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Mac dem Tode des älteſten Bruders blieb eine Pflicht 
gegen ihn zu erfüllen: Runde zu geben, wen das Vaterland in 
ihm verloren habe. Denn außer feiner legten Hingebung und 
feinem Tode iſt nur Weniges von ihm allgemeiner befannt 
und nur Vereinzelte wiflen, wer und welcher er war! 

Ich habe gezögert, diefe brüderliche Schuld abzutragen. Es 
ift das 2008 der Mittelparteien und ihrer Führer, daß fie den 
Haß der Ertreme nad Rechts und nach Links gegen fich herauf: 
beſchwören. _ Unterliegt dann die Mittelpartei, fo ift Damit das 
Signal für den offenen Losbruch dieſes beiderfeitigen Haffes ges 
geben. Den Ertremen fehließt fich Die ſtets große Zahl derer 
an, die „in fchwanfender Zeit jchwanfend geftnnt find“, und die 
nur das Glück bei der Sahne zu halten vermag. Dieje halten es 
dann für ihre gegebene Rolle, die wirklichen und vermeintlichen 
Sehler und Schwächen der früheren Barteigenoffen um fo lauter zu 
verfünden, je mehr ihnen daran liegen wird, bei der neuen Partei 
ben bezeigten Eifer für die frühere vergefien zu machen. Unter 
jolhem vae victis verfiel der Name Gagern für längere 
Zeit einer um fo mehr verbreiteten und erbitterten Ungunft, je 
betäubender für die Menge der Rauſch der vorausgegangenen 
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Bunftbezeugungen gewefen war, bei denen jedoch der, dem fie 
hauptfächlih galten, ſich bewußt ift, fo nüchtern und unbeirrt 
als fpäter unerbittert geblieben zu fein. Das Andenken bed 
Bruderd unter diefer verbreiteten Ungunft gegen den Namen nicht 
init leiden zu laffen, — das war die Urfache der bisherigen 
Zögerung, meine Schuld gegen ihn abzutragen. 

Vielleicht find manche Leidenschaften jegt abgeflärter und ber 
Augenbli ein günftigerer, um folches Andenfen an einen Mann 
zu erneuern, und die Aufmerkfamfeit der Nation für ein Leben, 
Wollen und Thun in Anfpruch zu nehmen, das fd zu allen 
Zeiten verlohnen wird gefannt zu fein. 

Noch ein anderer Grund verzögerte die Erfüllung der brü- 
verlichen Pflicht. Erſt nach dem Tode des Vaters bin ich in 
den berechtigten Befig alles Materiald gefommen, welches mir 
dienlich fein Fonnte, um die Aufgabe zu löfen. Es wurde näm- 
lih der literariſche Nachlaß des Vaters, durch Uebereinkunft 
unter den Gejchwiftern, mir überlaffen. Unter diefem war gro> 
ßentheils auch der des Bruders Brig, namentlich der Briefiwechfel 
defielben mit dem Vater, faft von feinem Knabenalter an, ent: 
halten. 

Der Literarifche Nachlaß des Bruders ift mannigfaltig. In 
feinem vierzigften Lebensjahre erft hatte er die Führung eines 
Jahr- oder Gedenkbuchs (Acta) begonnen, in welches er die bes 
beutenderen Grinnerungen feines früheren Lebens im Lapidarftil 
nachtrug, und welches er von da an bid wenige Monate vor 
feinem Tode fortgeführt hat, begleitet von einem Verzeichniß der 
Bücher, welche er in jedem Jahre, von 1815 bis 1839, gelefen. 
Außer diefen kurzen Aufzeichnungen liegen noch andere ausführ: 
lichere vor, theild Tagebücher aus einzelnen längeren oder fürs 
zeren Lebensepochen, die in ihm das Äntereffe zu ſolcher aus: 
. führlicheren Behandlung angeregt haben; theil® Erzählungen von 
Begebenheiten, bei welchen er jelbft thätig war. Solche find: 


VII 


das Tagebuch während der Campagne von 1813, vom halben 
Auguft bis Ende November, gemeinfchaftlich geführt mit dem 
Dberlieutenant Dwernidi, auf Stammbuchblättern aufgezeichnet; 
Erinnerungen aus der Belgifchen Revolution (1830/31); Tage: 
buch während eines vierzehntägigen Aufenthalts in London, im 
Februar und März 1835; Tagebuch während einer in Begleitung 
des im Jahre 1849 in Madeira verftorbenen Bringen Alerander 
der Niederlande nad) Rußland unternommenen Reife und eines 
Aufenthaltes am Ruffifchen Hofe zu St. Peteröburg, Moskau und 
im Ruffifchen Lager bei Borodino, wom Juli bi8 Ende October 
1839; endlich Bruchftücde eines Tagebuchs während einer Reife 
nad Oftindien, vom 1. Juni 1844 bis Juni 1847. Außer 
diefem Material zur Lebensbefchreibung des Bruders liegen ald 
Zeugniffe feiner literarifchen productiven Thätigfeit eine nicht 
unbedeutende Anzahl Denkſchriften und fonftige Aufjäge politifchen, 
militärifchen uud philofophifchen Inhalts, dann Charakteriftifen 
befannter und unbefannter ‘Berfonen vor. 

Mein Bruder Frig hat nie etwas für die Deffentlicyfeit ges 
fchrieben, und in zwei Briefen an den Vater, vom 3. Februar 
und 2. Juli 1826, fich über feine literarifche Thätigfeit und 
feine Zwede bei derfelben ausgefprochen wie folgt: 

Was mich betrifft, jo irren Sie fih, wenn Sie glauben, 
daß ich eine größere hiftorifche Arbeit unternommen habe; da— 
zu fehlen mir Luft, Muße und Hülfsmittel. Denken Sie an 
mein herumziehendes Leben! Kürzere politifche und philoſo— 
phiiche Abhandlungen find mehr in meinem Geſchmack ıc. — 
ein Gemifch, bei deſſen Entftehung abwechjelnd die lettres sur 
Allemagne, bie lettres Persanes und die letters of Junius 
vorichwebten. Es find alfo varia, aber gar nicht in 
Ichriftftellerifcher Abficht, ich habe dagegen eine lebens: 
längliche Abneigung, fondern um über Manches mit mir 
jelbft in's Reine zu fommen und die Acten zu fchließen. 
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Mit dem trogigen, wie ein Commandowort betonten Ausruf: 
„Ausgedient“ — bezeichnete er, häufig auch im vertraulichen 
Zwiegefpräch, einen folchen Abjchluß feines Nachdenfens. 

Wenn ich gleichwohl eine Auswahl aus feinem literarifchen 
Nachlaß der Deffentlichfeit übergebe, fo ift das theild durch die 
Aufgabe geboten, die ich mir geftedt habe, fein Leben zu ſchil— 
dern; denn zum Leben gehört der Ausdruck der Gedanken über 
die Zeitfragen; theild kann ich meine Rechtfertigung vom Urtheil 
eined großen Kreifes von Leſern des Nachlaffes meines Bruders 
mit ruhiger Zuverficht erwarten. 


Aus jenem Material nun und aus den Crinnerungen der 
Brüder ift ein Lebens= und Gharafterbild Friedrich's von Gagern 
entitanden, das ich den Zeitgenoffen mit dem ftolzen Gefühle 
darbieten kann: fie werden der Beften Einen daraus erfennen. 


In zwei Bänden und zehn Abjchnitten wird das Leben bed 
Bruders und was daran fich knüpft, erzählt;, ein dritter Band 
wird jene Auswahl aus dem literarischen Nachlaß defielben bringen, 
infofern einzelne Theile, — Erzählungen von Begebenheiten und 
Erlebnifien, Tagebücher, Denkichriften, — nicht ſchon in die 
Lebensbefchreibung verwebt worden find. Letzteres ift mit folchen 
TIheilen jenes Nachlaffes gefchehen, die entweder wichtigere Erleb- 
niffe des Bruders betreffen, oder für feine politifche Richtung 
bezeichnender find, oder die Zeitgefchichte und die vaterländijchen 
Zuſtände unmittelbarer berühren. 


Das Leben des Bruders wird erzählt am Leitfaden des er 
wähnten Gedenkbuchs; die furzgen Säße dveffelben gehen den er— 
(äuternden Bemerfungen dazu und dem fich anfıhließenden Brief: 
wechfel voraus; und öfters erfcheinen fie unerläutert. Mag 
dann auch eine angedeutete Thatfache geringfügig erfcheinen oder 
ein Name unbekannt und unverftanden bleiben, — fo überheben 
fie doc) viel öfter einer ausführlicheren Begründung des Ange: 
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deuteten, und ich habe nicht geglaubt, willfürlich einzelne Säge 
unterdrüden zu jollen. 

In dieſes Leben find hiftorifche und politische Abichweifungen 
eingewebt, jedoch nicht ohne daß fie zu dem Bruder jelbit oder 
zu dem politifchen Erbe der Familie in naher Beziehung ftehen. 

Denn der Bruder ift ja auch im Verhältniß zu feiner Samilie, 
zum Theil aus dem Briefwechfel mit Eltern und Gejchwiftern 
gezeichnet. Es ergeben ſich alfo aus diefer Darjtellung noch an— 
dere Lebensbilder, namentlich eine VBervollitändigung des Lebens 
und der politifchen Wirkfainfeit des Waters. 

Unter vielen andern Mängeln leidet die Lebensbeichreibung 
auch an dem, nicht aus einem Guſſe zu fein. Es find darin 
in Bezug auf den Bater wie den Bruder verfchiedene Auffaffungen 
und gemeinfame Erinnerungen zufammengetragen. Ich beflage, 
dag die Abfaffung mir verbleiben mußte; mein Bruder Mar 
war dazu der befähigtefte und inſofern auch der berufenfte, als 
er mehrere Jahre mit dem Bruder, jelbit eine Zeit lang dem— 
jelben dienftlich untergeordnet, in ven Niederlanden zufammen 
gelebt hatte, und mit den fo jehr bier einschlägigen dortigen 
Verhältniffen gründlich vertraut ift. Aber durch andere Pflichten 
wurde Mar in Anfpruch genommen; und dann bejtand zwijchen 
Fritz und mir eine. völligere Uebereinftimmung — bis zur Soli: 
darität — ber politiichen Gefinnungen und Lebensanſchauungen; 
in ihm erkannte, ehrte, liebte ich — Führer und Vorbild! Und 
fo mag e8 entichuldigt werden, wenn ich mit jo ſchwachem ſchrift— 
ftellerifchem Beruf mich der Aufgabe unterzog. 


Heidelberg, den 15. Februar 1856. 


Heinrich von Gagern, 
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eine mathematifche Richtung. Schellenberg führte, wie wir aus 
den Notizen fehen, feine Primaner in die philofophifchen Studien 
ein, nad) Heften aus der Wolfifchen Schule. Die fteife und 
nüchterne Methode dieſes Meiſters, der jeine bändereichen „ver: 
nünftigen Gedanken“ möglichſt mathematisch conftruirt hat, tft 
deutlich in einigen vorgefundenen Auffägen des Frig aus da— 
maliger Schulsgeit zu erfennen, wie über die Themata: „Stolz, 
Selbftfucht und Ehrgeiz;” — fodann: „Die meiften Leiden macht 
der Menſch ſich ſelbſt;“ und die Einwirkung diefer Schule ift 
auch in der ganzen übrigen Bildung feines Geiftes und Charaf- 
ters wieder zu finden. 


Sobald es dem eindringenden, des trodenften Ernſtes nicht 
allein fähigen, jondern zu demjelben neigenden Verftande Frigend 
nur möglich fchien die Arena des menjchlichen Wiffens zu um— 
jchreiten und den Flächengehalt annähernd zu ermeffen, hatte er 
nicht allein die Wahl getroffen, mit welchen wiffenfchaftlichen 
Disciplinen er den Rahmen feines Lebend ausfüllen ſollte, ſon— 
dern er war auch für ſich mit den Fragen an das Leben nahe 
zu fertig. 

Im Frühjahre 1809 warb dem Primaner Fritz einft vom 
Bater eine Aufgabe geftellt, die er in folgender Weife löfte: 

„Kurze Abhandlung über mich jelbit. 1. Einleitung. Sie 
verlangen von mir, mein Bater, eine Schilderung meiner Ge: 
finnungen, meiner Wünſche. Ich hoffe, daß hierüber in 
diefen Blättern nichts Wejentliches übergangen iſt. Was 
ihnen etwa an Gründlichfeit oder Wahl ded Ausdrucks fehlt, 
darf ich ſchwerlich durch die furze Zeit entichuldigen, welche 
ich auf die Bearbeitung wenden fonnte. Denn gewiſſermaßen 
muß man immer dazu vorbereitet fein, ein Befenntniß über fich 
felbft abzulegen. Aber eine andere, eine triftige Urfache die: 
fer Fehler ift, daß ich erft noch im voller Arbeit bin, mir eine 
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mentem compositam nad Seneca's Ausdruck zu verfchaffen. 
Denn zu einem feften Charakter gehören durchdachte und tief 
eingeprägte Grundiäge. Ich habe zwar angefangen, mir Mari- 
men feftzufegen, aber diefe haben weder ihre VBollfommenheit 
erreicht, noch find ſte mir auch fo habituell geworden, daß ſie 
auf alle meine Handlungen einen Einfluß haben. Die Uebung, 
dad Streben, die Bemühung von einigen Jahren werben wohl 
dazu erfordert. Was ich aljo hier jagen werde, ift oft Eigen: 
ichaft ded Temperaments, oft durch Grundfäge To gebildet. 
Wenn etwas nur im Keime liegt oder auf Vorfägen beruht, 
werde ich es befonders anführen. Ich eile zum Endzwecke. 

2. Abhandlung. Ich Habe die Eigenschaften der Seele 
in moralifch gute und in nügliche abgetheilt; denn obgleich 
licht und Vortheil, befonderd wahrer innerer Vortheil, oft 
zufammentreffen, fo bleiben doch die Beweggründe verjchieden. 
Drittens werde ich von meinen Vorfägen und Winfchen reden. 
Mit der Unterfuchung, ob mein Charakter fich mit meinen 
Wüuͤnſchen und Ausfichten vereint, werde ich den Schluß 
machen. 

A. Von den moralifchen Eigenjchaften. 

1. Ein gewifler Hang zum Nachdenfen, der ſonſt jogar 
in Grübeleien ausartete, iſt mir eigen. Ich kann mich jehr 
wohl allein, ohne Bücher, mit mir jelbft beichäftigen, aber ich 
werde unwillig, wenn ich etwas nicht begreife. Nach vdiefer 
Neigung richten ſich audy) meine religiöfen Ideen, die bei jedem 
Menfchen anders find. Ohne einen Wunfch zu haben, mir 
das Künftige ausmalen zu Fönnen, bejchäftigen mich Religion 
und der Gedanke an die Vorfehung ſehr oft. Aber um bei 
diefer Neigung glüdlich zu fein, müßte ich fie mit mehr Refig- 
nation genießen. Es muß in ber That mehr Genuß, mehr 
ruhige Wonne darin liegen, ald daß es eine Quelle der Be: 
kümmerniß für und wird, wenn unjer Berftand nicht überall 
durchdringt. Denn daß die Zufunft ein undurchdringliches 
Dunfel dedet, jchien mir ein Beweis zu fein, daß wir unfere 
Blicke hauptjächlicdy auf die Gegenwart und unfere Umgebung 
richten follen: Bei mir erwedt die Einjamfeit mehr Andacht, 
als eine verfammelte Gemeinde. ine meiner beften Eigen- 
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Ichaften iſt Toleranz. Ich halte jede Religiondmeinung für 
achtungswürdig, wenn fie nicht mit dem Sittengefege ftreitet. 
Ein großer Fehler iſt es, Daß ſich meine Stimmung nicht 
jeden Tag gleich ift. 


2. Im Umgange bin ich raub in Sitten, mehr zum ftrengen 
Recht, als zum Mohlwollen geneigt. Doc haſſe ich die 
Menſchen fo wenig — wie Sie oft glaubten — daß mir die 
Worte: „Ehre die Menſchheit, Dich ſelbſt,“ das Fundament 
des Glückes und der Zufriedenheit, und ihre VBernachläfftgung 
der erfte Weg zum Laſter Icheinen. Ich bin wenig für Freund— 
ichaft gebildet, denn mein Betragen bleibt fich micht immer 
gleich, und mein Stolz und böje Laune jcheuchen oft zurüd. 
Ich habe wenig Unglüdf geſehen und feins gefühlt, alle, 
glaube ich, find ſtoiſche Grundfäge leichter zu fallen, als aus- 
zuführen. Ic bin gejchiefter dazu, mich von etwas ſchnell zu 
orientiren, ald Sie wohl glauben. In furzer Zeit fann ich 
midy mit den Gewohnheiten einer Gefellſchaft befannt machen 
und mich, jo viel es nöthig ift, darnach richten. Auch ift 
eine meiner guten Gigenfchaften, daß mir die Zunge nicht 
leicht mit der Vernunft entweicht. Ich fühle feinen Drang 
zu reden und könnte anvertraute Geheimnifie ſehr gut ver: 
ſchweigen. 


3. Der Ehrgeiz und die Herrſchſucht, meine größten Feh— 
ler, ruhen jetzt, da ihnen alle Nahrung benommen iſt. 
Aber ſie ſchlafen nur, geſtorben find fie nicht. Eine gewiſſe 
Wipderjpenftigfeit und Starrſinn im Charakter müſſen fich durch 
Umgang abichleifen. Furcht fenne ich gar nicht, cher habe 
ich zu viel Muth, der an Tollfühnheit grenzt. Sonft zwar 
heftig, jehe ich doch Allem mit großer Ruhe entgegen. 


B.. Von den nüslichen Eigenjchaften. 

Ich komme zuerft auf meine Kenntniſſe. In der Ausbil: 
dung der Mutterfprache bin ich am meiften vernachläffigte. Am 
beiten Bin ich mit dem Lateiniſchen befannt, worin ich haupt: 
ſächlich den Gicgro, Livius, Seneca und Horaz gelefen habe. 
Auch das Griechifche fängt an, mir weniger ſchwer zu wer: 
den, mit Hülfe des Wörterbuchs. Zuletzt habe ich meine 
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Kräfte verjucht an einem Gefang ded Homer und Bruchſtücken 
aus dem Plutarch. Im Sranzöfiichen verftehe ich jo ziemlich 
Alles, habe aber feine Geläufigfeit im Sprechen. Im Eng- 
liſchen hoffe ich durch Anftrengung einige Fortjchritte zu machen. 
Was die Wifjenjchaften anbelangt, jo babe ich in der Ge— 
jchichte einen ziemlichen Syndronismus der Begebenheiten, 
aber große Unwiffenheit in den Jahrzahlen; am befannteften 
bin ich mit der griechifchen Gejchichte. In der Mathematif 
ftehhe ich auf der Grenze von der reinen zur angewandten. 
Ich bin jo ziemlich befannt mit der Arithmetif, Geometrie, An— 
fangsgründen der Algebra und Mechanik. Auch einige Vor: 
fenntniffe zur Befeftigung hat mir Piehl gegeben. Bei mei- 
nen Arbeiten jchreibe ich mir den Tag zuvor auf, was den 
andern gejchehen joll. Auch wünjchte ich mir anzugewöhnen, 
Abends immer für den andern Tag ein Fleined Problem auf 
zufchreiben, um in den arbeitslofen Augenblicken etwas zum 
Nachdenfen — ohne mit den Gedanfen —— — 
ſogleich bei der Hand zu haben. 

C. Bon meinen Wünfchen. 

Ich freue mich, dieſen Theil jo kurz ald möglich abfaflen 
zu fönnen, denn ich fann mich rühmen, jo wenig als möglich 
mit Wintjchen und Hoffnungen mich abzugeben. Ich bin 
nicht zu befcheiden, um zu wünfchen, aber zu ſtolz, um etwas 
gewünfcht zu haben, das das Schidjal mir abſchlagen könnte. 
Jeder Hoffnung folgt Furcht auf dem Fuße nach. Der ein- 
zige chimäriſche Wunfch, mit dem ich mich jemals abgegeben 
habe, war, an diejem Kriege Theil zu nehmen; doch Ueber: 
legung hat ihn gedämpft. 

3. Schluß. . 

Ich bereite mich vor, Soldat zu werden; dazu wird Ge- 
horfam, Aufmerkfamfeit und Gefchidlichkeit erfordert, ich bin 
hingegen woiderfpenftig, bdiftrait und in vielen Dingen unge 
ſchickt, und ich vermuthe, Paris ift der Drt, mir dieſes abzu- 
gewöhnen. Dreier negativer Tugenden fann ich mich rühmen: 
Ich erinnere'mich nicht, mich je gefürchtet, mich je mit der Zunge 
übereilt und etwas jehr heftig gewünfcht zu haben.“ 
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Der Inhalt beweift, daß dieſer Auffag vor dem Abfchiede 
von der Schule zu Weilburg und fchon während des Krieges 
v0n.1809, alfo im Frühlinge jenes Jahres, von dem damals 
vierzehnjährigen Knaben verfaßt worden ift. Am Rande ftehen 
mehrere väterliche Fragezeichen. Statt der Analyfe aber einer 
Selbftprüfung des vierzehnjährigen Knaben, die zu einer Cha: 
rafteriftif für das Leben geworden ift, in einem Alter abge 
faßt, in weldem bei Anderen erft Keime der Charafterent: 
widelung hervorbrechen, möge hier eine Aeußerung folgen, weldye 
Frig felbft an den Bruder Mar fchrieb, nachdem dieſer die wieder 
aufgefundene Selbftprüfung von 1809 im Jahre 1842 abjchrift: 
lich) und ohne Erläuterung einem Briefe nach Haarlem beige: 
fügt hatte: 

Erft nachdem Du mich wiederholt darauf aufmerffam ge 
macht haft, habe ich die Charakteriftif gelefen —- und mich 
felbft erfannt. Wie fam fte in den Empfehlungsbrief für den 
Gadetten N.? Da diefer ein ganz guter Kerl, aber unbedeu— 

- tend ift, hatte ich die Beilage, welche ich für feine Charak— 
teriftif hielt, nur oberflächlich angejehen. Gefreut hat nich 
diefe Charafteriftif nicht Schr; Wahrheit, Offenheit und richtige 

Selbfterfenntniß liegt zwar darin, aber von der fegteren viel 

zuviel für 14 Jahre, das Unjugendliche und Negative ließ 

fhon damald vermuthen, daß nicht viel dabei herauskom— 
men würde. 

Das ift ein Ausdruck der echten Befcheidenheit, die tüchtigen 
Naturen bei aller Selbftihägung und vollem Selbftgefühl eigen 
zu fein pflegt. 

Erft nach Kenntnißnahme diejes Auffaged wird die Anführung 
begreiflicher, daß der Knabe Frig mit den Fragen an dad 
Leben in fich fo frühe fchon nahezu fertig war. Daß er über 
die höchften menfchlichen Fragen und das erreichbare Ziel des 
Wiſſens in diefem Gebiete fchon im fechszchnten Jahrekmit fich 
im Reinen gewefen fei, und feitbem niemals anders darüber gez 
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dacht habe, auch niemald durch einen fremden neuen Gedanken 
mehr dauernd erfaßt, worden jei, hat er öfters jelbft aus: 
drüdlich bezeugt. Des Wiſſens und Lernens innerhalb der 
erfannten Schranfen auf die rationellfte Weile fich zu bemeiftern, 
ward von nun an fein unabläffiged Streben. Die Welt, die 
er um ſich ber erblickte, auch wiſſenſchaftlich zu erfennen, jein 
Verhältniß zu ihr nach Grundfägen zu regeln, ward ihm daher 
Bedürfniß, selbft im Umgange mit den Seinigen; denn auch 
„das Sittengeſetz“ betrachtete und behandelte er ald eine Dis— 
ciplin des Wiffend. Sehr viel mit fich jelbft, mit der Erfennt- 
niß feiner Anlagen und Fehler bejchäftigt, Foftete es ihn feine 
Ueberwindung fidy als ftolz und hart zu befennen. Hart war 
er gegen fich felbft befonders dadurch, daß er jede Regung des 
Gemüths zur Weichheit und eine allgemeine Neiqung zur Schwer: 
muth, als logiſch nicht zu requliren und zu rechtfertigen, in fich 
niederfämpfte und mit Trotz verläugnete. Daß ihm dieß gelang, 
das machte ihn ſtolz. Mit einer gewiffen altflugen Steifheit 
meifterte er an fich und Anderen, und der Geift der Liebe und 
die gefchwifterliche Vertrautheit wurde damals im häuslichen 
Verkehr an ihm vermißt. Wenn aber die Fähigkeit zur Selbft- 
erfenntniß in dem obigen Spiegelbilde durch ihre Frühreife ftau: 
nenswerth erfcheint, jo wird fie als höchſt bedeutſam doch erft 
dann erft dann erfannt werden, wenn das Leben jelbft ded aus: 
geprägten Charakters die frühe Selbfterfenntnig als eine rich- 
tige erprobt; und wenn die auf Grund der cerften Weltan: 
Ihauung gefaßten Vorfäge fi in demfelben ganzen Leben auch 
bewähren. Mit gefteigertem Imtereffe wird man dann eine 
in vorgerüdteren Jahren von Fritz verfaßte Charakteriftif: „der 
Mann der That”, die ich mit Abficht an den Schluß des 
dritten Bandes verwiefen habe, vergleichend prüfen. Sie giebt 
uns ein, von jenem Ausgangspunfte aus, faft ohne Abweichung 
von der Bahn, wenn auch nicht in allen Zügen fo erftrebtes, 
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doch faft mit Porträtähnlichkeit jo erreichtes Ziel und Charak— 
terbild unverkennbar wieder. — 


Einftweilen haben wir nody einen Knaben vor und, der feine 
Lebenswege nicht nach eigenem Gutfinden zu beftimmen hat; 
und — ift es hier die Aufgabe, derjenigen Perſönlichkeiten Er: 
wähnung zu thun, welche auf die Richtung des jugendlichen 
Geiſtes bedeutenden Einfluß nahmen, jo tritt nach abjolvirter 
Kinderftube und Schule der Vater in jein erfted und nächftes 
Recht. 

Der Vater war in die Ereigniſſe der Zeit während der 
Jugendjahre meines Bruders ſo hervortretend verflochten, und 
dieſe Ereigniſſe haben auf des Letzteren Beſtimmung und Leben 
ſo entſcheidenden Einfluß geübt, daß ſchon dadurch ein Zurück— 
gehen auf den Vater für die nächſten Zwecke der Lebensbeſchreibung 
des Bruders nothwendig wird. 

Dann aber glaube ich dem Andenken des Vaters keine beſſere, 
mehr in ſeiner Seele empfundene Huldigung darbringen zu kön— 
nen, als wenn ich ihn, der uͤber ſeine Handlungen, ſein Wiſſen 
und Wollen, den Zeitgenoſſen in eigenen Schriften und Denk— 
würdigkeiten Rede geſtanden, in dieſen Blättern als Freund und 
Gleichgeſinnten, als wiſſenſchaftlichen Führer, zuweilen Gegner, 
zuweilen ſelbſt Schüler, aber immer liebenden Vater dieſes aus— 
gezeichnetſten unter ſeinen Söhnen ſchildere; wenn ich Beider 
geiſtigen Verkehr in Briefen als Faden durch meine Aufgabe 
verfolge. Die ferneren Blätter werden alſo, immer darauf zu— 
rückkommend, das Parallelleben dieſes Vaters und dieſes Soh— 
nes weſentlich behandeln; und wenn die ſich ergebenden Gegen— 
bilder ſo bedeutender Perſönlichkeiten ihnen keinen größeren Reiz 
verleihen, ſo liegt es nur an der zu ſchwachen ſchriftſtelleriſchen 
Begabung desjenigen, dem jo reiches Material zu Gebote ſteht. 
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Es wird nicht nachtheilig, noch unwillflommen fein, wenn 
dadurch auch für das Lebensbild des Vaters neue Farben her: 
vortreten, die er ihm felbft nicht geben konnte oder mochte. 
Aber gleich hier werde erwähnt und darauf hingewielen, daß 
Frig felbft in den 1830er Jahren eine Skizze des politifchen und 
literarifchen Charakters des Vaters gezeichnet hat, die im 
dritten Bande ihre Stelle findet. 

Endlich bedarf es wohl feiner Entichuldigung, daß die An- 
lehnung an die Zeitgefchichte ſich hier zur Bamiliengefchichte ge— 
ftaltet; denn bei zwei in verjchiedener Richtung begabten, von 
der Zeitgefchichte jo jehr berührten, und fich jo nahe geftandenen 
Männern gewährt es an fid ein hohes Intereffe, die Ein- 
wirfung zu verfolgen, welche große Schickſale ihres Vaterlandes 
und die politifche Stimmung ihrer Nation während jolcher Er- 
eigniffe auf die Jugendzeit und Entwidelungsperiode Beider in 
fo verjchiedener Weiſe gehabt haben. 

Zwijchen Beiden war eigentlich weniger Achnlichfeit der Eha- 
raftere oder Uebereinftimmung des Geſchmacks, als gegenfeitige 
Ergänzung und Anziehung, gegenfeitige vollfommen richtige Be— 
urtheilung. Bon Natur waren Beide mit gefunden fcharfen Sin- 
nen begabt; der Vater mehr von janguinifchen Temperament, 
von leichterem Bau, von lebhaftem Auge und einnehmendem 
Ausdrud. Die Schärfe der Züge war gemindert durch die freie 
hohe Stirn und, zuweilen durch ein feines Lächeln, dad um bie 
Mundwinfel fpielen konnte; in der Unterredung war er raſch 
von Auffafiung und Erwiederung. Der ältefte Sohn dagegen 
war von hoher Geftalt, breit in der Bruft, von ftämmigem Un: 
terbau und fräftigem „brallem“ Gang. Kraft war aud) das 
vorherrfchende Gepräge ber breiten offenen Stirn und des tiefen 
ruhigen Auges; der Ausdruf der Züge — jpäter freundlich 
ernft, gewinnend, und Vertrauen faft erttogend — war in ber 
früheren Jugend mürrifch zugleich und nedifch ; feine Bewegungen — 
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jpäter kraftvoll gemeſſen — in der Ungeduld nur oder in ber 
Zerftreutheit jchroff, müflen wohl während der Kinderzeit etwas 
Ungelenfes gehabt haben, da auf den erften Blid ſchon Talley: 
rand bei dem 12jährigen Knaben den maitre de gräces vermißt 
hatte. 

Beiden Männern geftand man einen fcharfen Verſtand zu; 
beide hatten Thätigfeitötrieb und Arbeitskraft; Ehrgeiz und ein 
reges Bedürfniß, die großen Aufgaben des menjchlichen Geiftes, 
insbefondere die den Staat berührenden, vom der höchften ihnen 
zugänglichen Höhe zu betrachten; der Water mit dem Anfpruch 
fie löſen zu helfen, ihre Löjung durch Schrift und Beifpiel zu 
fördern, — der Sohn mehr kritiſch als produktiv. Es war der 
Vater mit einem ftarfen Gedächtniß begabt, einer originellen 
VBhantafte, rafchem und weitem Ueberblid, feiner inftinetiver Bes 
obachtungsgabe. Mit der Zuverficht auf eigenen Takt und Inſpi— 
ration verband er gewandted Erfaſſen des Augenblids, bejaß er 
einen glüdlihen Compaß, vermeidbare Klippen zu umfchiffen. 

Heiterer, arglofer Scherz lag ihm nahe, fremd aber war feiner 
Natur Ironie und Satire. Eigenthümlich war ihm in Rede 
und Schrift das raſch Abjpringende, fcheinbar Ungufammenhängenpe, 
aber meift mit glücklicher Unmittelbarfeit Treffende im Ausdrud. 

Biel langjamer von Auffaffung war der Geift des Sohnes, 
Viel minder reich ausgeftattet mit Einbildungsfraft und jeder 
Divinationsgabe, drang er auf den wiffenfchaftlichen Gebieten 
ohne Gedanfenjprünge regelrechter vor, und ftrebte nach dem 
Ende und Ergebniß mit Anftrengung und Ueberwindung auch 
größeren Widerftandes; frühe ſchon verlangte er an fich und 
Andern Zufammenhang, Syſtem, richtige Stellung der Probleme; 
er war fchon in der Anlage ein mathematifcher Kopf. Bon 
Gemüthsart waren Beide entfchieden mwohlwollend; zwar heftig 
Beide, aber großmüthig. Die Herzensgüte des Waterd Fonnte 
bis zur kindlichen Hingebung gehen. Intereſſe an menfchlichen 
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Schidjalen nahm er nicht nur im Großen, da er nad) feinem 
Ideal des Wohlwollens gegen die menjchliche Gattung ganzer 
Welttheile Bevölferung und Zukunft durch die Auswanderung 
"unter einander auszugleichen gewünfcht hätte; jondern auch im 
befcheidenften Mapftabe, indem das Loos jedes jeiner Diener oder 
Arbeiter ein Gegenftand der bejondern Fürſorge, freundlichen 
Rathes oder thätiger Verwendung für ihm wurde. In jüngeren 
Jahren über die hoffnungslofe Lage des Vaterlandes bald ſchwer— 
müthig unter der Laft des Dafeind und unter dem Drude feiner 
Abhängigkeit, bald in raſchem Wechſel zu begeiftertem Entſchluß 
hingeriffen, gewann er nur allmählig Gleihmaß in der Schägung 
menfchlicher Dinge, ohne weder den warmen Unternehmungsgeift, 
jelbft in hohen Jahren, zu verlieren, noch einen felbftfüchtigen 
efeln Ueberdruß gleich jo vielen. abgelebten Staatömänern unter 
dem Anſchein weifen Gleichgewichtes zu verbergen. " &8 jchienen 
in ihm die Gegenfäge von Kühnheit und Mäßigung, ja von Trog 
und Weichheit fich zu verföhnen. Mit elaftifcher Kraft, mit 
Feuer feßte er Entwürfe in's Werf, uneigennügig, wenn es fremde 
oder amtliche, über Vermögen zu Opfern geneigt, wenn es eigne 
waren. Mit clafftich naivem Selbftbewußtjein nahm er dann 
feinen Antheil am Ruhme ded Erfolgs in Anjpruch, keineswegs 
unbefümmert um den Beifall der Mitwelt, doch gegen Berfennung 
und Tadel mit Gleichmuth gewaffnet. 

Seine Reftgnation zur Unthätigfeit und bloßen Beſchaulich— 
feit war ftetö eine widerwillige, und er hat weder fich jelbft, noch 
wie ich glaube den Minifter vom Stein richtig beurtheilt, wenn 
er von dieſem und fich fagt*): 

„Sch glaybe, in ihm ift ftetd die Sehnſucht geblieben, und 
zwar mehr als er fich felbft befannte, zu wirfen und au ver: 
walten. — Mid hat fie keineswegs bejeelt oder angejprochen, 


*) Mein Antheil an der Politik. IV. ©. 12. 
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jobald ich nicht freie Hände hatte. Eine contemplative, literarische, 
ländliche Lebensweife war mir bequemer und angenehmer.” 

Die umgekehrte Behauptung wäre viel richtiger geweien. Bere: 
gung in geiftigen und praftifchen Intereffen war das Element feines 
Lebens, gezwungene Unthätigfeit feine graufamfte Marter. Seine 
ganze Natur war der Sonne zugewandt, wie ſchon fein Körper, ob— 
gleich niemals franf, ftets Beiteren Werters bedürftig war. Anhal- 
tende falte Regenzeit, oder ſtetige rauhe Märzlüfte, und dauernde 
Entbehrung eines erwärmenden Sonnenftrahl® fonnten ihn bis zu 
empörter Ungeduld reizen. So hatte er gegen alles Häßliche 
einen phoftichen Abſcheu; und fehon Das Finftere, was er „muffig“ 
nannte, war ihm häßlich und zuwider.” Gegen Unnatur, Miß— 
handlung von Thieren oder gar von Menfchenfindern griff er 
jofort zu den bereiteften Waffen, wenn er jelbft geſehen hatte, 
jehen mußte. Aber es war vielleicht feine ſchwächſte Seite, die 
er auch nicht zu bejchönigen juchte, daß er fih von dem Anblid 
des Leidens, den er nicht ertragen fonnte, gern abwandte. Gegen 
das wechjelnde, doch jo beharrliche Erbtheil gemeiner menjchlicher 
Noth war e8 der jelbftvertrauenden Vernunft zwar natürlich, die 
Gegenwehr und Zerftreuung in fich jelbft, in Nachdenfen und Arbeit, 
oder in ernfter Lektüre, bei der Vernunft und dem Gefühlsausdruck 
anderer Weiſen zu juchen; Abhülfe oder Troft aber fand er dann 
am erften in der befreundeten Natur, im Durchftreifen der grünenden 
Sluren, und in der finnigen Stille des Waldes. Da fchienen 
die Quellen feiner Erfenntniß, feiner Empfindungen und feiner 
Entjchlüffe verborgen zu liegen; da war feine Religion ſeine 
Poeſie. So hat auch Frig den Water aufgefaßt, in einem faft 
allein ftehenden poetifchen Verſuche: 


„— Komm näher, wag' es, dich hindurch zu winden, 
Du wirft das Vaterhaus, das theure, finden. 

Das Vaterhaus, mo uns der fanfte Weite 

Am Blumenbeet mit off'nem Arm empfängt: 

Er, der geprüft auf langer Lebensreiſe, 
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Mit warmem Herzen an den Seinen hängt; 
Sein Auge, zugewandt dem Lichte, 

Grfennt des ew’gen Lenfers Spur 

Im offnen Buche der Natur 

Und in den Büchern der Geichichte ıc.” 


Für Dichtungen, ald Producte fünftlerifcher Thätigfeit, hatte 
der Bater unglaublich wenig Sinn, befonders für die neuern; 
Horaz in feinen Sentenzen war ihm -unübertroffen. Für Muſik 
hatte er faft gar fein Gehör und dieß gab er felbft gerne zu. 
Gegen den Vorwurf des Mangeld an Poeſie aber würde er fich 
verwahrt haben, und es vertheidigte ihn einft dagegen eine ge: 
liebte Schwiegertochter mit der Erflärung: „Er ift ja felbft ein 
Gedicht!" Wohl verdiente diefe Vertheidigung jelbft wieder zum 
Gedichte zn werden; denn es ift- nicht leicht, in farger Proſa von 
diefer liebenswürdigen, fo lebendig angelegten Natur ded Mannes 
ein Bild zu geben, dad auch feiner ernften Kraft gerecht werde, 
und fo reiche und fcheinbar wiberftreitende Züge in einem glüd- 
lichen Ausdruck vereinige. | 

Des Baterd Jugend fiel in eine Zeit, die in der @ulturge- 
fchichte ald „Humanitätsperiode* bezeichnet wird; eine Zeit, die, 
wenn fie ihren gelehrigen Söhnen auch ihren eigenen unverfenn- 
baren Stempel aufgeflärter Willkür einprägte, ihnen dafür aller: 
dings den Gefichtöfreis erweiterte. Die Bühne der Welt war 
von hervorftechenden PBerfönlichfeiten überall in den höchften 
Stellen erfüllt. Auch in Deutfchland tagte da, während der an- 
fcheinend legten Zudungen des nationalen Berwußtfeins, eine Zeit 
des Aufftrebens und hoffnungsvoller Neuerung auf fo vielen 
Gebieten der Erfenntniß und ded Schaffens; ein goldened Zeit- 
alter, wo nicht des Rechts, doch der Billigfeit und Nüslichkeit ; 
wo nicht nationalen fittlichen Aufſchwungs, — doch genialer, 
fosmopolitifcher Anregung. Im allen Fächern des Wiſſens, mie 
in den Kategorien des Lebens, war ber geiftige Individualismus 
durch originelle Geftalten zur Geltung gebracht; alles alte Wiffen, 
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alle bisher unbeftrittene Autorität jchien flüſſig geworden; alles 
Forfchen dagegen und neue Wiffen fich in den geiftreichen Formeln 
der Encyflopädie von felbft zu kryſtalliſtten. Im Wettftreit des 
erfeuchteten Despotismus weltlicher und geiftlicher Fürften wurden 
Künfte und Wifjenfchaften angepflanzt und gepflegt. Der Ein- 
druck dieſer wifjenjchaftlichen Erhebung mußte ſich damals der 
ganzen gebildeten Welt jchon mitgetheilt haben, wenn ein fleiner 
Zögling des fürftbifchöflichen Seminariumd zu Worms, unter 
den Aufpicien der Jejuiten oder Erjefuiten, welche diefer Anftalt 
vorftanden, in feiner Abfchiedsrede 1778, zuerft die Pflicht und 
das Interefie der Fürften, die Wiffenfchaften zu ſchützen, begrün- 
den, und dann ein Panorama wie das folgende von den Fürften 
Europa's, welche ald Mäcenaten galten, entwerfen fonnte. 

Das ficherfte Kennzeichen, daß ein Land unter einer weifen 
und glüdlichen Regierung ftehe, ift dieſes: wenn die guten 
Künfte in feinem Schooße wachen. Das find Blumen, die 
in einem fetten Erdreiche und unter einer gelinden Luft fort 
fommen, in der Dürre aber und vom Nordwinde verderben. 
Gin Reich wird durch nichts mehr berühmt, als durch die 
Künfte, die unter feinem Schuge blühen. Die Zeiten des Pe— 
tifled find jo befannt wegen der großen Geifter, die zu Athen 
lebten, als wegen der Schlachten, jo damald von den Athe- 
nienfern geliefert wurden. Und wodurch haben fich die Zeiten 
ded Auguftus berühmt gemacht? Gewiß mehr durd einen 
Cicero, Ovid, Horaz, Virgil, ald durch die großen Siege bes 
Kaiferd, welcher einen großen Theil jeined Ruhmes der eier 
ded Horaz zu danfen bat. Und darf ich's wagen noch 
mehr zu fagen? Die Zeiten Ludwig's XIV., find fie wohl 
nicht durch die Gorneilles, den Racine, Moliere, Boileau, 
Desdcarted ıc. berühmter geworden, als durch den berufenen 
Uebergang über den Rhein? Könige ehren die Menjchheit, 
wenn fie diejenigen hervorziehen und belohnen, von denen fie 
"die meifte Ehre hat; und wenn fie die erhabenen Geifter auf: 
muntern, die fich dazu widmen, unfere Erfenntniß vollkommner 
zu machen. Laurentius Medicis — Marcus Aurelius — ıc. 
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Glückſelige Fürften, welche ſelbſt die Miffenfchaften üben! Die 
mit dem Gicero, dem römischen Gonful, dem Grretter feines 
Paterlandes, dem Bater der Beredtiamfeit jagen: Die freien 
Künfte nähren die Jugend und beluftigen das Alter; tie find 
eine Zierde im Glüde und eine Zuflucht, ein Troft im Uns 
glüde, fie ergögen uns zu Haufe; fie hindern uns nicht in 
der Fremde; ſie übernachten bei uns, fie reifen mit und und 
machen zu allen Zeiten und an allen Orten die Süßigkeit 
unjered Lebens. 

D glüdjeliges Europa, das du viele jolcher großer Kürften 
in diefem Jahrhundert beſitzeſt! Glückſelige Mufen, die ihr 
heut zu Tage jo viele Verehrer, jo viele Beichüger, jo. viele 
Fortpflanzer findet! Euch ehrt ein großer Joſeph, Deutſchlands 
Stolz; und Therefia feine noch größere Mutter; fie beglüden 
Defterreich, fie bilden das ſonſt wilde und friegeriiche Hungarn, 
fie geben dem durch jo viele Kriege unterdrüdten Böhmen Lin— 
derung. Euch chret Katharina, die würbige Nachfolgerin des 
unfterblicyen ‘Peter des Großen, die fich die Liebe aller ihrer 
Unterthanen, den Rejpect anderer ‘Prinzen und Nationen, und 
die Verehrung der Nacdyfolger dadurdy zugezogen, daß fie in 
ihren Staaten die Quellen des Ueberflufies eröffnet hat, um 
Künfte und Wifjenfchaften zu verbreiten und ihre Hauptſtadt 
in ein neues Athen zu verwandeln. Euch ehret Friedrich der 
Große, von dem es noch nicht entichieden ift, ob er als Phi— 
lofoph bei den Büchern, oder ald General im Felde, oder ald. 
König in der Regierung größer iſt; in deſſen Ländern die 
Künfte und Wiffenfchaften auf den höchften Grad geftiegen 
find; der Europend Zierde und Deutjcylands anderer Hermann 
ift. Euch chret Guſtav, Nordend Glanz, der feine Schweden 
beglüdet. 

Euch ſchätzen Deutjchlands meifte Fürften und darunter 
fürnehmlih Karl Theodor, die Luft feiner Unterthanen, der 
beite Fürft, das Bild der Güte, der Großmuth Freund, Der 
für das Wohl jeiner Pfälzer unermüdet bedachte Karl Theodor! 
und welche glüdliche Ausfichten für Künfte und Wiffenjchaften 
in dieſen gefegneten Ländern unter der einftigen Regierung des 
erhabenen Fürften Karl Auguft von Zweibrüden? Wer be- 
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wundert nicht die unnachahmliche Mflanzichulen aller Wiſſen— 
fchaften, die Academie militaire Karl Eugens, Herzogen zu 
Würtemberg? Buch jchägte und ſchützte der unfterbliche Em— 
merich Joſehh! — — Seinen Berdienften, jeinem Andenken 
jeien die Thränen geweiht, die ich bei Nennung dieſes Namens 
aus jo vielen Augen fallen jehe! Euch ſchätzet endlich Karl 
Friedrich Joſeph, ſein würdiger Nachfolger, Kurfürft Erz 
fanzler durch Deutichland, Erzbiſchof zu Mainz, Biſchof zu 
Worms ıc., der durch feine Liebe gegen die Wiſſenſchaften feinen 
Namen bis auf fpäte Jahrhunderte verewigen, und wie bie 
Sonne unter feinen Sternen, aljo unter feinen Vorfahren 
glänzen wird. Und fehen Sie, unter feinem Schuge habe ich 
zuerft die Bekannt- und Freundſchaft mit den Mufen errichtet, 
den Grund zu den Wiſſenſchaften gelegt und mich denfelben 
ergeben, — jo ſei Ihm, diefem höchſten fürftlichen Mufenfreund, 
Dank für jeinen genojienen Schuß und Gnade; Heil Ihm und 
unverrüdtes Wohlergehen! Dank einem bochwürdigen hoben 
Domcapitel, welches unjere Schule jtets begünftigt hat. 
Alfo der junge Xobredner von Worms, der fein andrer ift, 
als, mein Bater jelbft, mit 12 Jahren, wie aus der Jahreszahl 
des Feftprogramme und den Schlußworten hervorgeht: 


Lebe auch du endlich wohl, geliebtes Worms, angenehme 
Stadt, in deren Mauern ich Die zweite Hälfte meiner zurück— 
gelegten 12 Lebensjahre meift durchlebt habe. Immer müffe 
mit dem Anwachs der Wiffenfchaften Friede fein in deinen 
Mauern und Glüd in deinen Wohnungen! Es ſei jo! 


Aber von den würdigen Vätern, feinen Lehrern, nimmt er 
mit folgendem Berfprechen des Danfes Abjchied: 


Danf Ihnen, rechtichaffenfte Lehrer, für Ihre Bemühungen 
und redlichen Eifer in Unterrichtung meiner und meiner Mit: 
genoffen. Stets joll Ihnen meine Bruft voll warmer Erfennt- 
lichkeit und Freundjchaft jchlagen, ftetS werde ich an Sie voll 
Verehrung denfen, und wenn einft Staub und Erde meine 
Aſche det, jo werden meine Verwandten oder meine Freunde 
jagen: Dies find die Männer, die unfern Freund zum recht: 
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ſchaffenen, zum redlichen Manne zu bilden ſich bemüht haben; 

immer werden ſie Ihren Namen ehren. 

Dagegen drücken die Lehrer ſich in dem Vorbericht zu jener 
Erſtlingsrede des 12jährigen Knaben: „über die Vortrefflichkeit 
der ſchönen Wiſſenſchaften“ auch ihrerſeits anerkennend und viel— 
verſprechend aus: 

„Die Abſicht des jungen Freiherrn von Gagern (der, wie 
Alle und Jede, die ihn kennen, wiſſen, einen fürtrefflichen Ver— 
ftand hat, mit demjelben feine Sitten verbindet und überhaupt 
ganz Genie ift) mit dieſer Rede war, feinen gelichteften Herren 
Brofefforen öffentlich Dank zu jagen und fie damit unvermuthet 
zu überrafchen.“ 

„Er hat fich desfalld das Thema nicht nur jelbft ausgefucht 
und deſſen Eintheilung, fondern aud) die ganze Rede ohne Jeman— 
des Beihilfe oder Aufficht auf eine ſolche Art gemacht, daß ber 
Freund, den er um NRevifton erfucht hatte, an der Ausführung 
gar nichts — nur an Rangirung der Beweisjäge hie und da 
etwas und einige Schreibfehler zu verbeffern gewußt hat.“ 

Eben diejen Lehrern ftellt mein Vater in der eigenen Erzäh— 
| lung feines Lebens dad Zeugniß aus: „Dieje ſchwarzen Herren 
haben Religionsfachen gar nicht mit eingemifcht, fie nie berührt, 
mir die erften Elemente der Wiffenfchaften verfügt und alle Auf- 
merffamfeit auf mein Fortfommen gerichtet.“ Das proteftantifche 
Ehriftenthum war ihm gelehrt worden durch die ftreng reformirte 
Mutter Sufanna Efther, aus der Familie Laroche von Starken: 
feld, die dem Kinde in der Bibel das Leſen gelehrt hatte. 

Weder die Gelehrtenfchule zu Zweibrüden, noch Pfeffel's 
Kriegsjchule zu Colmar jcheint in diefer Beziehung feinen Geift 
nachhaltiger erfaßt zu haben, ald es in der Richtung jener Hu: 
manitätd= und Toleranzperiode lag, obgleich, wie der Vater jelbft 
erzählt hat, an legterem Orte „Lavater ihm bisweilen Stunden 
der Religion gegeben hatte.” 

Nur einen Namen nennt er in Verbindung und Beziehung 
auf feine religiöfe Ausbildung mit Nachdruck: 
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Qugend: und Familien: Berbältnifie. 


„1794 den 24. October in Weilburg geboren. Bon 1795 bis 1800 babe ich 
die Kinderjahre in der Einigration zugebracht. Die alte Lisbeth Birkin.“ 


CH beginnt das Gedenkbuch des Bruders, deffen Leben und 
Wirken ich, von diefem Baden geleitet, zu erzählen beginne. 

Als mein Bruder Friedrich Balduin von Gagern, in der Fa: 
milie Frig genannt, auf dem Naſſauiſchen Schloffe zu Weilburg, 
der Aeltefte von zehn Kindern zur Welt fam, hatte Der Bater, 
Freiherr Hans Chriſtoph Ernft von Gagern, obgleich erft 28 Jahre 
alt, bereits fieben Jahre der Regierung des Fürftenthums Naffau- 
Weilburg ald erjter Beamter vorgeſtanden. 

Der Territorials Befis der Naſſau-Weilburgiſchen Linie 
beftand damals aus drei getrennten Gebieten mit zufammen kaum 
35,000 Seelen. Unter der Veewaltung meines Vaters war das 
geeinigte Herzogthum Naffau, worauf ich ſpäter zurückkomme, zu 
jeiner jegigen Ausdehnung, zu einem zufammenbhängenden Gebiete 
mit jegt über 200,000 Seelen gelangt und mit Selbftbewußtfein 
fonnte er fpäter jagen: 


„Eifriger Diener eines nun großen Haufe, habe ich dem 
einen den Herzogshut und das Herzogtbum, dem andern Stamm 
1* 
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die Königsfrone zwar mit viel leichterer Mühe, doch nicht ohne 
einige Verzierungen während meiner Sendungen, dargebracht“)“. 


Damals aber hatte das Fürftenthum Naffau- Weilburg mit 
jeinem Zubehör den Ruf eines wohlgeordneten Ländchens; ber 
Landesherr, Friedrid Wilhelm von Naffau: Weilburg (+ 1816), 
war ein Fürft von Geift und Her. 

ALS die franzöfifchen Kriegsfluthen 1795, nach dem Preußifchen 
Deichbruch von Bafel, über "das rechte Rheinufer hinaus und 
tiefer in die feit langer Zeit friedpgewohnten Thäler der weft: 
deutjchen Länder eindrangen, da mußte der fürftlihe Hof, der 
bereit8 Saarwenden und Kirchheim=Bolanden auf dem linfen 
Rheinufer eingebüßt hatte, auch aus Weilburg flüchten und 
hinter der Schuglinie in der brandenburgifchen Marfgrafichaft 
Baireuth einen längern Aufenthalt nehmen. Am Weilburgifchen 
Hofe nannte man das ſpäter die Zeit der Emigration. Dahin 
nad Baireuth und auf das liebliche Schlößchen Eremitage in 
defien Nähe folgte der fürftlichen Familie aud deren nächfte 
Umgebung, worunter mit ihren zwei Erftgeborenen Frig und Karl 
die Gattin des höchften Beamten, während diefer felbft ab und 
zu reifte, bald auf Schloß Eremitage als ungeduldiger Eremit, 
auf die öffentlihe Meinung über Krieg oder Friede **) einzuwir— 
fen juchte; bald, betroffen von den antifocialen, irreligiöfen Aus- 
geburten der franzöftfchen Revolution, „die Religion” ***), „nicht 
als ihr Xehrer, fondern ald Staatsinann und ale Bürger,” gegen 
diejenigen zu vertheidigen fich berufen fühlte, bei denen bie Ber 
weile aus den heiligen Büchern feinen Eingang mehr finden; 
bald endlich, und damals ſchon, die Auswanderung aus Deutich- 


*) Mein Antheil an der Bolitif. ©. Tu. 8. 


*) Antwort auf das „Sendfchreiben eines Berliners (Friedrich v. Geng) 
an feinen König bei der Thronbefteigung.” 1797. 


***) Ueber Religion. Deutichland 1798. 
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land, aber unter ausgezeichneten Führern und als Nationalfache, 
öffentlich zu befprechen*) unternahm. 

Bis in diefe waldgrüne Umgebung der Wiege reichten die erften 
Erinnerungen zurüd, die Friß mit wenigen Namen in jenes Ge— 
denfbuch eingefchriceben hat. Der eltern erwähnt er natürlich 
im Eingange nicht; der Mutter überhaupt nur felten. Man zeich- 
net für fich nicht auf, was vergeffen zu fönnen man nicht fürchtet. 
Unter den Banden menfchlicher Seelen giebt es folche, denen 
durch Berührung in Worten ſchon Einbuße droht. Die Hand— 
lungen eines verchtten Vaters vor der Welt zu vertreten, ift 
Söhnen eine Freude; dagegen wiberftrebt es ihnen, öffentlich ein 
mütterliche8 Lob zu verfünden, je mehr es verdient ift. Gerne 
würde auch ich hier dem ſchweigſamen Beifpiele des Bruders 
folgen, oder mit ded Vaters eigenen Worten den Werth der 
Mutter verfchleiern **): 

„Man befchuldigt und oft, der Menfch fei nie zufrieden. Es 
paßt nicht auf mich. Sch erinnere mich der Jahre, wo jeder 
meiner Wünfche erfüllt war, wo ich es oft fromm und danfbar 
gegen den Schöpfer anerfannte, und in diefer Stimmung im 
büftern Thale der Weil auf meine Knie fanf.“ 

Aber da ich ed einmal unternommen, das Weſen und Wer: 
den des Charakters eined Bruders zu befchreiben, fo muß ich 
die Scheu überwinden, gegenüber felbft der mütterlichen Demuth. 
Denn ihr mildes Auge hat frühe die heftigen, ungebufdigen 
Bewegungen des Fräftigen Knaben gebannt, ihre fanfte Stimme 
die fchroffe Confequenz feines frühreifen Urtheild gezügelt. Che 
des Baterd Wiffen und Trachten, che deffen ihm fo eigenthüm— 
liches „Wohlwollen gegen die menichliche Gattung” dem Jüng— 
linge verftändlich ward, hatte fi) dad der Mutter eigenthüm— 


*) Peter der Gremit, am Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Malta. 
**) Mein Antheil an der Politik. J. ©. 32. 


liche in Worten und Werfen ausgebrüdte anmuthige Ebenmaß 
als Gegenſtand der Bewunderung für immer feiner Seele einge: 
prägt, und ihre Bild blieb ihm Mapftab aller Weiblichkeit. 
Das Verftändniß einer einzigen unterbrüdten Thräne kann ein 
fruchtbarered AndenfenFfür ein Leben werden, um das Bild der 
Mutter mit der Liebe zu ihr für alle Zeiten in dad Herz einzu> 
graben, al8 die Erinnerung an häufige und laute Ermahnungen. 

Die Mutter, Charlotte Freiin von Gaugreben, geboren in 
der damald furpfälzifchen Stadt Düffeldorf, war mit 16 Jah: 
ren aus dem Klofter der englifchen Damen zu Lüttich nach Zwei: 
brüden ald Hoffräulein zur Herzogin Marie Amalie, einer 
churfächftichen Prinzeffin, gefommen, von wo fie, ſchon nad) 
einem Jahre meinem Water vermählt, mit ihm für's Nächfte die 
Ehren der erften Beamtenftelle in einer Fleinen Reſidenz theilen, 
für dad ganze fpätere Leben aber die Mühen eines großen, an 
Mitteln oft bejchränften Hausweſens während vielfach ftürmifcher 
Zeiten übernehmen follte. 

Aus dem Klofter hatte fie nicht blos Außerliche Vorzüge zu: 
rüdgebracht, eine faft vollendete muftfalifche Durchbildung, einen 
ungewöhnlichen Wohllaut der Stimme, der auch den wohlge: 
fchulten und höchft Tieblichen Vortrag im Geſang vermittelte, 
eine vollfommene Uebung in der englifchen und frangöftfchen 
Unterhaltung, — und, was damals noch feltener war, eine 
fchöne und richtige deutfche Sprache und Schrift; fondern fie 
hatte der Erziehung der Ordensfchweftern das Höchfte zu vers 
danfen: jene Schule des Willend und der Widmung, die fie 
rein und ftarf in das Leben der Welt hinübertrug, in ein Leben, 
welches fie die erften 30 Jahre ihrer Ehe in überwiegend pro— 
teftantifchem Lande und inmitten der eigenen confeſſionell nady 
den Gefchlechtern getheilten Familie durchlebte. Denn fo war 
e8 im Ehevertrag, nad damaliger Weife in diefen Gegenden, 
feftgejegt worden. 
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Die Söhne genofien, nach dem übereinftimmenden Gutfinden 
beider Aeltern, ſchon im Knabenalter großer Freiheit, und alle 
haben zum Zwed der Fortbildung frühzeitig das älterliche Haus 
verlaffen. Wenn darum auch die Mutter nicht lange unmittelbar 
bildend und lenkend auf die Wege der Söhne einwirkte, jo erhielt 
fie fich doch ihren mütterlichen Einfluß über das gewöhnliche Maß 
hinaus und gleichmäßig über acht erwachjene, unter fich jehr ver: 
fchiedene Kinder, durd das finnige Walten, wodurch fie die Vers 
bindung mit allen von ihr getrennten unterhielt. Sie war we: 
niger mit einem glänzenden, als mit einem Flaren und befonnenen 
Berftande begabt; ihr Geift ohne fentimentalen, oder die An- 
ftrengung verrathenden Aufihwung, war für dad Höchſte em— 
pfänglih. Ihre gewöhnliche Stimmung zeugte bei ruhiger Hei— 
terfeit ſtets von einer Selbftvergefienheit, die ihren höchften Genuß 
darin fand, fomweit die Mittel reichten — und etwas weiter — 
Gutes um ſich her und Freude nahe und fern zu verbreiten. 
Bei ven allerfcehwerften Schlägen, die ein Mutterherz treffen können, 
ſchien ihre würdevolle Seldftbeherrfchung und tief innerliche Fafſung 
ſich mit dem Grade des Schmerzes felbft zu fteigern, und fo traf fie 
auch im hohen Alter der größte Schmerz — der Tod des Xelteften. 
Ihr Urtheil, wo es ſich berufen hielt, war treffend richtig, bei 
gewöhnlichen Borfommenheiten zu großer Milde geneigt. Sobald 
aber die Pflicht ihr fagte, daß in den gegebenen Verhältniffen 
der Ihrigen ein Entſchluß gefaßt werden müffe, und daß biefer, 
wenn auch der härtefte, durch ihr Zuthun gefördert werden könne, 
jo ruhte fie nicht, fondern faßte den Muth, und ergriff dann zu 
gelegener Stunde das Wort; oder fie fchrieb den Abwefenden in 
früher Morgenftunde, noch in den legten Jahren zuweilen vor 
5 Uhr bei Lichte im Bette figend, ihre ganze Meinung, mild in 
Worten, aber beftimmt und in jchweren Fällen jchonungslos. 
Außerhalb des Familienkreiſes haben ſich gewiß nicht viele Frauen 
ihred Standes durch ihr einfach würdevolles Wefen und ihren 
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ficheren Charakter eine allgemeinere Achtung aller, und auch ber 
hoͤchſten Elaffen erworben; es durfte von ihr gefagt werben: fie 
hatte feinen Feind, viele Bewunderer, und Alle nahten fich ihr 
tefpectvoll. So fonnte fie, die ergebene Gattin eines, die Selbftän- 
digkeit mehr, ald es mit abhängigen Berhältniffen verträglic war, 
liebenden Mannes, der durch innern Drang geleitet öffentlich und 
gemeinnügig zu wirfen, im Staatödienfte oder auf eigene Hand 
oft lange von den Seinigen entfernt war, über ein „halbes Jahr: 
hundert die Seele des heimifchen Heerdes bleiben.” 

„Die alte Lisbeth Birkin“ erwähnt: dad Gedenkbuch; fie ift 
neben den Aeltern die frühefte perfönliche Bekanntſchaft des Kin- 
des, und ded Andenfend werth. Sie hat uns zehn Gefchwifter, 
wovon wie gefagt die beiden Alteften Brüder in Weilburg, bie 
ältefte Schwefter Amalie auf Schloß Eremitage, ich in Bai— 
reuth, die jüngeren wieder in Weilburg zur Welt famen; bann 
aus der folgenden Generation nod fünf Enkel, Kinder der 
Schwefter Amalie (vermählt an Anton Freiheren von Breidbach— 
Bürresheim) mit Liebe und Sorgfalt gewartet und ruht nun auch 
im Grabe bei den Unfrigen, auf dem Friedhofe von Hornau. 
Sie war, frühe Wittwe, längere Zeit die einzige Dienerin unſe— 
rer ftilthätigen, janften Mutter, ſchon an der Wiege des Erft- 
gebornen, ein Gepräge, wie es in ber dienenden Claſſe heute 
ſchon felten mehr vorfommt. Eine in Ehrfurcht zwar, aber auch 
in Sicherheit wurzelnde Ergebenheit gegen die Herrfchaft, eine 
ſtill ſich verneigende Grandezza, die aber in ihrem eigenen Wir: 
fungsfreife ald Autorität wieder auftauchte, würde und Kinder 
niemals haben errathen oder daran denken laffen, daß fie um 
Lohn diente. Stetig bewegte ſich die Fräftige Geftalt. Eine hohe 
geftülpte hinten fächerartig ſich entfaltende buntgeftidte Haube von 
weißem Pique, faßte mit fchwarzem Sammtbande das gelbe Anz 
geficht und die dunfeln Augen ein, und auch im Uebrigen blieb 
fie der früheren, zum Theil noch erhaltenen Volkstracht pfälzi- 
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ſcher Buͤrgersfrauen ihr Leben hindurch treu. Die weite blaue 
Schürze mit der raſſelnden Schlüſſeltaſche ließ die Beſchließerin 
föftlicher Dinge errathen. Beim Leſen in der Bibel oder im 
Gefangbuche folgte in vorgerücdterem Alter ihr Hals Zeile um 
Zeile, hin und her, der brilfengefattelten Naje. Des Schreibens 
war fie nicht fundig; doch vermochte fie, die treuefte Pflegerin, 
ein Stammbuchblatt zu bictiren, wie das folgende: „Lieber Mar, 
vergiß Gott nicht und die Pflege deiner Eltern.“ in lebendi- 
ger Schag überlieferter Erfahrung, hielt fie in einem Winfel der 
Kinderftube ftetd ihre eigene Apothefe. Im Gartenhaufe ftellte 
fie den geruchlofen neumodifchen Gewächfen mit ftillem Triumph 
ihre üppigen Grasnelfen und Winterlevfoyen, Geranien und 
dunklen Golddlack gegenüber. In der Küche trat fie fpäter zwar 
nur am Vorabend hoher Fefttage mit ihren altdeutjchen Zauber: 
fünften auf; — aber die Marzipanlämmchen zu Weihnachten, 
das Faſtnachtsgebäck und gar die nie wieder mit ſolcher Voll— 
endung gefärbt gejehenen Dftereier, neben dem gebadenen Dfter: 
hafen mit Augen von Wachholderbeeren, das blicb bid an ihr 
Ende ihre unbeftrittene Küchen» Domaine, und diefe Wunder der 
Jugend find, fürchte ich, mit ihr zu Grabe gegangen. Munter 
fonnte man diefe alte Lisbeth eigentlich nicht nennen, doch ver: 
fagte ihr die Stimme weder zum Schlafliede, noch zum vorher: 
gegangenen Märchen. Bon ihr hörte ſchon unfer Aelteſter das 
echte Schneewittchen und Falada und den Däumerling. 

Doch wurde bei ihm die altfränfifche Erzählerin frühe 
ihon, und nody auf Schloß remitage, abgelöft durch eine 
andere lebendige Meberlieferung, den Invaliden Arneth, vom 
Heere Friedrich’8 des Großen. Durch diefen eröffnete fich 
dem Knaben eine neue Welt der Erfenntniß, und die Kinder: 
ftube ſchloß fich Faft fchon hinter ihm ab. Arneth's Berichte 
von Märfchen und Lagern, von Baraden und Schlachten, 
klangen gleich der Werbetrommel fo lodend in’d Ohr, daß ber 
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fünf» bis jehsjährige Knabe einftmald, in trogiger Empörung 
über eine von der Mutter erhaltene gewiß wohlverdiente Züchtigung, 
heimlich padte und fich querfelvein auf den Marſch begab. Zum 
Glück fand fich in Baireuth ein anderer preußifcher Wehrmann, 
der Feldwebel Henning, der dem fleinen Frig vor allen Dingen 
erft leſen lehrte. " 

Dody damit ward den eigenen Grinnerungen des Bruders 
bereit8 vorgegriffen, die uns bald nach dem heimathlichen Weil- 


burg zurüdgeleiten. 


Der Invalide Arneth auf Gremitage. Ich will das älterliche Haus ver- 
laffen und made meinen Bündel. Der Unterofficier Henning, bei dem ich in 
Baireuth lefen lernte. Die Familie des General Unrub. Die Gräflich Giech: 
sche Familie. Der Naflau’iche Hof. Die Familie von Dungern, mit der wir 
am meiften befreundet waren. Sch begleite den Vater auf einer Reife nad 
Hacenburg. Der alte Burggraf von Hachenburg (Bater der damaligen Für: 
ftin Henriette von Naffau Weilburg, und bald von dieſer und ihren Nach— 
fommen von der Nafau-Weilburgiichen Linie beerbt). Bei diefer Reife er: 
innere ich mich, den Großvater zum eriten Male in Hanau gefehen zu haben. 


Da hier des Großvaterd Erwähnung gefchieht, fo fei es er 
laubt noch einige Generationen weiter rückwärts zu bliden und 
eine kurze Notiz über der Familie Herfommen ergänzend einzu- 
jchalten. Der Bater erzählt *): 

„sh ftamme von Friegerifchen Abenteurern ab. Am äußerften 
Norden von Deutjchland liegt im baltifchen Meer eine fruchtbare 
Inſel; nur eine Meerenge, eine halbe Stunde breit, trennt Rügen 
von Stralfund; dort haben die Vorältern gewohnt." — 


Vorfahren find Karl XII. auf feinen Kriegszügen und aud) 
zu den Verwandten nach Zweibrüden gefolgt und fehrten dann 
heim; andere dienten nach damaliger Weife da, wo man erprobte 
Krieger fuchte. 

An der Spige der Heere der Republif Venedig ftand am 
Ende des 17. Jahrhunderts Graf St. Pol aus Lothringen. Sein 
General-Duartiermeifter war Waldemar Mauritius von Gagern 


*) Die Rational: Geichichte der Deutihen. 1. ©. 2. 
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von der Infel Rügen, und unter diefem diente ferner fein Bruder 
Eberhard Anton von Gagern, der ald Amtshauptmann in Bergen 
auf Rügen geftorben ift. | 

Waldemar Mauritius von Gagern heirathete nach des Grafen 
St. Bol Tode defien Tochter, und die Trauung fand ftatt in dem 
Hafen von Banea auf Candia, an Bord des Schiffes La pace abon- 
dante, was ich darum anführe, weil einft der fonderbarfte Zufall den 
Trauungsact deffelben in meine Hände brachte. Die venetianifchen 
Dienfte vertaufchte er bald darauf mit denen des Markgrafen Ludwig 
von Baden, der auch an der Spite des Faiferlichen Heeres ftand, 
und dem er ein von ihm geworbenes Regiment zuführte, und er 
ftarb den Tod des Soldaten in der Schlacht bei Hüningen gegen 
die Franzofen, 1702. Worher war ihm aber von feiner Frau 
ein Sohn geboren worden, Claudius Mauritius, und diefer, bei 
dem Tode des Vaters im Kindesalter, ward der Ahnherr des 
Zweiges der Bamilie von Gagern, welcher im weftlichen Deutſch— 
land und beſonders in ver Rheinpfalz beimifch geworden ift. 
Er vermählte fih mit einer ritterfcehaftlichen Erbtochter, Maria 
Jakobea von Steinfallenfeld auf Morjchheim, beſaß dann ritterz 
fchaftliche Güter in Morichheim und Raumersheim, und wurde in 
die reichsunmittelbare Ritterfchaft am oberen NRheinftrom aufge 
nommen. Zwar fein ältefter Sohn, Johann Friedrich, ging 
wieder nach Rügen, um von einem dortigen angefallenen Zehn: 
gute Befig zu nehmen; er vermählte fih mit Margaretha Eleo— 
nore von Uſedom auf Zurmoifel, und ftarb, im noch jugend— 
lihem Alter, 1747, mit Hinterlaflung zweier Söhne. Dieſe 
aber, die Enfel des Claudius Mauritius, kehrten zunächit zum 
Großvater zurück. Der ältere, Adam Moritz Ehriftoph, erwarb 
fich fpäter höheren Rang im holländifchen Heere, und ftarb ohne 
männliche Nachkommenſchaft; der jüngere, Karl Gottlieb, mein 
Großvater, trat unter der Protection des Herzogs von Zweibrüden 
in das franzöfifche Regiment &tranger Royal Deuxponts ein. 
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Er konnte zwar nur furze Zeit dienen, aber er diente mit Aus- 
zeichnung. Es war ihm, dem 17 jährigen Jüngling, im fieben- 
jährigen Kriege in der Schlacht bei Corbach das Bein unter bem 
Knie abgeſchoſſen worden. Bei feinem in hohem Alter erfolgten 
Tode war er der ältefte der Chevaliers de St. Louis, welche 
Decoration Napoleon I. meinen Großvater, bei einer ihm in dem 
feinem Wohnfige nahen Kirchheim Bolanden gewährten Aubienz, 
unter wohlwollenden Ausdrüden gegen die der Ehrenlegion hatte 
vertaufchen laſſen. Nach feiner kurzen militärifchen Dienftzeit 
blieb mein Großvater noch lange Zeit an dem Zweibrüd’fchen 
Hofe, zunächft unter dem Herzog Chriftian IV., ben er 
mehrmals nah Parid begleitet und dabei den Hof Lud— 
wigs XV. fennen gelernt hatte; dann unter deſſen Neffen, 
dem Herzog Karl, dem Bruder Marimilian Joſephs, des erften 
Königs von Baiern. Daneben verwaltete er mit erworbener 
Sachkenntniß und Glüd fein jchmale8 Erbe; indem er minder 
werthvollen Befig gegen werthoolleren mehrmals vertaufchte, und 
nad) einander das Schloß zu Klein-Niedesheim bei Worms, wo 
mein Vater geboren ift, dann Waflerloos, zwifchen Hanau und 
Alchaffenburg, die Müdenhäufer Höfe, wiederum bei Worms, und 
1780 Mondheim, das kurz zuvor noch fein Schwiegervater, 
Friedrich Freiherr La Roche zu Starfenfels, befeffen und veräußert 
hatte, kaufte. Das zulegt benannte Gut behielt er, bis er in 
Folge eined Uebereinfommens mit meinem Vater nach dem neu 
erworbenen Gauersheim bei Kirchheim » Bolanden überfiebelte, 
wo er geftorben ift. Auf den Grund ſolchen Befiged war mein 
Großvater, wie es fein Großvater geweſen, Mitglied der ober: 
rheinischen Ritterfchaft, und als angefehenem, weltfundigem und 
gefchäftsgewandtem Ritterrathe war ihm die traurige Miffton ge: 
worden, dieſe Reichöförperfchaft in ihren legten Rechtshandlungen 
bei dem Gongreß zu Raſtadt zu vertreten. Nachdem die Hoff: 
nungen ber rheinifchen Ritterfchaft zu Bafel und Raftabt unter 
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gegangen, das großväterliche Gut und die heimathlichen Gauen 
in weiter Ausdehnung von der franzöfifchen Revolutionsarmee 
beſetzt waren, wohnte der Großvater mit einigen der jüngeren 
Geſchwiſter meined Baterd einftweilen in Hanau ald Cmigrant, 
und da war ed und in biefer Lage, daß ihn Frig zum erften 
Male fah. Bald darauf wurde das Gut Monsheim nicht ohne 
große Dpfer, die dafür zu bringen waren, vom franzöfifchen Se- 
quefter befreit; und der Großvater, von der Kifte der Emigranten 
ausgeftrichen, fehrte nunmehr ald Bewohner und Bürger Sranf- 
reichs dahin zurüd. 

Nach diefer ergänzenden Nachricht über der Familie Herkunft 
und frühere Schidjale, fehre ich zur Sache zurüd. Des Frig 
Gedenkbuch fährt fort: 


Bon 1801 bis 1809 habe ich in Weilburg zugebradht. Wir wohnten zu: 
erſt im Schloffe auf dem Prinzeffengange. Privatlehrer Ernſt Schellenberg. 
Schreiblehrer Regiftrator Mehl. Tanzmeifter Le Roi. 

Häufiger Aufenthalt des Baters in Paris. Entſchädigungen der deutfchen 
Fürften, die Befigungen auf dem linken Rheinufer verloren hatten. 

1804. Während einer ſolchen Abweienheit der Neltern wohne ich mit 
meinem Bruder Karl einige Monate in dem Haufe des Rectors Schellenberg. 
Der Garten des alten Rectors. Die Familien von Dungern, von Künsberg, 
von Löw. Die Neltern, nach der Rückkehr von Paris, beziehen das große 
Haus in der Stadt hinter der Mauer. Ich befuche das Gymnafium in Weil: 
burg von 1804 bis 1809. Gollaboratoren: Sihellenberg, Scyapper, Ritters: 
bacher. Spaziergänge: Das Kanaper, die Haufeley, der Thiergarten, Wind— 
hof, Karlsfels und das Wehrholz. Schulfameraden in diefen Jahren u. ſ. w. 
Sonntags: Befuhe im Schloß beim Erbprinzen von Naffau (ipäterem Herzog 
Wilhelm 1.). Ich begleite den Vater auf einer Reiſe nad Heſſen-Kaſſel. Er 
bedanft fi für den Löwenorden. Wilhelmshöhe. 

1805. Weilburg. Romödienfpielen auf dem Speicher. Ferienreifen nach Mone: 
heim. Das Bosquet; die Weinlefen. Dortige Gefellichaft. Pfarrer Büthner 
in Wachenheim; Pfarrer Bolmar und feine Söhne in Hohenfülzen. Der 
fatholifche Paftor von da, Aſtrolog und Bienenfönig. Die Brüder Philipp 
und Karl La Roche (Vettern). Mein Vergnügen, den Philipp (gefturben als 
badifcher General) von Hohenlinden und andern Kriegsthaten erzählen zu 
hören. Die Familie Elofen (Bettern). Der General und Unterpräfeet. Tante 
Wamboldt (Schwefter der Mutter) und Emmerich, ihr Mann ır. 

Ich werde verjegt in die Elafle des Conreetors Krebs. Griechifch bei ihm; 
feine Gedichte. 
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Die Schlacht bei Mm; die Franzoſen bei uns; General Houbdelet ; Gene: 
ral Sarafin. 

1806. Das Schloß Engers (damals nafauiih geworden und Sommer: 
refidenz des Hofs) und Thal Ghrenbreititein. Das Franziskaner-Kloſter im 
Thal. Reife mit dem Bater nach Paris im März 1806 über Trier und Lu: 
remburg. Herr Fabricius (naſſauiſcher Geichäftsträger bis 1840 und treuer 


Familienfreund). — Der Kaifer Napoleon. Talleyrand. Der Vater ftellt 
mich ihm vor: je lui donnerai un maitre de langue. Talleyrand: non, 
donnez-lui avant tout un maitre de gräces. — Mr. Very aux Tuileries 


(Reftaurant), mein tiefes Gompliment, als mich der Vater ihm voritellt. 
Theater. Mufeen. Biblivthef. — Müdfehr über Monsheim mit Fabricius. 
Religionsunterricht beim Superintendent Giefe mit dem Bruder Karl. — 
Schladyt bei Jena; der Unterofficier Henning, der ſich ſelbſt ranzionirt hat, 
fommt nach Weilburg. — Im Herbft werde ich nach Prima verfegt. Pro— 
rector Eichhoff: Livius. Gefchichte; Anfang meiner mathematifchen Studien 
bei Hrn. Rector Schellenberg. 

1807. Der Bater ift in Polen bei der frangöfiichen Armee. Briefe da— 
her. Fußreiſe mit V. Giefe und Menzler nad Selters mit ihren Folgen. 
Schkigerei und Garcer. Frühe Reitjtunden beim Stallmeifter Schufter. Die 
Pferde Dufe und Mahomet. Abendbejuche beim Grbpringen, wo Herr von 
Dungern die Traueripiele von Schiller vorlieft. Mein Stöbern in der Biblio: 
thef des Vaters. — Stylübungen. Gedichte in Herametern bei Pr. Eichhoff. 
Befannte PBerfonen in Weilburg. 

1808. Meile mit dem Bater nad Meg, wo Karl in’s Lyceum gebracht 
wird. Sch werde im Herbit confirmirt und darauf bei Hof präfentirt. Meine 
Stalluniforn blau mit ſchwarzem Sammet. Diners bei Hof Donnerstag 
und Samstag. Kammerdirector Piehl aus Dierdorf bewohnt unfer Haus und 
giebt mir Privatunterricht in der Mathematik und im PBlanzeichnen. Theater 
in Weilburg des Thomala. Erſter Unterricht in der Philofophie bei dem alten 
Rector Schellenberg nach Heften aus der Wolfiichen Schule. 

1509. Piehl's Unterricht fortgefeßt. Die Schlachten von Aspern und 
Wagram. Ich verlaffe das väterliche Haus und gehe zum zweiten Male näch 
Paris über Monsheim. Bon hier aus noch Beſuche bei den Verwandten in 
Mannheim, Wieblingen und Heidelberg, wo eben der Erbprinz von Naſſau 
mit Dungern und Nauendorf. Das Leoprechting’iche Haus. Der alte Zyl— 
lenhardt. Dufel Karl begleitet mich bis Meg, dann reife ich allein nadı 
Baris, 


In diefen Erinnerungen bis zum Jahre 1809 tritt dem Lefer 
wohl Weniged entgegen, was durch einen Commentar das Bild 
des Schülers viel fenntlicyer machen würde. Mit 15 Jahren ift 
fein Unterricht weit gediehen und er wird gleich felbft darüber 
Rechenjchaft geben. Er hört mit Aufmerkfamkeit die Kunde der 
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Schlachten und die lebendigen Erzählungen von SKriegsthaten. 
Die Schläge feines Herzens haben ihm bereitd gejagt, unter 
welcher Fahne er dereinft zu kämpfen haben werde. Er hört das 
Vorleſen der Trauerjpiele Schillers. Er hat auch früher ſchon 
etwas Welt gefehen, auf Reifen nahe und ferne; er ift con- 
firmirt und bei Hof präfentirt, fofort in Stalluniform, zur 
Tafel befohlen. Nur aus dem Jahre 1805 mag bei dem 
Namen des ſpäter berüchtigten Generals Sarafin ein kleiner 
Charafterzug angeführt werden, der den früh entwidelten, den 
Unterdrüdern des Baterlandes feindlichen Sinn des Knaben 
durchblicken läßt. Der General, der, unzufrieden, nicht im 
fürftlichen Scyloffe aufgenommen, fondern in der Stadt einquar- 
tirt worden zu fein, von meinem Vater dephalb die nöthige Er- 
Elärung erhalten hatte, brachte nichts deſtoweniger Abends am 
Theetifch der Mutter jeine Bejchwerden von Neuem zur Sprache. 
Der elfiährige Knabe ftand am Sopha neben der Mutter und 
da er fich über die läppifchen Klagen ärgerte, die der General 
gegenüber vorbrachte, jagte er halblaut nad) jedem Sage ganz 
trocfen deutjch vor fih bin: „gut genug für dich, gut genug für 
dich,” bis die Mutter, verlegen über die tendentiöje Unart des 
Sohnes, und bejorgend, daß er verftanden werden, fönne, ihn aus 
dem Zimmer jchidte. 

Doch von der Schule einiges mehr. Das Gymnaftum zu 
Weilburg bat ſchon im vorigen Jahrhundert einen verdienten 
Ruf aud) in weiteren Kreiſen genofjen. In dieſer Anftalt durch: 
lief der Bruder alle Klaffen. Die bedeutenderen Lehrer waren, 
im Range auffteigend: der Conrector Krebs, der Prorector Eich 
hoff, der Rector Schellenberg. Den Religiondunterricht in der 
übrigens lutherifchen Gemeinde hatte der reformirte Hofprediger 
Gieſſe erteilt, ein eifriger Mann, nad) eigner befter Meinung 
ein ſehr pofttiver Theologe. 

Brorector Eichhoff lehrte die Gejchichte und zwar, ebenjo wie 
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die alten Sprachen, nicht ohne Anregung zu geben. Wem fein 
fingend pathetifcher Bortrag einer Ciceroniſchen Apoftrophe ers 
Hang, wurde unwillführlich zum Römer; wer aber in der beut- 
chen Gefchichte die Schandthaten des chriftlichen Roms von feiner 
erften Berührung mit Deutjchland an mit gewohnter Webertrei- 
bung erzählen hörte, der wurde in Gedanfen lieber gleich wieder 
zum Barbaren. Die jedem beutjchen Gejchichtölchrer entgegen- 
tretende Schwierigkeit, von Karl dem Großen abwärts eine Nor— 
malperiode des nationalen Ruhms zu bezeichnen und hervor- 
zuheben, in welcher die Elemente der Macht, der Freiheit, der 
fittlichen und der wiffenfchaftlichen Bildung in gleichzeitiger Blüthe 
fid) vereinigten, diefe Schwierigkeit hatte der Hiftorifer Eichhoff 
natürlic auch nicht überwunden. Als Patrioten mag es ihm 
zuweilen wohl ſchwer gefallen fein, das Endergebniß feiner drei 
Jahrhunderte nationaler Entwidlung feit der Reformation, An- 
gefichts de& Rheinbundes, unter dem er bald lebte und wirkte, 
ald das richtige Product anzuerkennen; — denn ein Patriot war 
er vor Allem. 

Sein College Krebs war als eleganter Philologe und Anti: 
barbarus in weiten Kreifen befannt; mit diefem claffifchen Manne 
ftand der damalige Secundaner Frig noch dreißig Jahre. jpäter 
zuweilen im Briefwechfel, und mehrere an ihn gerichtete Gedichte 
beffelben liegen vor. \ 

Aber den entjcheidendften Einfluß auf den ganzen Bildungs: 
gang des Knaben hatte unter den Lehrern der alte Rector Schel- 
lenberg. Er war ein hoͤchſt würdiger Mann, Type eined Schul: 
monarchen alter Zeit, in. feinem philologijchen Fache tüchtig 
und ganz bemfelben gewidmet. Er nahm fich meines Alteften 
Bruderd ald eined fähigen und ernften Schüler mit befonberer 
Liebe und Sorgfalt an. Er ertheilte ihm nicht allein den erften 
eigentlichen Unterricht in ber Mathematik, feit dem breizehnten 
Jahre, fondern gab feinen Studien und feinem Geifte überhaupt 
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Zollifofer ordnete zu Leipzig meine Studien. Er war in 
jungen Jahren lange Prediger zu Monsheim auf dem Schlofle 
meined Großvaters von mütterlicher Seite geweſen, folglich 
Freund der Meinigen. Wer ihn ſah, hörte und fannte, hul— 
digte dem proteftantiichen Prediger, Redner und Weifen auf 
jeiner höchiten Stufe. 

Sodann Platnern als jeinen ausgezeichnetften Lehrer rüh- 
mend, fügt er hinzu: 

Doch auch ohne ihn, glaube ich wohl, wäre ich Sfeptifer 
und Efleftifer und am meiften Pythagoräer geworden. 

Von der fatholifchen Welt hatte der Jüngling außer den 
erften bejcheidenen Lehrern die mehr weltlichen Typen jener Zeit 
gefehen, die vornehmen elegant gelehrten Prälaten, wie die 
Weſſenberg und Dalberg, mit denen mein Großvater gefellichaft: 
lich und politifch befreundet war. Solche lobte und vertheidigte 
er immer, auch nachdem er zu Göttingen in Vütter's ftaatsrecht- 
lichen Gollegien eine entjchiedener antifatholifche Weltanfchauung 
vernommen hatte; auch befam er fpäterhin eine höhere Meinung, 
jonderbarer Weiſe auf die Autorität Talleyrand's bin, der fich 
rühmte, einer der erften Theologen feiner Zeit zu jein, von ber 
Weisheit des Fatholifchen Lehrgebäudes. Seine eigentliche Bil- 
dung und Richtung führte der Water weſentlich auf die clafftfche 
Literatur der Römer und ihre Ausleger zurüd. 

Wenn ic davon Rechenſchaft ablegen follte, jo jagt er 
jelbft *), was auf meine Sittlichfeit und mein Beftreben wirkte, 
jo trugen Richardfon und Fielding viel und frühe dazu bei, 
ernfter Hume und Montesquieu und Montaigne, Meiners und 
Herder; ganz vorzüglich aber und gleichlam in meiner Sinnes- 
art Epoche machend: Middleton’d Leben des Cicero. Nicht 
ald ob mir nicht der Abftand vom römijchen Gonjul zum 
deutfchen Ritter genugjam vorgefchwebt hätte. Aber dieſe 
kluge Darftellung, diefer Zuſammenhang, dieſe edeln Triebe 


*) Mein Antheil an der Politik. 1. ©. 13. 
v. Bayern. Leben Ar. v. Gagern's. 1. 3 
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und glücklichen Ausprüde des Nömers wie des Britten zeigten 
mir ein Ziel und eine Richtichnur! Der sensus recti, der 
von Natur in mir war, befeftigte fih. Das Gefühl wurzelte, 
dag man ſich der menichlichen Gejellichaft und bejonvers jei- 
nem Sande fchuldig ſei. Freiheitsliebe, und ich glaube wohl, 
die echte und edelfte, eraltirte meine Seele; die dee des 
Paterlandes wurde mein Idol.” 

Das erwähnte Vorbild des Gicero giebt in der That den 


Schlüſſel zur politiihen Lebensanfchauung meined Vaters; es 
erflärt feine Handlungsweije, feine Selbftihägung, feine ſchrift— 
ftelleriiche Thätigfeit, und endlich den Sinn, in weldem er aud) 
den Söhnen die Loſung gab: „Capessite rempublicam!“ „Er- 
greifet die Sache des Baterlanded, widmet Euch ihr!“ 

Aber „der Abftand vom römifchen Conſul“ oder analoger, 
vom römifchen Ritter „zum deutichen Ritter“ mag dem Bater 
beſonders in der ergleichung, die fih ihm unmittelbar praktiſch 
aufdrängen mußte, vorgeichwebt haben, daß der römijche Ritter 
das Leben der respublica, die er zu ergreifen hatte, in der con- 
centrifchften Thätigfeit unmittelbar um ſich ber pulfiren jah, daß 
er nur hinzuzutreten und mit zu athmen brauchte; während das 
deutiche Gemeinweien in irgend einem Mittelpunfte jchon längft 
gar nicht mehr zu finden, folglich auch gar nicht in einem von 
jelbft fich verftehenden Punkte zu ergreifen war. 

Wir werden zum Verftänpniffe das Bild des Waterlandes, 
der weitläufigen deutichen Republif, wie es dem jugendlichen 
Beifte des Vaters entgegentrat, und zu vergegenwärtigen haben. 

Noch zwar ftanden im Reiche die alten Inftitutionen that- 
ſächlich da; nicht wejentlich veridylechtert, wenn man den dama— 
ligen Zuſtand nur mit demjenigen vergleicht, welcher der vorher: 
gegangenen Generation ſich dargeftellt hatte. 

Noch zwar beftand nicht der eine nadte Gegenfag von Herren 
und Unterthanen; e8 gab eine mannigfaltige Abftufung herkömm— 
licher Unterordnung vom Churfürftlichen Reichöftand herab bis 
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zum legten Ritter und freien Bauern; — und nicht allein in 
der Grinnerung der Nation, jondern auch noch in deren Rechts: 
bewußtiein war es tie Pflicht des Kaiſers, einen Jeden bei 
jeinem Stand und Weſen zu erhalten. 

In der Theorie der Reichsſatzungen, bejonderd in den Wahl: 
capitulationen, ruhte das chrwürdige Dady auf den alten Pfei— 
lern und bejchattete noch immer die geheiligte Quelle des öffent: 
lichen Rechts. 

An eine Erſchütterung aller Grundfeſten, an Beſeitigung 
ganzer Klaſſen von Reichsſtänden dachte Damals noch Niemand. 
Aber es waren jene Fundamente der Verfaſſung doch um ein 
ganzes Stück weiter durch den großen Preußen-König unter— 
wühlt, der mit den Formen des deutſchen öffentlichen Rechts ver: 
ächtlich ipielte und sie in der öffentlichen Achtung noch mehr 
entwerthete. 

Auch wiffenichaftlich hatte Das damals vor Allem gelchrte 
Deutichland bereits jeit längerer Zeit angefangen, die Doctrin 
vom Staate und von den nothwendigen Erforderniffen der Staats— 
gewalt, zur nächiten Anwendung auf Die reichsſtändiſchen Ge— 
biete, — und gleidyram abgejehen vom aufgegebenen Reiche, von 
den Lehrftühlen des öffentlichen Rechts 10 zu lehren, als wäre 
in jedem reichöftändiichen Gebiete der touveräne Staat von 
Rechts wegen jchon da, auf weldyen jene Doctrinen Amvendung 
finden fönnten und müßten. 

An dem alten Rechtögebäude wurden manche freilich raft un— 
verftändlich gewordene gothiſche Thürmchen im Renaiſſance-Style 
bed allgemeinen Staatöwohld, das ald Aushängerhild die ufur- 
patorijche Emancipation von der ftricten Unterordnung unter Die 
Reihögewalt und Hoheit beichönigen ſollte, überbaut, mit will: 
fürlihen Schnörfeln jeichtefter Aurflärung mehr noch verunziert, 
und die ſich zerbrödelnden Mauern des Baues vormaliger Volks— 


größe und Macht mit ohnmächtigen Tendenzen und Phraſen 
3” 
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der Wölferbeglüdung übertünct, während biejer die nächte 
Unterlage entichwand: das Volks- und Einheitd- Bewußtfein! 
So hatte ſich von weither und lange vor deren praftifcher Geltung, 
die neue Lehre von der Staatefouverainetät in Anwendung 
auf die reichsftändiichen Gebiete, die weder mit der noch redht- 
lich beftehenden monarchiſchen Gewalt des Kaiſers, noch mit den 
nur befchränften Landeshoheitörechten der Reichsftände verträg- 
[ih war, wiffenfchaftlich vworbereitend ausgebildet, und bejon- 
derd den territorialen Körpern ber größeren Reichsſtände war 
das Gift des partifulariftiichen Sichfelbftgenügenfönnens auch 
auf theoretifchem Wege immermehr eingeimpft worden. 

Nach ſolchen Einleitungen fand man den Weg nicht mehr 
weit noch jehwierig bis zu dem einen nadten Gegenjage von 
Herren und Unterthanen in jedem einzelnen der größern Reichs— 
gebiete; das Capessite rempublicam wurde in dieſen gar nicht 
mehr anders erfaßt noch verftanden, ald daß man, ohne nad) 
Anderem zu fragen, die partifulariftifchen Intereffen diefes Reichs— 
gebietd und feiner Negenten, dieſer befondern Heimath, zu ergreis 
fen und zu fördern habe. 

Zu feiner Epoche der Gefchichte Deutjchlands war der Ge: 
danfe an das große Vaterland weniger lebendig; die Liebe zum 
Baterlande in der Nation, im Großen und Ganzen genommen, 
weniger angeregt und werfthätig; die Sehnfucht danach ſchwächer, 
ald in jener Brutzeit des partifulariftifchen Souverainetätöbe- 
griffs. Später, während und nad) der Rheinbundsperiode, als 
der Souverainetätsfchwindel jedes Eleinften deutfchen Staates 
im Zenith ftand, da war zwar auch die Vaterlandsliche ein ero- 
tiiches Gewächs; da hatte es zwar auch nur eined furzen Zeit: 
und Fleinen Gedanfenfprunges bedurft, um von der Thatjache 
der ufurpatorifchen Löſung der NReichseinheit zu der gefeglichen 
Anſchauung in den Einzelftaaten zu gelangen, daß es unter bie 
Kategorie des Hochverrath8 falle, ferner nach dem großen Bater- 
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lande fich umzufchauen. Aber die troftlofe Erfahrung, die un: 
glüdlichen Folgen des Verfalls des Reiches, lagen doch, für 
Alle erfenntlih, vor; das Bedürfniß der Rückkehr machte fich 
fühlbar; die Reaction gegen Die Kleinftaaterei wühlte, wie es 
ihre Natur mit fich bringt; und Viele ſchauten fih, — troß 
dem Verbot, Kerfer und Ketten, — nad) dem großen Vaterlande 
. dennoch wieder um. Damald aber war der Gemeinfinn, dieſes 
erfte und natürlichfte Product der WVaterlandsliebe, fo gänzlich 
abhanden gefommen, daß die Theilftanten ihre Bevölferungen, 
die auch foldhen von den Fürften und Regierungen gegebenen 
Impulfen folgten, zu gegenjeitigem Haß und efler Eiferfucht auf: 
ftacheln fonnten, und Jeder gierig war, auf Koſten des Ganzen 
wie. der gelegenen Nachbarn fidy zu vergrößern, zu bereichern und 
zu erheben. 

Die Baterlandsliebe ift ungertrennlich von dem Vaterlands— 
ſtolz. Man liebt nur das Vaterland, durch das man ſich geehrt 
fühlt; um das man, feiner vergangenen Hoheit willen, trauert; 
für dad man, zum MWiedergewinn des im Unglück Berlorenen, 
rüftet oder fämpft. Aber das deutſche Reich als joldyes bot dem 
Rationalftolz feit lange feine Nahrung mehr; feine vergangene 
Hoheit war zur halbverflungenen Sage geworden; man fühlte 
den Zug in der Atmofphäre, nicht nach feiner Herftellung, jon- 
bern nach feinem gänzlichen Verfall. Der Stolz war mit der 
Liebe gewichen und gemügte fich an der Erhebung einzelner, mäch- 
tiger Theile. Für fo berechtigt erfannte man in einem großen 
Theile des übrigen Deutjchlands den preußiichen Stolz, daß 
der Ufurpator jelbft von denen vergöttert wurde, die ihm feindlich 
gegenüber ftehen mußten. So bedürftig war man des großen 
Mannes und feiner rettenden That, daß man den Zerftörer pries 
um der Macht willen, die man ihm, und ihm allein zutraute, 
auch wieder aufzubauen. Dody dazu war die Zeit nody nicht 
gefommen; es lag wenigftend zunäcyft nicht in feinen Planen. 
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Es liegt außer meiner Aufgabe nach den Urfachen zu fragen, 
welche eine fo große Nation in ihren wichtigften Interefien fo 
fehr auseinander führen, jo fehr, ohne daß es fich um Lebens: 
fragen und getheilte Nationalinterefien gehandelt hätte, als zwie— 
Ipaltig hinftellen fonnte, wie das in Deutjchland der Fall war. 
Aber eine der Urfachen trat um fo deutlicher hervor, je mehr in 
der Humanitätsperiode die Forderungen an die Staatsidee ſich 
fteigerten, die Grfahrung nämlich, daß die die Vaterlandsliebe 
nährende Milch in den Brüften des Baterlandes verfiecht, wenn 
die Pflege der großen Interefien, welche die Milch erzeugt, in 
dem Gefammtorganismus ftodt und aus dem Ganzen in die 
Theile verfegt wird. Und die Trauer über folchen Verfall wurde 
noch gefteigert durdy das Gingeftändniß, zu dem man fich genö— 
thigt ſah, daß bei gänzlicher und hoffnungslofer Erichlaffung 
ded Organismus der Reichseinheit die ftaatliche Entwidelung 
größerer Theilftaaten in der That noch ald ein Fortichritt, als 
eine humanitäre Wohlthat begrüßt werden müſſe. 

Durch die ausgezeichneten PBerfönlichfeiten, welche jene Ideen 
in der Prarid zu ihrem Nusen handhabten — die Ideen naͤm— 
ih von dem nothwendig gewordenen Sicyfelbftgenügen ber ein- 
zelnen Neichsterritorien; und von den nothwendigen Erforder: 
nifien einer auf folche Zwede gerichteten Staatögewalt, — fonnte 
auch das Auge des jugendlichen Zeitgenofien von clafftfcher Bil- 
dung und patriotifcher Gefinnung beftochen werden, das in hoff: 
nungsvoller, aber unklarer Erwartung Neues auf neuen Bahnen 
ſuchte. Doc; hielt mein Vater zugleich an den alten Traditionen 
feft, die ihm abhielten auf die neuen Ideen weiter einzugehen, 
als das ihm fo eigenthümliche Billigfeitögefühl ihn beftimmte, die 
Natürlichkeit diefer Ideen und Entwidlungen unter den gegebenen 
Zeitverhältniffen anzuerkennen, dem Unvermeiblichen fich zu für 
gen; und jo befand ſich der Schüler der Humanitätsperiode häufig 
in einem unvermittelten Dualismus. 
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Die Familie meines Vaters ftand, wie zur Zeit feiner Geburt, 
jo zur Zeit feines Eintritts in die öffentliche Laufbahn, in feinem 
Unterthansverbande zu einem der fürftlichen Reichsitände. Er 
läßt ed nicht unerwähnt, daß er auf dem ritterfchaftlichen Schloffe 
der Aeltern — „aljo damals feines Fürften Unterthan“ — geboren 
jei, daß er jelbft noch, wie mein Großvater, Ritterrath der reiche: 
unmittelbaren Ritterjchaft am oberen Rheinftrom gewejen fei; 
und dieſes Bewußtſein reichsunmittelbarer Geburt begleitete den 
theiniichen Edelmann durch's Leben, trog claffijcher Erziehung 
und antifer Vorbilder, trog früherlebter Umgeftaltung politischer 
Formen und Begriffe. Es brach ſich zu Zeiten noch Bahn dur 
jeine höchften amtlichen Stellungen, in feiner landftändifchen 
Thätigfeit, wie durch die Zurüdgezogenbeit in ländliche Stille. 

In feinen Schriften liebte er an die populären, ritterichaft: 
lihen Namen von Franz von Sidingen und Ulrich von Hutten 
zu erinnern; und dem vaterländiichen Verdienfte des Minifters 
vom Stein, in deſſen thatenreiches Leben die Stellung ald Mit: 
glied der reichdunmittelbaren Ritterſchaft gleichfalls fo charak— 
teriftifch hereinragt, hat mein Water die erfte größere öffentliche 
Huldigung nach Defien Tode dargebradht. Im Leben rief er bei 
himmelfchreienden Borfällen unwillfürlich nad) dem Reich und 
griff im Unmillen, es nidyt mehr zu finden, und in der Ungeduld 
wohl gar nach dem Art. 14 der Bundesacte und nady der Rechts— 
nothdurft einer Petition an den Bundestag. 

Den denkwürdigſten Anachronismus der Begriffe in dieſer Be: 
ziehung ließ fich mein Vater zu Schulden kommen, als er, gegen 
das auch ihn treffende Napoleoniſche Deeret von Trianon, wo— 
durch alle in den eroberten Staatögebieten Geborne zu franzöſi— 
fhen Bürgern erflärt wurden, jeine fortwährende ſchwediſch— 
pommerifche Vafallenjchaft wegen Rügen'ſcher Lehensgüter, mit 
denen die Bamilie von Gagern gefammter Hand belehnt war, 
worein jedoch eine eventuelle Lehensſucceſſion der Linie meines 
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Vaters in fehr weiter, wenn überhaupt in irgend einer Ausficht 
ftand, mit dem größten Eifer geltend machte; und von dem nahe: 
liegenden Auskunftsmittel der Naturalifation in Naffau fo wenig 
etwas wiffen wollte, daß er vielmehr von dem Fürften von Naſſau— 
Weilburg die ausdrüdliche Anerkennung verlangte: er fei, obgleich 
jein Minifter, doch nicht fein Unterthan. — Doc das waren 
mehr vorübergehende Launen; in der Regel ftand er mit beiden 
Füßen in der Gegenwart, und ed war ihm von dem Ritterthum 
der jüngften Vergangenheit etwa nur noch die Eigenheit geblie- 
ben, daß, wenn er, wie er zumeilen. gethan, mit fürftlichen Per— 
jonen als politischen Gegnern herausfordernd angebunden und 
eine Lanze gebrochen hatte, er dann den Sieg nicht verfolgte, nicht 
einmal Sieger zu fein behauptete; fondern galant zur Verſoöh— 
nung die Hand bot und mit der Ehre des Ganges ſich begnügte. 
Aber die ritterfchaftliche Eigenſchaft ſchloß unmittelbar feinen, die 
Geſchicke des Vaterlandes berührenden Wirfungsfreis ein; wenn 
jedoch mein Vater, um am deutfchen Staatsleben fich betheili- 
gen zu fünnen, einem Ginzelftaate dienen, und in dieſer Hinficht 
eine Wahl treffen mußte, fo fam ed dem reichdunmittelbaren 
Bürger Deutfchlands niemals in den Sinn, auf die Landesgrenzen 
der zufällig geftalteten deutichen Staatsterritorien die Idee des 
Paterlandes zu übertragen. — Mit dem Motto: Capessite rem- 
publicam hielt er, darin fich unterfcheidend von den Angehörigen 
größerer Reichögebiete zu jener Zeit, — feinen Anſpruch an das 
Reich feft, und feinen Antheil daran empfand er immer noch mit 
traditionellem Stolze. 

Der Eintritt in den Dienft Defterreich® würde für ihn, mein 
Vater erzählt das ausführlicher, wenig Schwierigkeiten gefunden 
haben. Ritterfchaftliche Namen aus dem Reiche wurden dort im 
Allgemeinen begünftigt; ausgezeichnete Perfönlichkeiten unter den- 
jelben um fo mehr. Weit weniger war das in den Gebieten 
anderer größerer Neichöftände der Fall. Band in diefen überhaupt 
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eine Begünftigung des Adels bei deflen Bewerbung um @ivil: 
dienft ftatt, was nicht überall der Fall war, jo hatte der einhei— 
miſche landfälfige Adel den erften Anfpruch, und in den meiften 
erwehrte fich ein einheimifches Batriciat von Staatödienerfamilien 
jehr eiferfüchtig des „Fremden“ Einſchubs und bejonders des 
Einſchubs fremder Adeliger. 

Aber in Oeſterreich würden ihm, dem Proteftanten, theils die 
höchſten Ehrenftellen unzugänglich geblieben fein; theild war er 
nicht bemittelt genug, um auf eigne Koften nach dortiger Sitte 
einen höheren Rang behaupten und dabei an der Ehre fidh ge: 
nügen laffen zu fünnen. 

Dagegen gab e8 in jenem großen, immerhin noch ſtaatsrecht— 
lich zufammenhängenden Deutichland neben den wenigen wirf: 
lichen Staaten manche Fleinere Gebiete, die, ohne den Anſpruch 
zu machen, einen Staat vorzuftellen,, jo verwaltet wurden, daß 
die Landesregierung den localen Bedürfniffen und Intereſſen ge 
nügte; in denen der regierende Herr, durch perjönliche Bekannt: 
haft und durch menichenfreundliches Eingehen in die Wünfche 
aller Klaffen feiner Unterthanen, einen zufriedenen Hausftand in 
patriarchalifcher Weiſe um fich verfammelte; wo die Kürften durch 
die Wahl kluger Räthe und durch taftwolle Zufanmenfegung eines 
würdigen, auch wirklich gebildeten Hofperſonals die angemeffen- 
ften Beziehungen zu benachbarten oder verwandten größeren Höfen 
zu unterhalten verftanden. ben in folchen Fleineren Ländern, 
in denen ein eigner landiälliger Adel nicht eriftirte, fuchte man 
an die Spige der Geichäfte junge Edelleute von Kenntniffen und 
Welt, die andern Ländern nicht schon von ſelbſt angehörten. Dieß 
war auch in Naffaus-Weilburg der Fall, und dazu fam, daß mein 
Bater zu gleicher Zeit mit dem damaligen Erbprinzen Friedrich 
Wilhelm in Leipzig ftubirt und frühe deſſen Aufmerkfiamfeit auf 
fich gezogen, deſſen Achtung fich erworben hatte. in folches 
Dienftverhältnig, als es ich ihm in Weilburg darbot, zog alfo 
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mein Vater vor; dort fand er ſolche geordnete Zuftände und gute 
Beziehungen, und nahm deren Erhaltung bei feinem dort fehnel 
fteigenden Einfluffe emfig wahr. Das gemügte feinem Ehrgeiz. 
Daß ihm daran genügte, daraus geht hervor, daß er unter dem 
Ergreifen des öffentlichen Lebens durchaus nicht ein ftürmifches 
oder fonft unberechtigted Eindringen verftand, jondern auf Pflich— 
ten fußende Berechtigung, Entichluß und Widmung vorausfegte; 
und eine anftändige, offene Bewerbung um die Gunft der Fürften 
zu den erlaubten und gegebenen Wegen ded Gelingens zählte. 

Wie er bei den Bewerbern eine gewiffe Unabhängigfeit eben 
fowohl der Griftenz ald der Ucberzeugung annahm, fo unterftellte 
er bei den Fürften auch patriotifche Einficht in die gerechten An— 
fprüche der Nation, richtige Würdigung ihres eigneg Verhält- 
niffed zum großen Ganzen, fürftliche Schägung der Charaftere 
und Verdienfte; — mit einem Worte, er gefann an fie in 
ber öffentlichen Laufbahn des großen Waterlanded den nur nod) 
mehr berechtigten, aber gleich BEREIONEEN Ehrgeiz, von welchem 
er jelbft erfüllt war. 

Und da mein Water mit 21 Jahren die Verwaltung eines 
Eleinen deutichen Staates übernehmen fonnte, von dieſem Fleinen 
Punfte aus in größere Greigniffe verwicelt wurde, und im ben- 
jelben mit Takt, Energie und Glüd fich geltend zu machen ver 
ftand, jo war ihm die Vorftellung geläufig, daß, wie einft den 
freien Griechen und Römern, und in neuerer Zeit noch den Eng- 
ländern, jo auch auf der deutichen Erde eine öffentliche Laufbahn 
in patriotifchem Sinne einem jeden dazu Erzogenen gleichfam von 
jelbft offen ftehe, in welchem größern oder kleinern Staate er auch 
. dienen möge. Der durch jo manche Erfahrungen ihm aufgebrun- 
genen Berichtigung diefer vorgefaßten Meinung hat er lange Zeit 
mit einem gewiffen Gigenfinne widerftrebt. Mit jolchen Gefin- 
nungen machte der Schüler des clafftfchen Alterthums, der die 
Wiſſenſchaften ald Zierde und Waffe des Edelmannes, ded nad) 
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jeiner Auffaffung gebomen Staatdmannes, nicht ald Handwerks— 
geiehirr zum Broderwerb des Geſchäftsmannes betrachtete, den 
Uebergang aus den vagen, bald getäufchten Hoffnungen feiner 
Jugendzeit, durch die Kataftrophe des Umſturzes hindurch, wies 
derum zu neuen Hoffnungen des Vaterlandes, während er ſelbſt 
wefentlich derjelbe geblieben ift. Und jo fonnte er, nach jener 
oben unterbrochenen Stelle fortfahrend, felbit von fich Tagen: 
Die Idee des Waterlandes wurde mein Idol, und dieſen 
Gedanfen von der Gottheit: wäre fie nicht, fo müßte 
man fie erfinden, — wendete ich auf dies mein deutiches 
Vaterland an, das leider noch weit ſchwerer zu finden, noch weit 
ichwerer zu faflen und zuſammen zu halten ift oder war. ber 
diefe Duleinea haben wir venwirflicht. Oder foll ich fie mit 
dem fteinernen Bilde vergleichen? Pygmalion-ähnlich haben wir 
wetteifernd, — die Fürften, die Edeln, die Volkslehrer, die 
Dichter, die Jünglinge ſelbſt, — fie in das Leben gerufen. 
Wehe dem, der fie wieder in Stein und Staub verwandelt! 
Dem Gedanfen, der Abficht, dem Beginnen bin ich durch alle 
Hinderniffe hindurch treugeblieben, jeden Moment ber 
Möglichkeit auffaffend Die Gejchichte überhaupt, das 
Staatdrecht meines Landes lernte ich gründlich fennen. Welt: 
weisheit, die populäre vorzüglich, zog mich immerdar anz die 
alten Glaffifer wurden fortan die Unterhaltung, der Troft, der 
Schmuck meines Lebens und meine beflern Lehrmeifter. — 
Mehrere haben es mit ſolchem Anfpruch des Vaters, auf 
Anerkennung feines patriotifchen Charakters und Beftrebens, uns 
verträglich erachtet, Daß er bei denjenigen Begebenheiten fich activ 
betheiligte, welche die Auflöfung des chrwürdigen Beftandes dee 
Reiches deuticher Nation in fich begriffen und beurfundeten. — 
Diefe Begebenheiten waren: die Vergrößerung des Haufes Naffau 
auf Koften feiner Mitftände, zur Entichädigung für die auf dem 
. linfen Rheinufer erlittenen Verlufte, in Vollziehung des 7. Ar 
tifel8 des Lüneviller Friedens, und die Unterzeichnung als 
naflauifcher Bevollmächtigter der Nheinbundsacte. 
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Ein anderer Vorwurf noch gegen feine damalige ſtaatsmän— 
niſche Thätigfeit wird aus dem entgegengejegten Lager gegen 
ihn erhoben: er trage die Schuld, daß nicht noch mehrere vor- 
malige Reichögebiete mediatifirt worden jeien. Es ſoll der that— 
fachliche Grund dieſes (egteren Vorwurfs nicht geleugnet werden, 
er wird ihn leichter tragen. Denn wenn wirflich ohne meines 
Vaters Zuthun, oder vielmehr ohne fein Dagegenthun, die Klaffe 
der Fleineren deutfchen Dynaftien, von Naflau abwärts, gleich 
anderen der älteften und um der Tapferfeit der Vorfahren willen 
berühmteften Fürftengefchlechter, mebiatifirt und die Zahl ber 
deutfchen Staaten weiter ermäßigt worden wäre, würde die Bun- 
desverfaffung heute dadurch ftärfer, Deutichland einiger, glüd- 
licher und mächtiger, die Hoffnung namentlich und Ausficht auf 
fünftige — inigfeit oder Einheit — größer und ficherer fein? 

Aber mit der Verantwortlichfeit für feine Betheiligung an 
jenen zuerſt bezeichneten Begebenheiten hat fi) der Vater dem 
öffentlichen Urtheil felbft geftellt, und ed bleibt den Söhnen nur 
eine unbedeutende Nachlefe, um die Anhaltspunfte für dieſes 
Urtheil der Nachwelt zu vervollftändigen. 

Selbftthätig und in den naffauifchen Verhältniffen — 
bend, wirkte er von dem Augenblicke an, als es ſich darum han— 
delte, den Artikel von Lüneville zur Vollziehung zu bringen und 
das Haus Naſſau für deſſen Verluſte auf dem an Frankrrich ab— 
getretenen linken Rheinufer durch Erwerbungen auf dem rechten 
Rheinufer zu entſchädigen, auf demjenigen Boden, wo er erkannte, 
daß dieſe Frage entſchieden werden würde, — in Paris naͤmlich. 

Aber gerade weil er in dieſer Stellung nicht als Patriot, 
nach freier Wahl, ſondern zunächſt im Intereſſe und als Diener 
eines der kleineren, wenn auch berühmteſten, Fürſtengeſchlechter 
handelte, und weil feine politiſche Rolle in dieſer Periode auf - 
das Schidjal, die Gefinnung und Parteinahme der Seinigen den 
entichiedenften Einfluß übte, fo ſcheint es am Orte, die eigene 
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väterliche VBertheidigung in ihrer ganzen Unbefangenheit bier wie- 
derzugeben. Ueber die Aufgabe, die ihm durch den Lüneviller 


Srieden erwachjen war, jagt er*): 

„Deutſchlands Verluſt war alfo klar ausgefprochen. Allein 
Zweck, Ausdehnung, ja die Zuftandebringung felbft der gan: 
zen Entjchädigungsmaterie war noch jehr weit ausfehend und 
fortan den Gefahren des Miplingens und neuem Zwieſpalt 
ausgejegt. Ernſtlich hätte fich der Reichstag nun Damit befafien 
jollen, wenn dieſe Behörde in Deutfchland das wäre geweſen 
und hätte fein dürfen, was die Noth und der gegebene Zu: 
ftand doch wahrhaft erheiichte. Gin untrügliches Merfmal, 
wie wenig unfere Großen ihr eigenes Intereſſe verſtehen. — 
Es war feinesweges ein gutes Vernehmen zwijchen Defterreich 
und Preußen, jelbft da, wo fie jo Ähnliche Zwede hatten. 
Der öfterreichiiche Hof fand vielleicht in feinem Gewiſſen mehr 
noch, wie in feiner Bolitif, Bedenflichfeiten, der katholiſchen 
Kirche zu wehe zu thun und jelbit dazu die Hände zu bieten. 
Die Krone Preußen ſprach weit über den Verluft an. Die 
Stipulationen zu Gunſten des oranifchen Haufed, wie für 
Toscana und Modena, waren de re aliena.. Man duldete 
alfo Lieber die fremde Einmiſchung, man duldete lieber Franf- 
reichs Dietatur, den gänzlichen Umfturz der katholiſchen Kirche, 
die ungleichiten Austheilungen und Alles, was im Boraus 
die Bande des Reichs und der allgemeinen deutfchen Con— 
föderation auflöfen mußte. Es war alfo bald für die 
Berheiligten nothbwendig, nad Paris zu jenden, 
das üble Beifpiel der Großen, Jeder für ſich felbft 
zu forgen, zu befolgen. Die Emennung zur Oejandt- 
ihaft nach Paris hatte ich weniger einem allgemeinen Ver: 
trauen aller naffauifchen Linien, denn ich war Neuling in 
dem Face und auf dem Schauplage der großen Welt, ald 
den beiden Umftänden zu verdanfen, daß ich der franzöftjchen 
Sprache wohl fundig und Weltmann war, und daß der Fürft 
von Nafiau= Weilburg bereitd ald der präfumtive Erbe der 
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anderen beiden Linien von Uſingen und Saarbrüden erichien ; 
denn der Fürft Heinrich von Saarbrüden hatte mit einem 
unglüdlichen Starze zu Pferde die jeinige geichloffen. — 
Meine Eigenjchaft ald dirigirender Minifter jener Hauptlinie 
gab mir breiten Einfluß auf die Inftruction und erleichterte 
ungemein meine Haltung und Rechenſchaft. Mit anderen 
Worten, ich hatte volle Gewalt, nady meinen Einfichten zu 
handeln. Darum unterfchied ich mich aber auch von jedem 
andern gewöhnlichen Gejandten, in deſſen Arbitrium es fteht, 
ſolchen Poſten abzulehnen. Da die ganze Verantwortlichkeit 
auf mir ruhte, die ganze Pflicht der Rettung und bald in 
großem Maße allein die Mittel; da ich ferner in Glüd und 
Wohlftand dies Ruder geführt, dies Brod gegeſſen hatte, hielt 
ich es für pflichtwidrig, irgend einer Chimäre oder Rüdficht 
diefe Pflicht zu opfern und dieſe Herren und dieſes Land, 
die auf mich zählten, ihrem Schidjale zu überlaffen; nicht 
nur bei diefer Materie und Epoche der Entichädigungen, jon- 
dern auch bald bei der Mediatifirung.* 


Manche freilih, die Staatödiener der neuen Schule, werden 
den innern Kampf, den mein Vater nach feiner eignen Rechen: 
ichaftsablage durchkämpfte, gar nicht begreifen; fie werden bie 
perjönliche Dienftpflicht gegen den Landesherrn unter allen Um— 
ftänden für maßgebend; die Selbftvertheidigung meines Vaters, 
gegen den Vorwurf, die Intereffen ded Gefammtvaterlandes und 
feine Pflichten gegen dieſes verlegt zu. haben, für ganz über 
flüffig erachten. Politiſche Ehre, jo werden diefe fagen, ſei nicht 
die höchfte Beftimmung der Staaten und Nationen; Macht, folg-. 
(ih) Geltung unter und vor den andern Nationen nah, Maf- 
‚ gabe feiner Größe und feines fittlichen Werthes, das ſei nicht der 
Beruf des deutichen Volkes; jo hat man mit dem Anjpruche, 
deutfcher Staatsmann zu fein, in der That gejagt. Vaterlands⸗ 
liebe, — für das Ganze, — individueller Anſpruch auf politiſche 
Ehre, ſei kein berechtigter Standpunkt. 

Gegen ſolche Vertheidiger verwahrt ſich mein Vater; und wir, 
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die Söhne, mit ihm; wir wirden lieber das öffentliche Urtheil 
gegen ibn, unvertheidigt, ergehen lafien. Aber auch folchen gebe 
ich zu bedenken: Es giebt Zeiten und Stellungen — (und die Zeiten 
der früheften ſtaatsmänniſchen Thätigfeit meines Vaters waren 
joldyer Art), — in denen die Pflicht des dienftlichen Gehorſams 
dem Auftrag noch feinen Inhalt giebt; in denen es fich für 
Staaten und Dynaftien um die Griftenz jelbft handelt; wo aus 
Anjprüchen erft Rechte, aus Hoffnungen erft Macht, werden 
jollen. Und dann giebt es wieder Zeiten, in welchen die Erhal- 
tung fleinerer ftaatliher und dynaftifcher Eriftenzen nur durch 
Opfer an die Geſammtheit erreicht werden fann ; wo weiterjehende 
Klugheit, alfo doch auch eine Pflicht, darin beitcht, geſammt— 
vaterländifche Intereffen mit zu Rathe zu ziehen, da ja das 
deutjche Naterland doch auch das Vaterland unferer Fürſten iſt. 

Den Maapftab der Beurtheilung, den mein Vater an feine 
frühefte politifche Thätigkeit angelegt haben will, bezeichnet er in 
folgenden Worten *): 

ch werde mit dem Standpunft der Politik immerdar den 
der Sittlichfeit verbinden; mit der Frage, was war nüßlich, Die 
andere, was war Recht und Pflicht! Es wird alle Uebung des 
Verſtandes fein, zu prüfen, wo ich am Scheideweg irrte. Und 
nicht am Scheideweg zwifchen dem Guten und Böjen, ſondern 
nur zu oft zwifchen zwei Brlichten, wo ich die drin— 
gendere zu wählen hatte. 

Ueber dieſe ganze Zeit der franzöftichen Herrichaft über Deutjch- 
land, über die Betheiligung am Rheinbund, geben die Denfwür: 
digfeiten des Vaters, aus jeiner Fleinftaatifchen Stellung ebenſo 
viele Aufichlüffe, als in Deutichland nur irgend Jemand, nu: 
mentlich von dem Standpunft der größeren Staaten aus, be- 
rechtigt fein fönnte Fragen aufzuwerfen. Seine obige Behauptung 
wieberholend, — daß er dem vaterländifchen Gedanfen „Durch 
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alle Hinderniffe hindurch treu geblieben, jeden Moment der Mög: 
lichkeit auffaffend“. — dürfte er getroft in Deutjchland Rund: 
frage halten: Wann gab es in diefer Zeit, für den patriotifchen 
Privatmann wie für den Fleinftaatlihen Staatsınann, einen 
früheren Moment der Möglichkeit, eine Hoffnung und eine Stüge? 

Mein Bruder Frig aber, in der fehon oben befprochenen von 
ihm verfaßten Skizze des politiichen und literarifchen Charakters 
des Vaters, welche der dritte Band enthält, faßt die Rechtferti- 
gung ded Waters in folgende Säge zufammen: 

Einige warfen ihm vor, daß er die rheinifche Bundesacte 
unterzeichnet habe. Man erwartet, man verlangt mit Recht 
von denen, in deren Hand das Schickſal einer Nation liegt, 
von denen, welche im Glück Ehre und Bortheile ernten wür- 
den, daß fie in der Stunde der Gefahr bereit jeien, fich mit 
Selbftverläugnung und uneigenmügiger Widmung zum Opfer 
zu bringen. Aber fann man mit eben dem Recht eine vergeb- 
lihe Widmung, ein zwedlojed Opfer von untergeordneten 
Griftenzen verlangen? — Fraget die, welche den Charakter 
unferer Fürften, den Geift unferer Höfe und ihrer Regierungen 
fennen, ob Andere ſolchem Beifpiel damals gefolgt wären! und 
iſolirt, — was hätte ed gefruchtet? Doc man mißverftehe 
diefe Rechtfertigung nicht. Ein großes Beifpiel, ganz unbe 
fümmert um den Erfolg, verdient gewiß und erhält die Bewun— 
derung der Nachwelt. — Über folche Beifpiele müffen aus 
dem jelbfteigenften Antrieb des Dpfernden ausgehen. Der 
Diener und Rathgeber eines Fleineren Fürften konnte dieſem 
das Opfer feiner Eriftenz nicht aufbringen, unter den gegebe- 
nen Verhältniſſen nicht dazu rathen. In feiner Stellung war 
ed daher nicht auf Koften des Ganzen, daß er dem Fürften, 
dem er verpflichtet war, mit Einficht und Erfolg diente, deſſen 
Vergrößerung und Erhebung bewirkte. 


Die Charafteriftif des Vaters und feiner eigenen. Auffaffung 
der Berhältniffe, fordert die auszugsweiſe hier noch folgende 
Bekanntmachung einer ungedrudten Urkunde, nämlich einer Stelle 
aus feinem, im 84. Lebensjahre aufgefegten, ausführlichen legten 
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Willen, worin er den Kindern die Gründe feiner, nach jo holen 
von ihm  befleideten Aemtern, und nach fo großem  perfönlich 
geübtem Einfluß — dennoch fo mäßigen Verlafjenfchaft erflä- 
ven wollte. Er fagte darin: — 


In den erften Jahren des Jahrhunderts führte ich en chef 
die politischen Angelegenheiten des älteren Stammes des 
nafjauifchen Hauſes glücklich durch die Gefahren der Zeit. 
Bei der Säcularifation und ntichädigung für abgetretene 
Lande unter franzöftfcher und ruffiicher Mediation im Jahre 
1802 erreichte ich die Verdoppelung des Geſammtſtaates an 
Bevölferung, und mehr noch an geographifcher Ausdehnung. 
Nocd andere deutiche Staatöminifter waren in dem Fall, und 
überall war man bedacht, fie freigebig zu belohnen und mit 
Gütern zu dotiren. Ich wurde eigens über den Umfang mei: 
ner MWünfche jondirt, und als ich Güter im Gehalt von 4000 fl. 
Rente bezeichnete, Drang man geraume Zeit in mich, mehr zu 
verlangen oder zu acceptiren. Es blieb aber bei jenem, zu 
meiner vollen Befriedigung. Es waren die Höfe Steinheim 
und Drais mit Appertinenzien im Rheingau. Dod nad) 
wenigen Jahren erneuerten fich die Gefahren für Naſſau um 
fo"mehr, weil der Prinz von Dranien feiner Yande und feiner 
früheren Entſchädigung verluftig ging. Als ich durch den 
Beitritt zum Rheinbunde das fürftliche Haus rettete, und jegt 
durch die Mediatifirung, wie früher durch die Säcularifationen, 
noch einen fo anfehnlichen Zuwachs der fürftlichen Lande, zus 
dem die herzogliche Würde und das Präfivium der Fürften- 
banf erreichte, wodurch alſo abermald eine ganze Hälfte des 
bisherigen Beltandes wenigftens an Bevölferung hinzufam, 
fo erjehien abermals die Frage meiner Belohnung und aber: 
mald der vorige Modus mich jelbft zu jondiren. Ja, da meine 
Güter ohne Wald waren, jo deutete man auf fufficiente rhein- 
gauifche Waldungen. Ich Ichnte aber alles ab, weil der 
Zwijchenraum diefer zwei fo bedeutenden Staatsverhandlungen 
zu gering war in meinen Augen, und hauptſächlich weil dieſe 
Betheiligung am Rheinbunde an fidy eine tadelnswerthe 
Handlung war, die nur durch die Nothwendigkeiten der Stellung 
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konnte vertheidigt werden. Dafür wollte ich weder ſolchen Lohn 
noch ſolches Eigenthum in meiner Familie wiſſen, und hoffte 
dadurch am meiſten für alle Zukunft gerechtfertigt zu erſcheinen. — 
Dieſe Streiflichter, dieſe Einblicke in das politiſche Erbe der 
Familie, laſſen in deutſchen Verhältniſſen, wo politiſche Denk— 
würdigkeiten noch ſeltner ſind als unabhängige politiſche Stel— 
lungen und erbliche Familienfarbe, immerhin an einem lehrrei— 
chen Bekenntniß den inneren Kampf der Pflichten erkennen, 
den häufigen Widerſtreit in einer und derſelben Bruſt, — einer— 
ſeits der berechtigten patriotiſchen Ueberzeugung des nationalen 
Staatsmannes, und andererſeits der dienſtbefliſſenen Stellung 
des kleinſtaatlichen und dynaſtiſchen Dieners. Sie zeigen, dieſe 
Streiflichter, noch klarer den Charakter des Vaters und die Be— 
dingungen, unter denen es ihm geſtattet war, an dem Looſe des 
zerſtörten Vaterlandes zu arbeiten, und eine ſchon durch den 
Namen Farbe tragende politiſche Ueberlieferung und Aufgabe 
den Söhnen zu überweiſem. 


Es war eine furze, aber an traurigem Inhalte reiche Ge: 
jhichte, von der Zeit des Eintrittd des Vaters in das öffent: 
liche Leben, bis zum Erwachen des politifchen Bewußtſeins des 
älteſten Sohnes. 

Welchen Antheil dieſer Sohn an den Geſchicken "des Vater— 
lande3 genommen, das ift der Stoff der folgenden Blätter; zur 
Vervollftändigung der Parallele wie der Gegenfäge aber gehört 
ed, gleich hier auch von dem Bilde des Vaterlandes zu der Zeit 
eine Skizze zu geben, in welcher an ben Bruder die Lofung des 
Capessite rempublicam erging. 

Obgleich noch, eben fo wie die beiden zunächſt jüngeren 
Brüder, unter dem Reich geboren und jener an das Reich fich 
anlehnenden freien Ritterfchaft angehörig, erhielt doch Frig, 
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als fein politiſches Verſtaͤndniß erwachte, von Kaiſer und Reich 
und von nationaler Berechtigung zu ſolcher Einheit keine lebende 
Kunde mehr; das Bedürfniß, wie der feſte Glaube an das 
Recht zu ſeiner Wiederverwirklichung, trat erſt durch Studium 
und Erfahrung an ihn heran. Er gehört dem neunzehnten Jahr— 
hunderte, jelbft nach den früheften Erinnerungen an, und gerade 
durch fie einer in politifchem Betracht traurigften Jugendzeit. 

Verſchwunden von dem Schauplage der deutichen Welt waren 
längft die mächtigen, die intereffanten und anregenden, bie rätb- 
jelhaften Geftalten, die ein Menjchenalter zuvor des Waters 
Jugendgeift erfüllt hatten; die weltlichen und geiftlichen Mäce- 
naten und Friedrich der Einzige und Kaifer Joſeph. Joſephs 
aufflärende, noch unaufgeklärte Flamme war in Nauch und Ent: 
täufchung erlofchen; feine dynaſtiſchen Entwürfe follten mit und 
nad) ihm fcheitern. Wenn jein jchöpferischer Geift der deutichen 
Ration ihre Kaiferfrone nicht mehr und nicht wieder, in mäch— 
tigem Glanze ftrahlend, zu zeigen verftand, — wie hätte die 
Rüdfehr der Nachfolger zur bloßen Norm und Langweile des 
verfiümmernden Reiches das nationale Bewußtiein wieder beleben 
fönnen ? 

Lebendiger waren die Züge Friedrichs IL. ven Augen des 
folgenden Geſchlechts noch eingeprägt geblieben, und auf dei 
Fläche, welche fein fpiger Degen aus der Karte des deutichen 
Reiches vollends herausgefchnitten, waren die ſcharfen Grunt- 
Linien weiß auf ſchwarz noch eingegraben, womit er feine, bei 
jo fterilem Boden, ftaunenswerthe Mufterwirthichaft — preu— 
Bifcher Staat, oder vielmehr Staat Friedrichs des Großen ge 
nannt — denn feiner bedurfte er fort und fort — geichöpft und 
geichaffen hatte. Aber eine ganze Regierung, baar an Geift und 
Ruhm, lag dazwifchen, eine Regierung, während welcher nod) 
nicht die jchaffenden Lofungsworte einer populären Zukunft gegeben 
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feinen Anfang nahm zwifchen Deutſch und Nichtdeutich, zwiſchen 
reichsrechtlichem Herfommen und unrechtlichem Fortkommen, zwis 
ſchen ritterlihem Beruf und Heinbürgerlichem Handeln; zwifchen 
fremder Freigeifterei und hausbadner Orthodoxie; eine jener Re— 
gierungen, welche wie hufterifche Frauen nad) Stimmungen ſich 
jelbft befühlen oder befühlen laffen und ſich abmühen mit An: 
wandlungen von Können und nicht Wollen, nidyt Dürfen und 
doch Mögen, und wieder Wollen und nicht mehr Können; — 
wo jener unberechenbare Wechjel auffam von Aufopferung und 
Eigennutz, tapfrer Offenheit und pfiffiger Gewaltthätigfeit, jener 
unvermittelte Widerfpruch zwifchen richterlicher Unbeftechlichkeit 
in den ehrenvollſten Beiſpielen, und allmächtiger Kabinetsjuſtiz 
in bedeutender und grauſamer Geftalt; von wiflenfchaftlichem 
Ernft und windiger büreaufratifcher Unfehlbarkeit; endlich jenes 
plögliche Abfallen und Auffteigen von Begeifterung zu Sammer, 
von Hunger zu Dlafirtheit; und jene Mifchung von Aufgebla- 
fenheit und Todesverachtung — ganz reif für Sena. Der preus 
-Bifche Name war damald bei den Nachbarn keineswegs belicht, 
aber man hatte ſich Daran gewöhnt, in dieſem Staate bereits 
einen die Gelegenheiten abpafienden Anfang zu einer Allen noch 
unflaren Zufunft zu ſehen. 

Ueberall jonit im Reiche war den iii Hegenten 
die Refignation der Mittelmäßigfeit gefolgt. Nicht Bosheit, 
nicht. Graufamfeit — denn der Seelenverfauf in den Beutel 
eines Nachfolgers Philipps des Großmüthigen war doc Aus- 
nahme, — fondern eben nur Mittelmäßigfeit, wie fie am geeignet 
jten ift, die Maſſe Über die heimifchen Zuftände in Gleichgültig- 
feit und Stumpfſinn zu lullen und darin zu erhalten. Die 
geiftlichen Kurfürften ‚hatten von dem Lebensbaum, dem fie entz 
iproffen waren, mit eigner Hand den Saft angebohrt, ohne daß 
eine heilfame, zur Einheit der Kirche zurüdführende Reform daraus 
entquollen wäre; und der Adel, den die Pfründen der vor— 
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nehmen Kapitel nicht mehr lodten, hatte der Kirche und ihrem 
Hirtendienfte alöbald den Rüden gewendet. 

Die veifen und fruchtbaren Ideen der franzöftichen Revolution 
waren, jo gut wie die unreifen, leeren und giftigen, ſchon früher 
das Gemeingut der deutihen Mittelelajien geweſen, die ja, was 
wiſſenſchaftlichen Unterricht und allgemeine Bildung betrifft, weit 
über den entſprechenden Schichten der Bevölkerung franzöſiſcher 
Provinzialftädte ftanden und ftehen. Unter dem Heranziehen des 
furchtbaren Unwetters hatte nur der Königsmord den ritterlichen 
Zorn der Mitfürften eine kurze Weile vereint zu den Waffen ge: 
bracht; aber gegen die hinreißende Leidenfchaft der nach Außen 
in Worten wie Handlungen immer fosmopolitifchen und aufs 
(öfenden, im Innern ſtets ihrer Einheit ficheren franzöfiichen Na- 
tion, hatte nur der nüchterne Gehorſam eines tapferen zwar und 
disciplinirten Heeres, aber unter unentichlojfenen, ihres Zieles ſich 
nicht bewußten und uneinigen Führern in's Feld geführt werden 
fünnen. 

In den noch uneinigeren Sriedensverhandlungen hatte ſchließ— 
Lich die müde, zur hohlen Form und Laſt gewordene Kaijerkrone, 
das beutjche Reich preisgebend, auf ein eignes öſterreichiſches 
Kaiferreich allein ſich zurüdgezogen, dieſes abzurunden gefucht ; 
und durch die einer Vielhereichaft imvohnende natürliche Träg— 
heit, Unperjönlichkeit und Schaamlofigfeit war zu Regensburg 
dad Verhängniß tiber Deutichland befiegelt worden. Die deut— 
jchen Fürften, Franz II. von Oeſterreich einbegriffen, haben zuerjt 
mit der Gejchichte gebrochen; fie hatten mit dem Neiche, mit dem 
Grundrechte der deutichen Nation ſchon gebrochen, als Kranz II. 
die unbrauchbare Krone niederlegte, um Kranz I. zu werden. Mit 
der factischen Abſchaffung des Neiches war der Baden des deut: 
ichen Rechtes abgeriffen. Die deutfche Nation hatte ihr Selbit- 
bewußtſein und gewilfermagen ihre Geiſtesgegenwart verloren, 
ja das Bewußtfein des Beſitzes ihrer fünf Sinne und der Zu— 
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jammengebörigfeit ihrer Glieder. Schon durch frühefte Erleb— 
niffe und durch die Tradition ſelbſt fich vertrauender Tapferfeit 
unftaatlih und individualiftiih, war ste Jahrhunderte lang 
nur durdy die höhere Machtidee des römijchedeutichen Kaiſerthums 
aus der Zerfahrenheit und aus dem fehlechten, fo oft noch durd) 
dynaftifche Intereifen fünftlich genährten Hange, die Stammes: 
unarten zu cultiviren, herausgeriffen und zu äußerer Einheit em: 
porgehoben worden; mit dem Abfterben dieſer Idee war fie all 
mählig ganz auf der Bahn der Auflöfung in zufällige Staaten: 
gebilde abgeirrt. Der reflectirende, aber träumerifche individuelle 
Freiheitögeift, der immer weniger die Autorität einer höchſten 
Einheit in der geiftigen wie irdiſchen Sphäre ertragen mochte, 
hatte fih, wie in ein Fatum, in die Geiftespolizei des unvoll- 
fommenften Kleinftaates gefügt und in undanfbaren, fosmopoli- 
tifchen Geifterreichen fortgeichwärmt, während alle Nachbarvölfer, 
ftegreich über Eronfüchtige Ariftofratie, ihre Staatsidee bereits in 
der Einheit nationaler Kronen verförpert hatten. 

Bis zum Wiedergewinn des nationalen Selbftbewußtfeins für 
die Söhne des 19. Jahrhunderts war eine Zeit der Erniedrigung, 
der Erfahrung, der Ermannung und endlicy audy des ernften 
Studiums verhängt und erfordert; des Nachdenfens, wie bie 
alten Fehler und Urfachen des Verfalls zu vermeiden; wo an 
das alte Recht wieder anzufmüpfen und zum Befferen vorzufchreiten 
jei? Dazu war die Kenntniß dieſer ſucceſſiven Zuftände erforder: 
[ih, und jo mag in den Schluß diefer Einleitung die Antwort 
auf die Frage zufammengedrängt werden: Was war denn durch 
die Jahrhunderte hindurch der Faden der Einheit, das alte Recht 
der Nation? und was dem gegenüber der thatjächlich gewor: 
dene Zuftand nach Auflöfung ded Reichs? 

Gejchichtliches Recht war es, daß die Nation zufammen mit 
ihren Bürften, — gegliedert bald in Stämmen, bald in Reichsämter— 
gebieten, bald in Ständen, bald in Kreifen, — zu äußerer Einheit 


55 

unter einem gefrönten Haupte vereint ſein ſollte; daß das, urſprüng— 
lich innerhalb eines Fürſtengeſchlechts wählbare, Königthum ſo lange 
als moͤglich bei demſelben erhalten bleibe; zwar unter einet Wahl— 
form und nationaler Zuſtimmung bei jeder Thronfolge; ſo daß 
aber beim Erlöſchen eines Hauſes ein anderes durch eine ähn— 
liche, auch als Gottesgericht geltende, von den mächtigeren Fürſten 
vollzogene, vom anweſenden Volke beſtätigte Wahl, immer wieder 
mit demſelben Vorzug eingeſetzt wurde; daß die Nation für 
dieſes ihr Haupt einen Anſpruch hatte auf die höchſte perſönliche 
Würde der Ehriftenheit, auf die römifche Kaiſerkrone, deren Ehren— 
pflicht der Schug der Kirche war; daß es der Wahlfürften Pflicht 
blieb, der Nation ein Oberhaupt zu wählen und zwar den dazu 
geeignetften Fürften, alfo, jeitvem dad Königthum fein unmittel— 
bared Gebiet mehr hatte, den mächtigiten der in den größeren 
Gebieten erblicdy gewordenen Fürften. Gefchichtliches Necht ift es 
geweien, daß der erbliche Vorzug des Geſchlechts, welcher nach 
dem Untergange des dritten Königshauſes ein Jahrhundert lang 
zwijchen drei Käufern jchwanfte, wodurd das Wahlrecht der gol— 
denen Bulle ſich ausbildete, trog dieſem fich wieder nach alteın 
Nationalrecht feftiegte und drei Jahrhunderte hindurch dem Haufe 
Habsburg erhalten blieb. Geſchichtliches Recht ift es daher ges 
blieben, daß die deutjche Kaiferfrone, — obgleich fie fo ſehr in 
den drei legten Jahrhunderten befchränft und geſchwächt worden 
war, daß darin nur noch ein Ehrenrecht für den Inhaber übrig 
blieb, — daß, ſage ich, die deutiche Kaiferfrone für die Nation 
dennoch das Sinnbild und die Bürgichaft ihrer Einheit nach Außen, 
und vereint mit Reichstag, Neichdgerichten und Kreisverfaflung, 
das legitime Drgan eines möglichen Wiederaufbaues geblieben 
war, eine volle in fich ſelbſt ruhende legitime Gewalt, ja nod) 
immer bie ältefte und vornehmite Krone der Welt. 

An die Stelle dieſer Tegitimen Nationalfouveränetät von 
Kaifer und Neich trat 1803 bis 1806 für diejenigen deutjchen 
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Fürften, welche ihre Landeshoheit nicht mit einer außerdeutſchen 
Krone conjolidiren fonnten, fein anderer Rechtögrund ihrer neuen 
Staatögewalt, ald die Thatfache, daß im Gebiete der glüdlichen 
Befigenden Niemand war, der ein befferes Necht geltend machen 
fonnte; fodann die völferrechtliche Garantie der vermittelnden 
Mächte: Branfreih und Rußland. — Mit der Gunft und 
unter dem “Protectorate diefer auswärtigen, der deutſchen 
Nation in ihrem berechtigten einheitlichen Reichsverbande feind- 
lichen Mächte, bereichert noch an Land durch neue, ihren ganz 
gleich berechtigten bisherigen Mitftänden gewaltfam  entriffene 
Diſtriete; — bereichert an Macht durch die Bruchftüde der Kaifer- 
frone, die ihnen zur Souverinetät noch gefehlt, die aber ber 
abdieirende deutſche Kaifer unter fie zu vertheilen weder Beruf 
noch Recht hatte, — war die neue Staatdgewalt nicht aus Kampf, 
Sieg und Groberung, fondern aus einem, das höchfte Interefle 
ber Nation in ſchmählichſter Weife aufopfernden und verrathenden 
diplomatifchen Arrangement, aus einer nationalen Niederlage und 
Schande hervorgegangen. Die deutfche Nation felbft war ent 
waffnet, und mundtodt gemacht; — diefelbe Nation, deren uns 
verjährbared Recht auf einheitlichen Beftand noch zwölf Jahre 
zuvor in der jüngften Wahlcapitulation $. 2. ausdrücklich an 
der Spige der Berbriefungen fteht: 


„Wie wir denn auch in alle Wege wollen die deutfche Na: 
tion, — das heilige römiſche Reih, — und die Kurfürften ıc., 
Fürſten, Prälaten, Herren ꝛc.,' — fonft auch einen Jeden bei 
feinem Stand und Weſen laſſen.“ 


An die Stelle des nationalen Zufammenhanges mit KRaifer 
und Reid; trat in den Fleineren Staaten ald Thatfache, wie ges 
jagt, die neue Souveränetät, im Inneren mit büreaucratifcher 
Allgegenwart, die, der Luft gleich, alle leeren Räume erfüllte, 
nad; Augen aber an den mächtigen franzöfifchen Kaifer als er— 
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fannten Protector angelehnt. Gegenüber der deutichen Nation 
irgend eine ftaatsrechtliche Theorie oder politifche Rechtöfiction 
aufzuftellen, wurde nicht nöthig erachtet und faum anders ver: 
fucht, ald in Abhandlungen ſerviler Legiften oder in Hymnen 
‚auf den fiegreichen ‘Protector. Sei ed, daß die öffentliche Meinung 
und das Lebensbeiwußtjein der Nation nicht zu ſich felbft fommen 
fonnte, während die Drachenſaat des Neides unter zwieträchtigen 
Brüdern auf den deutfchen Fluren täglich frifch mit Blute ges 
düngt wurde, ohne daß Died zur Ginigung führte; fei es daß 
die höheren Glaffen in fosmopolitifcher Verbildung wirklich fo 
weit verirrt und herabgefommen waren; wir haben nicht nöthig 
Autoritäten unter den Zeitgenoffen dafür anzurufen, wie theil- 
nahmlos und ftumpf für die Intereſſen des Waterlandes der 
öffentliche Sinn in allen Claſſen der deutichen Welt, ungeachtet 
der ſcheinbaren Gleichartigfeit der politiichen Bildung der höheren 
Glaffen in allen deutjchen Ländern, ungeachtet der Gemeinſamkeit 
einer lebhaft cultivirten Literatur, ungeachtet die materiellen In— 
tereffen fo wenig unüberwindliche Gegenfäge darboten, bis 1809 
geworden war. Wollten wir fragen, wohin denn, bevor der erfte 
weiße Schaum die rüdfchrende Fluth endlich verfündete, bei 
jolcher Abwefenheit der Theilnahme an dem Loofe des Waters 
landes die regeren Geiſter fich fonft gewendet haben mögen, die 
nicht zu Dienftpflüchten berufen oder genöthigt waren, fo müßten 
wir die Dichter auffuchen, die den deutfchen Geift erft auf anderen 
Wegen zu erziehen anfingen, oder die Philofophen, die aus ihren 
MWerfftätten der Abftraction erſt ihre Fäden zu ziehen begannen, 
wo nicht nad) den vpraftifchen Idealen des Vaterlandes, doc) 
nach den A und 2 aller politifchen Weisheit, nach dem Wieder— 
gewwinn des für die Nation zur Zeit verloren gegangenen Bewußt— 
jeins des Ich. 

Die öfteren Nüdblide auf die aus dem rechtlichen Chaos 
während der Auflöſung des deutſchen Reiches hervortauchenden 
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factifchen Zuftände fönnen der Aufgabe dieſer Blätter um jo 
weniger. fremd erachtet werden, als bei der damaligen Jugend, 
deren Verftändnig für die Erlebniffe des Tages durch claſſiſche 
Bildung und Studium der Gejchichte geöffnet war, der Eindrud 
nothwendig ein fataliftiich abftumpfender fein mußte, wenn er. 
das Gemüth nicht in feinen innerjten MWerfftätten zu Fünftigen 
Thaten vorbereitete und aufftachelte. 

Nicht gleichgiltig Fonnte der herangewachlene Knabe verneh- 
men, wohin der Reifewagen des Waterd angeipannt werde; 
nicht gleichgiftig hörte er von dem Inhalte der Pariſer Berichte, 
die alfobald dem ganzen naſſauiſchen Ländchen eine andere Ge: 
ſtalt und Bedeutung gaben, indem fie meldeten: welche vormals 
Kur⸗Trier'ſche Aemter und Drte alle, Naſſau nächſtens zugefchla- 
gen werden ſollten. Bielleicht hat er in der Geographieftunde 
von einem Lehrer, der nach fchnell in Uebung gefommener Weije 
für die werdende naffauifche Staatsfähigfeit mehr ſchwärmte, als 
für die Nationalehre und den Reichsbeftand, der alten Landkarte 
vom lieben heiligen römijchen Reiche, das ſeit geftern endlich 
fammt allen 10 Kreifen von Niemanden mehr gefragt fei, eben 
höhniſch Valet fagen gehört! | 


Mein Vater war in der volliten Manneskraft, in der größ- 
ten politifchen Thätigkeit, als fein Erftgeborner im Jahre 1809 
das fFünfzehnte Lebensjahr erreicht hatte, bi8 zu welchem wir 
oben die Erinnerungen des Gymnaſiaſten von Weilburg voraus: 
geichickt haben. Längft waren Bafel und Campo Formio, Raftatt 
und Lüneville, Amiens und Regensburg überftanden; auch der 
Rheinbund war gefchlofien. Er hatte dabei dem Haufe Nafjau 
in der Weife gedient, wie ed von ihm ſelbſt befchrieben und 
oben zum Theil wiederholt "ift; und feine vormals ritterfchaft- 
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lihe Beſitzung Monsheim lag bereitd in dem  frangdftichen 
Departement ded Donnersbergd. Der naſſauiſche Minifter war 
jeit dem Beginn des Jahrhunderts faſt immer dem Schauplage 
der Greigniffe, den handelnden Perſonen nahe; er fehrte öfter 
auf furze Zeit-an feinen Weilburger Hof, zu Frau und Kindern 
zurüd, und prüfte gelegentlid den Geiſt und die Studien der 
älteren Söhne. 

Wir haben oben gejehen, daß Fritz nad dem Abichied von 
bem Gymnaſium zu Weilburg feine Studien in Paris fortiegen 
follte, wohin ihn der Vater im Herbite 1809 zunächit in eine 
vorbereitende Penſion ſchickte. 

Hier fahren die Notizen in dem Gedenkbuche alſo fort: 


Ich komme in die Penſion des Hrn. Hir, wo ich Bruder Karl ſchon finde. Der 
Pater fommt furz vor Neujahr 1810 nach Baris und wir verlaflen Hrn. Sir. — 


Cicero de officiis. — Fürſt und Fürftin von der Leyen. Der Brand bei Fürſt 
- Schwarzenberg. Der Bater führt die Fürftin von der Leyen. — Die Schnalle 
verloren. — Fürſtin v. d. L. ſtirbt. Schweiter Amalie it gleichzeitig im 
Klofter des Dames anglaises, rue des fosses St. Vietor. Mad. Ganning, 
la Superieure. Die Datteln. — Graf Redern. Kruſemark. — Cafe Hardy, 


wo der Vater gewöhnlich zu Mittag ißt. Ic fomme zu Profeſſor Garnier, 
rue Grenelle.. Mathematiiche Studien. Penſionäre bei Garnier ***, Sein 
Spruch: „pourvu qu'aux lecons ils me rapportent les oreilles.* Meine 
Hypochondrie, die beinahe Melancholie wird, beunruhigt den Vater. Fahrten 
in den Garten von Rinch und in die Valldee de Montmoreney. Der Bater 
glaubt, ich ei verliebt. Ich reife im August 1810 von Paris ab und bleibe 
einige Zeit in Monsheim und Weilburg. 


Was diefe Zeit betrifft, die ausschließlich mathematifchen 
Studien gewidmet war und gute Früchte trug, wenngleich ſie 
nicht zum gewünfjchten Ziele der polytechniſchen Schule führte, 
die nur gebornen Franzoſen offen fein follte, was mein Water 
nicht beachtet hatte, jo bleibt es dem Leſer überlaffen, die ange: 
führten wenigen Thatjachen mit den bekannten Begebenheiten 
des damaligen Welttheaterd in Verbindung zu bringen. 68 
handelt fih von dem legten Aufenthalte meines Vaters in Pa— 
is als Gefandten des Rheinbundſtaates. Nach der Vermäh— 
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lung Napoleons mit Marie Louiſe rechnete er auf längere Ruhe; 
er entſchloß ſich, den Sohn, wenn dieſer auch ſpäter die Waffen— 
bahn ergreifen wollte, doch zuerſt auf einer deutſchen Univerſität 
ſeine übrigen, gut eingeleiteten Studien fortſetzen zu laſſen, und 
wählte die königlich weſtphäliſche Hochichule Göttingen. 


Den furzen Süßen des Gedenfbuches, die dieſem Zeitraume 
gewidmet find, ift nur wenig beizufügen.  Deutiche Sitten und 
Gebräuche hatten ſich auf der Hochſchule auch unter fremder 
Herrichaft, wenn man auf deutiche un) nicht weiter inqui— 
rirte, treu erhalten. 


1810. Im September beziehe ich die Univerfitit Göttingen. Ankunft 
vor beendigten Ferien. Mitt auf den Meißner. Ginpfehlungen des Baters 
an Heeren. Encyklopädie des Rechts: Hugo. Logif: Schulze; mein Aufſatz 
(von demſelben rühmlich beurtheilt). Inftitutionen: Waldeck. Welthändel: 
Lüder. Deuticher Styl: Bouterwet. — Ich wohne beim Schneider Fred: 
mann, vothe Straße. Bekannte: Bene, Bauſch, Strobel, Menburg-Wäch— 
tersbach, Haren. Die Hannoveraner: Meyer, Flügge, Gonze, Oldekop. 
Schmidt. Die beiden Uſedom, meine Wetten. Die Solms : Rödelheim; 
Schönberg, Brüder Merveldt. Brandis. Berendt, Hegar, Wiener; die Brüder 
Beder aus Gotha. Brockhaus, Lautefchläger, Mettingb, Althaus. Meine 
Inntsmannfchaftlihe Verbindung: Hannoveraner und Nheinläinder. Duell 
mit Sch. Ich ſekundire B. auf der Raſenmühle. Tod des St., der an 
einer Stichwunde flirbt. Fl. entflicht. — Repetitorium des Dr. Munter. — 
Prof, Artaud: Franzöſiſch. Ulriei: Fechten. Prof. Lünemann: Griechiſch. 
Prof. der Theokogie Pott, Prorector. 


1811, Im Soummerhalbjahr: Pandeeten bei Meifter. Nechtögefchichte: 
Hugo. Staatenſyſtem? Heeren. Differential und Integralrechnung: This 
baut. Phyſik: T. Mayer. Kriegskunft bei Hauptmann Klare, zugleich mit 
Arentſchild. Prof. Strohmeyer mein Arzt. Nichter. Bekannte: Erbach, Die 
Schulenburg. Die Pommeraner. — Die Göttinger Bibliothef. Auszug nach 
tem Dorfe, wo ſich im Pfarchaufe ein Gefpenft ſehen läßt. Wir find bewaff— 
net. Die Frau und Nichte. Die fterbende Magd. — Der Bater verläßt 
den naflauifchen Dienft. 

Im Winter 1811 auf 12: Statiftif ber Heeren. Nationalökonomie bei 
Sartorius. Völkerrecht bei Saalfeld. Analvfis bei Thibaut u. ſ. w. Die 
Schylittenfahrt mit ihren Rolgen. Duelle mt M. W. P. R. L. — Mein 
Berhältmig zu Pott, dem Prorector, Dem ich weigere, den Hergang der Zadıe 
zu erzählen, Weſtphalen, Helfen. Sch ericheine vor dem afademifchen Se— 
nat. Garcer. Brühbach, der Garcerfnecht, dem ich Göttinger Würſte abfaufe. 
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Die Pedellen Doris und Schäfer. (Bon Lebterem bat fih ein Stammbuch— 
blatt erhalten: | 

„Es it ſchon längſt erwieſen, 

Daß Studenten und Pedellen ſich nicht ſchießen *). 
Ich erhalte das consilium abeundi. Abreiſe und großes Gomitat. Marburg. 
Siegen. Weilburg. 

Was die nicht jeltenen Duelle betrifft, die in ſeltener Weiſe 
neben ven fleipigen Studien hergeben, und in denen allen der 
17jährige junge Burſche ftegreich bleibt, jo geben Die Denkwür— 
digfeiten zahlreicher Stammbuchblätter darüber den Aufſchluß, daß 
fie aus einer Gegnerjchaft der deutich geſinnten Hannoveraner 
und Rheinländer gegen die königlichen Neuweſtphalen ihre Ver— 
anlafjung erhielten, daß mein Bruder, schon im Geiſte unter 
Defterreihs Rahnen, den tapferen Widerſtand von Wagram gleich 
einem Siege vertheidigte und Deswegen Din Beinamen „Was 
gram” erhielt. 

Endlich waren die „rauhen Sitten” von Weilburg fein Din: 
dernig mehr gegen Anfnüpfung freundſchaftlicher Verhältniſſe, 
die zum Theil dauernd geblieben ſind. 


Während Diefer Zeit der Göttinger Studien, nämlich im 
uni des Jahres 1811, hatte der Bater den naſſauiſchen Dienit 
verlaſſen. Obgleich der Höhepunkt der Macht Napoleons noch 
nicht erreicht war, Das officielle Deutichland erft noch auf deſſen 
Anftop zum ruſſiſchen Feldzuge in die Waffen treten follte, ſo 
hatte fich der allmälig wieder enwachende Nationalgeift im nicht 
officielfer Art Doch ſchon mannigfach durch freiwillige Schwerter 
und Stußen, wie durch verbotene Rede und Schrift offenbart. 
Schon vor der legten öſterreichiſchen Schilderbebung war auch 
von den Erzherzogen die deutſche Nation vernehmlich bei ihrem 
Namen an- und aufgerufen, und in ‘Preußen ſogar durch die 
Gefepgebung der bradıliegende nationale Boden fo tief gepflügt 
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worben, daß von der guten Saat bald hundertfältiges Korn in 
die Aehren fjchiegen fonnte. Der zunehmende Uebermuth und 
böfe Geift des franzöfiichen Protectorats war meinem Vater wäh 
vend des legten Pariſer Aufenthalts oft unerträglich geweien ; 
die Ziwede feiner amtlichen Sendung waren erreicht, und wenn > 
in Paris nichts mehr zu thun war, fo war bei der Heimfehr 
auf den Minifterpoften für ihn wenigftens nicht mehr das Nechte 
zu thun. Es war ganz natürlich, daß, während feiner häufigen 
und langen Abwejenheiten, die Zügel der inneren Berwaltung 
beider naffauifcher, zu einem Herzogthum adminiftrativ zwar ver 
einigter, aber bis zum bevorftehenden Ausfterben der ufingijchen 
Linie dynaſtiſch unter einer Doppelberrichaft ftehenvder Fürften- 
thümer in die Hände ded dirigirenden Minifterd der älteren 
Linie, welche den Herzogstitel erhalten hatte, faft ausſchließlich 
gelangt waren. 

Die vielen neuen Landestheile waren unterdeffen zuſammen— 
geichweißt worden; man fing erft recht an, in den Napoleoniſchen 
Verwaltungsgrundfäsen und Gewohnheiten im Fleinen Maßftabe 
ih wohl zu fühlen, als mein Vater, fehon von diefer Atmo— 
ſphäre angeefelt und dem Entſcheidungsmoment im Geifte vor: 
aneilend, das, was er ald rheinbunpdiicher Staatsmann nicht 
ändern, nicht verleugnen konnte, als Patriot unerträglich fand. 
In folder Stimmung arbeitet das Gemüth innerlich und jucht 
nach binreichenden Gründen, um mit der bisherigen Eriftenz 
zu brechen. 

Napoleons Deeret von Trianon (vom 26. Auguft 1810), 
wodurch alle in feinem Staate Geborenen gezwungen franzöftiche 
Bürger wurden, mußte den Anlaß bieten und als Entjchuldigung 
gelten, nicht länger naſſauiſcher Minifter bleiben zu fönnen. 

Gegen bie gezwungene franzöfifche Naturalifation hatte er ſich 
jogleih, und noch ehe er feine Entlaffung genommen, durch Ber 
hauptung feiner fortwährenden ſchwediſch-pommerſchen Wafallen- 
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haft, wie ſchon oben beiläufig erwähnt, mit ſolchem Eifer zur 
Wehre gefegt, daß er von feinem Fürften ſogar die ausdrüdliche 
Anerfennung verlangte: er ſei, obgleich fein Minifter, doch nicht 
fein Unterthan. So wenig war er zu beftimmen fich halten zu 
laffen, daß er vielmehr feine naffauischen Dotationsgüter ſofort 
und zur ungünftigften Zeit verfaufte. Als der Fürft wiederholt 
durch die licbenswürdigiten Briefe in ihn drang, von dem Ent: 
laffungsbegehren und der Auswanderung abzuftehen, blieb ihm 
nur der Vonvand von Krankheit oder „Spleen“ als Entſchuldi— 
gung. Der Abjchied wurde endlich in der anerfennendften Ge— 
jinnung für feine Verdienfte um das neugebildete Land und unter 
den wohlwollendften Bedingungen ertheilt, jo daß meine Mutter 
mit den zurüdbleibenden fleinen Kindern ſelbſt die herrjchaftliche 
Wohnung behielt, als mein Water ſich rüftere, auf neuen Schid: 
jaldwegen von dannen zu ziehen, den Aelteſten an der Hant, 
der nun mit ihm und unter ſolchen Gindrüden in die weitere 
Welt eintritt. 
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Zweites Kapitel. 
Der Dfterreichifche Dienit. 


1812 unt 1813. 


1812. April. Ich reiſe mit dem Bater nach Wien. Stuttgart: der 
alte dicke König; die Garden; Herr von Seckendorf: Bildhauer Danneder. 
München, wo Karl in Garniſon liegt. Bruder Heinrich in's Cadettenhaus. 
Geheimerath Dr. Fiſcher, eine alte Bekanntſchaft. Präſentation bei Hofe. 
Der König Mar, die Königin; Bildergalerie; Montgelas; Concert bei Hofe. 
Innsbrud und Tyrol; Spuren des Krieges. Der Kronprinz und Lie 
Kronprinzeffin von Bayern. Schwatz; Scharnitz. Wir reifen über Salz: 
burg und Linz nah Wien. 


Den Winter 1811/12, während der erjten vorbereitenden Be: 
wegungen zum rufftichen Seldzuge, brachte der Vater noch als 
Privatmann in Weilburg zu und zwar mit Studien zu feiner 
Nationalgerchichte der Deutſchen eifrig beſchäftigt. 

Den älteften, nur erjt 17jährigen Sobn hatte er Damals ſchon 
in vielen Dingen in fein Bertrauen gezogen, ibm Das consilium 
abeundi, womit er im März 1512 von Göttingen beimfehrte, 
nicht weiter übel genommen; von dieſer Zeit ab aber nahm er 
ihn zum Freunde an. | 

Die Entlaffung aus dem naſſauiſchen Stmatsdienfte hatte der 
Vater nicht in der Abſicht gefucht, um procul a negotis zu 


-%* 


63) 


63 


(eben, vielmehr um nun erft recht das Capessite rempublicam 
zu bethätigen und einen richtigeren Ausgangspunkt für ein wie 
derauferftchendes Vaterland aufzujuchen. Nicht allein für den 
Sohn Frig, deffen Wahl und Borliebe für den öfterreichifchen 
Kriegspienft längft getroffen und entfchieden war, ſondern 
auch für ſich ſelbſt juchte er in Defterreich, wenn es fidy jo fügen 
wollte, Dienft; vor Allem aber einen feinen eigenen ypatrio- 
tifchen Abfichten entjprechenden Wirfungsfreis. Er trat alfo in 
Begleitung der Söhne Frig und Heinrich die füdliche Reife an. 
Ueber den Zweck diefer Neife jagt der Bater in feinen Denkwür— 
digfeiten Band I. ©. 206: 


Ich war ſtets aufmerffam auf Bayern, den Vordermann 
ded Bundes, und fannte den überhandnehmenden Mißmuth 
und Argwohn auf beiden Seiten. Mein Weg nad Defterreid) 
führte mich durch München. Indem ich die Abficht hatte, mic) 
in Dejterreich niederzulaffen, dort Dienft zu nehmen, nahm ich 
den Verſuch in meine Plane auf, wie ich ihn bei einer frühe: 
ren Veranlaſſung entwidelt habe, zur gänzlichen Umftimmung 
Bayerns, zur Minderung der nachbarlichen Antipathie überall 
zu wirken. Im der damaligen Lage war diefe Verföhnung bei 
weitem das Wichtigfte. Denn da, waren die Elemente ded 
wahren und frifchen nachbarlichen Haſſes. Zwifchen Defterreich 
und Preußen war Schleften ſchon faft vergeffen! 

In eben diejen Denfwürdigfeiten ift erzählt, in welchem hoben 
Rang und Anſehen mein Großvater am zweibrüdichen Hofe des 
Bruders und Vaterd des Königs Mar geftanden war; wie von 
daher des Königs mit ‚Vertraulichkeit fich Außerndes -Wohlwollen 
gegen den Bater in die neuere Zeit hereinreichte; wie durch die— 
ſes Verhältni ſowohl ald durch andere bayerifche Verbindungen 
meined Baterd neben dem ihm eigenthümlichen Selbftvertrauen 
Diefer fich zu einem Unternehmen, wie das oben bezeichnete, beru— 
fen glauben fonnte. Und während er für fich nady Defterreich 
ftrebte, wollte er doch auch in Bayern, wo er ſich als alter Zwei: 
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brüder nicht minder zu Haufe ſah, einen Fuß im Bügel behal- 
ten. Der zweite Sohn Karl war ſchon im Jahre 1810 in die 
leichte bayrifche Neiterei eingetreten und jchnell durch die Gnade 
des Königs zum Officier befördert worden; ich, Heinrich beglei— 
tete den Vater und Frig auf der erwähnten Reife bis München, 
und wurde hier in die Gabdettenfchule gebracht. Nachdem feiner 
Abficht gemäß der Vater in München feinen patriotifchen Hebel 
angefegt hatte, verfolgte er dann feinen Weg weiter, nach Defter: 
reich, dem WBaterlande feiner Hoffnungen. Wie er fchon einmal 
1798 mit feinem naffauifchen Fürften von der Emigration aus 
verfucht hatte, feiner Jdee einer engeren Ginigung der Fürften 
unter Defterreichd Führung in Wien Gingang oder vielmehr Für: 
derung zu verfchaffen, fo faßte er, der unterdeften in der Behandlung 
größerer politifcher Aufgaben Erfahrung erworben hatte, von 
Neuem hierzu den Muth. Er hat c8 ſelbſt befchrieben, welche 
alte Verbindungen er dazu benußte, ‘welche neue er anfnüpfte. 
Spärlicher find die von ihm hinterlaffenen Aufzeichnungen darüber, 
wie er während feines jährigen Aufenthaltes in Wien bald mit 
ftaunenswerthem Fleiße feine Studien der deutfchen National- 
gefchichte zu einem Quartbande der lebendigſten Anregung geftal 
tet, bald raſtlos zärtlich beforgt und freudig zugleich dem Älteften 
Sohne auf feinen erften Schritten und Märfchen in der militat- 
rifchen Laufbahn folgte. Dafür mögen abwechielnd die Notizen aus 
Frigend Tagebuch und Auszüge aus dem von diefer Zeit an 
befigr erhaltenen Briefwechſel zwiichen Water und Sohn die Bes 
weife geben. 


Tagebud. 


1812. Mai bis Auguſt. Häufiger Aufenthalt in Baden bei Wien. 
Das Helenenthal. Präfentation bei Kaiſer Kranz und dem Erzherzog Karl. 
General Nobili, der Director der Ingenieur-Akademie. Feldmarſchall Belle: 
garde, der Hofkriegsraths-Präſident; feine Frau. Gräfin Tiesfiewig. Gräfin 
Pergen. Hormayr. Her von Odelga, der naflauifche Geichäftsträger, in 
Wien. Graf Stadion, Graf Ugarte, Stadelberg, Pignatelli. Hade. Die 
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Familie Bühler (Rufen), die Töchter. Fräulein Schilling. Graf Schladen, 
der Preuße. Der Brand in Baden. Die Familie Arnfteiner, Banquiers. 
Die Coudenhoven. Tod des Bruders Nlerander. Ich werde in Mien beim 
Dragonerregiment Rieſch (jett Fiquelmont) afentirt und gebe zur 
Reſervediviſion (Oberftlieutenant von Kronenberg) nach Napojedel in Mähren. 
Gräfin Cobenzl. Nachdem ich abgerichtet und einerereirt bin, ‚gebe ich mit 
einem Transport unter Rittmeiſter Hengy zum Regiment nad Polen. Marſch 
über Tefchen, Krafau und Yublin nach dem Lager bei Braesf Litewsky. — 
Oberſt Scheither. Ich werde eingetheilt in die Schwadron (Dberft 2.) des 
Rittmeiiters Thum, Major Beltifan; Rittmeiſter Pfiſter; Oberlieutenant 
Sprengel; Lieutenant Müller. — Ruſſiſcher Feldzug. Fürſt Scwar 
zenberg, Gommandirender, Oberit Gollner, Chef vom Stab, General Fri: 
mont, Diyiftonaie der Cavalerie; General Fröhlich unfer Brigabier. 


Jene Namen alle bezeichnen die Verbindungen, in welche der 
Vater fofort in Wien eingetreten ift, und wie er auch gleich den 
Sohn an den Vortheilen der eigenen Stellung betheiligt bat. 
Nachdem Frig in dad Dragonerregiment Rieſch ald Cadet ein- 
getreten war, meldete er Fchriftlich diefe feine Aufnahme dem Ins 
haber des Regiments, und fuchte ſich dadurch wohl dem geneigten 
Wohlwollen defjelben zu empfehlen. Die fehriftliche eigenbändige 
Antwort auf dieſe Meldung, des General der Gavalerie und 
Dberitinhaberd Grafen Rieſch an den noch nicht 18jährigen 
Cadetten jcheint mir von culturgefchichtlicher Merfwürbdigfeit, und 
ich kann mir nicht verſagen, fie wörtlich mitzutheilen: 


Tepliß, den 20. September 1812. 
Hoch- und Wohlgeborner Freiherr ! 
Inſonders gechrtefter Herr Regiments» Cadet! 

Ic habe Ihre werthe Zeilen vom 20. Auguft, wodurd) 
Sie mir Ihre Aufnahme als Cadet in mein inhabendes Dagoner: 
regiment berichten, mit vieler Zufriedenheit «erhalten, da ich 
zum voraus verfichert bin, daß die Vorliebe, mit welcher Sie 
in die allerhöchfte Kayſerlich Defterreichifchen Dienfte getreten 
find, und die Anhänglicyfeit, welche Ihre ganze Familie für 
das allerdurdylaudytigite Fayfer Haus hat, Ihnen auch jenen 
Dienfteiffer und befondere Auszeichnung einflößen wird, welche 
mir Ihre baldige Beförderung zu einer Officierftelle wünfchens- 
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wertb machen ſoll! — Ich babe bereits Er. Ereellentz dem 
Hrn. Feldmarihall Grafen Bellegarde fowohl, als Ihrem 
Hin. Vater meine schriftliche Erklärung gemacht, daß ich e8 mir 
zur Ehre ſchätze, einen mit jo vielen guten Gigenjchaften und 
Anlagen begabten jungen Gavalier in meinem Regiment zu 
befigen, und aus eben diefer Urſache Euer Hoch- und Wohl— 
geboren ſowohl dem Herrn Obriften Baron Scheither, als dem 
Herrn Obriftlieutenant Baron Kronenberg beftens anempfoh— 
fen! — Ich bin verfichert, Daß Sie meiner Hoffnung ganz 
entiprechen werden, und babe die Ehre mit vollfommenfter 
Hochachtung zu fein, 
Euer Hoch und Wohlgeboren! 
ganz ergebenfter Diener 

Graf Nierch. 

G. d. 6. 
Während dieſer erſten Monate des Dienſtes erhielt Fritz eine 

Reihe väterlicher Briefe, aus denen hier einige Stellen folgen: 


Vater an Fritz. 
Baden bei Wien, den 30. September 1812. 

Ich zeige Dir ſogleich den Empfang des Deinigen aus 
Krakau an; möge Deine übrige Route eben jo gut von ftatten 
gehen. — Unter meinen Briefen iſt für Dich Der merhvürdigite 
die Antwort des Fürften Neuß, der zu Lemberg commandirt. 
Er ift fiedend heiß für mich und Did und hat alfebald an 
Oberſt Scheither geichrieben. Den Grafen Bellegarde babe ich 
lange geiprochen. Er zweirelt faum, und nad Den guten 
Empfang zu Napojedel darf ich wohl auf das übrige Ichließen. 
Ob übrigens die Geſchichte fo ſchnell aus it, wie Du meinft, 
bezweirle ich. Kaiſer Alerander und Bernadotte werden zu 
Abo wohl nicht de lana caprina gehandelt haben. Ob etwa 
Riga oder Nügen ihr Ziel ift? De forcerla main aux Danois, 
fönnte nur en passant gejchehen. Wenn Rügen, jo wäre als- 
bald das Staatsrecht zu Göttingen zu repetiren. Adieu. Ueber 
morgen ziehe ich nadı Wien. Wie freut es mich, daß Du 
wohl bift! Bleibe 8! Die Hausgenofien fragen viel nad) 
Dir, und Bender (Kammerdiener) ift tout coeur! 
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Vater an Fritz. 
Wien, den I. November 1812. 

Nachgerade wird es mir zu toll, daß ich gar nichts von 
Dir vernehme, nichtd feit Lublin. Mit dem Kriegsminifter 
habe ich vor wenigen Tagen gefpeift und daher auch nichts anderes 
vernommen, ald was die Zeitungen fagen, daß das Regiment Rieſch 
gegen Siedlce detachirt worden fei, um ben Streifereien des 
Teindes bei Warſchau Einhalt zu thun. Sicher haft Du mir 
gefchrieben, nur fommt es nicht an! Welche Kanäle ftehen 
mir zu Gebote? Die Gemahlin des Fürften Schwarzenberg, 
die ich aus Paris Fannte, ift nody in Böhmen. — Deine 
Mutter fchreibt mir, Dungern, der mit dem Erbprinzen in 
München gewefen, lobe ſehr die Münchner Söhne! — Hier 
bie zugeficherten Anlagen — sans phrases. Aber als boppel- 
ter Probebogen (der Nationalgefchichte), vor der Cenſur! Alfo 
feinen Gebrauch weiter davon! Welchen follteft Du aber aud) 
machen? — Auf Deiner Detachirung fam es mir vor, daß 
Du da mehr in Deinem Glement, näher dem Dienfte der leich- 
ten Gavalerie fein würdeft; oder nicht? Mein Segen, wenn 
ber Himmel darauf achtet, jei mit Dir! 


Unterdefjen fährt das Notizbuch fort: 

Scheither’s glückliche Streifzüge. Wir nehmen auf dem Wege nach Pinsf 
ein neuangeworbenes fogenanntes Kofafenregiment gefangen. Ginnahme von 
Pinsk. Unſere Schwadron geht über den Canal und wird abgefchnitten. 
Angriff, Nittmeifter Thum, Schwer bleffirt, geräth in Gefangenschaft. Wir 
ziehen uns feitwärts durch den gefrornen Moraft und übernachten in einem 
Edelhofſe. Am andern Tage Beute in Ghizin. Wir fommen wieder zum 
Regiment (27. November). Wittmeifter Pfifter “erhält das Therefienfreuz. 
Scheither wird von Frimont bei der Rückkehr in Arreſt gefept, weil er geant: 
wortet hat: „Soll ich zum Holzholen mit dem linfen Fuße antreten laſſen?“ 
Aber Scheither wird bald darauf General. Wallner, Oberlieutenant, fein 
Adjutant. 


Fritz an den Bater. 
In der Nähe von Pinsk 3. (?) Nov. (?) 1812. 
| Beſter Vater, geftern erhielt ich Ihren Brief vom 1. Nov. 
welcher mir nur halb erfreulich war. Sie haben noch) feinen 
Brief von mir feit Zublin, und ich habe wenigftens vier abge: 
hit und eben fo viele zerriffen, weil fie zu alt geworben 
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waren... Seit einigen Wochen ift das Regiment mit einiger 
Unterftügung von Infanterie auf einem Streitzuge begriffen, 
wobei der Oberft mehrere glüdliche coups ausführte, welche 
Ihnen die Wiener Zeitung melden wird, Ich war bei drei 
Fleinen Affairen, immer bei Nacht. Die legte lief fiir untere 
Schwadron ungünftig ab; wir verloren unſern Rittmeifter und 
waren fo von Feinden und Moräften ceingeichloffen, daß wir 
mit Mühe der Gefangenfibaft entgingen. Dadurch, daß unfer 
Nittmeifter vermißt wird, gab es Avancement. Der Oberft 
hat aber ftatt meiner oder meines braven Kameraden M., der 
der nächfte geweien wäre, einen MWachtmeifter, der bei den 
Rejerven in Troppau fteht, zum Lieutenant gemacht. Auf 
diefe Art fann ich ewig Gadet bleiben, ohngeachtet ich Telbit 
von Schwarzenberg empfohlen bin. Wenn ich Offtcier wäre, 
fünnte ich mich auf die wohlfeilfte Art mit Beutepferden equi— 
piren, deren wir eine Menge in Pinsk befamen. Wir tre 
ten nun wieder unfern Weg zur Armee an. Rürft Schwarzen: 
berg hat den Feind auch bei Brzesk ſtark geichlagen, und man 
ipricht hier von Winterquartieren; — in diefem Kalle babe 
ich noch weniger Hoffnung zu avanciren. Der Brief, welchen 
Sie mir für den Oberften geichiett haben, ift bei einem ftarfen 
Regen auf dem Marjche zum Regiment jo durchweicht worden, 
dag ich ihn nicht übergeben fonnte, denn ich habe’ alle meine 
Bagage auf meinem Pferde. Vielleicht wäre es aut, wenn 
Sie einen neuen fchrieben. Was meine Gefundheit betriftt, 
fo war diefe bisher im beften Zuftande und ift es noch; nur 
habe ich Blajen an den Füßen, weil ich fo lange die Stier 
fein nicht ausziehen konnte. Mit einem guten Pelze habe ich 
mich, wie faft alle Dfficiere und Gemeine, verſehen. Die 
große franzöſiſche Armee hat fich uns auch genähert. Doc 
wir hören hier nichts Authentiiches über ihre Thaten; man 
will behaupten, die Ruffen feien in üblem Zuftande. Meine 
Bitte, es zu betreiben, daß ich beim Frieden dem General— 
ftabe zugetheilt werde, wird Ahnen wohl zugefonmen ſein; 
ich hoffe, Sie genehmigen meinen Plan und meine Gründe. 
Dieß würde befonders den Vortheil haben, daß ich meine 
Studien fortjegen könnte, welches ich jo ſehnlich wünſche. 
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Ihre Antwort erwarte ich mit großem Berlangen, und id) freue 
mich jchon im voraus, einmal wieder Bücher in die Hand 
zu befommen. Ich danfe Ihnen für das überjchidte erſte Blatt 
Ihrer deutjchen Gefchichte. Ich hoffe, Sie werden durch Boll: 
endung dieſes Werkes den Ruhm erlangen, die erfte jchöne 
deutiche Geſchichte geliefert zu haben. Welche Senfation hat 
Ihre Mriftofratie (Mefultate der Sittengefchichte, Band 2) 
in Wien gemacht? Oder find die Wiener nicht für geiftige 
Senfation? Bon der Erreichung Ihrer Abfichten reden Sie 
gar nichts und fagen mir überhaupt nicht, wie Sie vin 
Wien leben. Ihre Gefchieklichfeit und Ausdauer läßt mich 
hoffen, daß Sie Ihre Wünfche erfüllt fehen. Ich habe erft 
einen Brief von der Mutter befommen. Wie haben Sie das 
Geld von den Gütern angelegt? Mein Geldvorrath beläuft 
fih noch auf 100 Ducaten, da der Marfetender allein Ge: 
fegenheit giebt, ihn jchmelzen zu machen. Sch hoffe, Sie find 
jegt wieder ganz gefund und haben auch Ihre vorige Munter- 
feit und gute Stimmung wieder. Auch fehmeicdyle ich mir, 
daß Sie doch bisweilen den badner PBlagegeift ein wenig vers 
miffen, und wünſchte ich, daß Sie Ihr väterliche8 Andenken 
an mich durch häufige und Tchrreiche Briefe zu erfennen 
gäben. Sie fünnen ja jchreiben, wann Sie wollen; ich muß 
den günftigen Augenblick erwarten. Biel Schönes bitte ich 
den Mündynern (Karl und Heinrich) zu fagen. Ewig Ihr 
Sie herzlidy liebender 
Fritz. 


Bater an Friß. | 
Mien, den 16. Nov. 1812. 
Ich war ſchon in bangen Beforgnifien, als mich endlich 
der Deinige daraus zog. Ich bin nur froh, daß Du die erften 
Strapazen wohl ausgeftanden haft. Manches hätteft Du mir 
wohl deutlicher jagen können: in weldyer Eigenfchaft Du. dienft, 
wie der Oberft gegen Dich gefinnt ift u. f. w.? Komme nur 
glücklich zurüd, jo will ich deine Wünfche ſchon befördern; fie 
jheinen mir fo jchwer nicht. Meine Verbindungen mehren 
ſich auch. Ic habe zu jeder Stunde freien Zutritt bei dem 
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Erzherzog Johann, der mir wohl will. Die rau des General 
Nobili, der der Ingenieurs Akademie vorfteht, iſt meine und 
deiner Mutter alte Freundin; durch fie bin ich in den häus- 
lichen Zirkel des Kriegsminifters introducirt und — dies diem 
docet. Meinen Zweden, fie mögen gelingen oder nicht, gehe 
ich jchnurgeraden Weges entgegen. Heute bin ich der Kaiſerin 
präfentirt worden; ſie hat mir gleichſam ntichuldigungen ge— 
macht, daß fie mich nicht früher ſah, und fte ift ſehr liebens— 
würdig. Bei dem Kaifer habe ich Audienz begehrt und werde 
mein ganzes Dichten und Trachten ohne Weiteres ausframen. 
Mit dem Grafen Metternich babe ich noch nidyt Urfache ſon— 
derlich zufrieden zu fein. Meldete ich Dir ſchon, daß ich dem 
Erzbiſchof aufgewartet habe? 

Strauß (die Druderei) ift in voller Aetivitätz ich laſſe 
zwei Seger zugleidy arbeiten, an Tert und Noten; aber mein 
Hauptcorrector, Fridericus Barbaroſſa, ift fern von mir! Wie 
fieht e8 mit diefer barba aus? Es ſcheint, daß der Erbprinz 
nad) Neujahr herfommen wird. Es ift mir ganz recht. Was 
er oder fein Begleiter von mir. bier jagen mögen, kann nur 
zu meinem Nelief dienen. Von Haus Inuten die Nachrichten 
über den Keuchhuften gar nicht zum beiten, und wenn ich nicht 
zu trübe jehe, fo tft der gute Mar in Gefahr! ja auch der 
Morig ift Schr angegriffen. Das Kortepiano von Brodmann 
für den Geburtötag der Mutter am 1. Nov. hat befondered 
Glück gemacht und gefreut. Der Joſeph Fiſcher (Tyroler) 
prangt in deinem Flaus; das iſt wohl die größte Ehre, die 
dem Flaus noch widerfahren fonnte. Seit wenigen Tagen iſt 
der Ehrenmann bei mir eingetreten, Bender dagegen zum Mund— 
koch erhoben, was gut von ſtatten geht. Wenn Du fünnteft, 
fo wünſchte ih Du kämeſt in Urlaub hierher und fcheuteft 
die Koften nicht. Lebe wohl, ich ſchätze und liebe Dich ber 
Alles! 


Kris an Bater. 
Koſſow, 7 Meiten ven Slenim, den 9. Der. 1812. 
Sch Habe nun einen zweiten Brief mit Einlagen erhalten. 
Der Brief des Fürften war jehr artig. Ich bin neugierig auf 
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den Erfolg Ihrer Audienz beim Kaifer; ich hoffe das Befte. 
Sie fragen was die Functionen eines Gabdetten find? Definitio: 
Ein Cadet ift ein gemeiner Soldat von Stand, welchem 
man zwar Die niedrigeren und bejchwerlicheren Dienfte nad) 
MWillführ mehr oder weniger erläßt, welcher aber übrigens in 
der Linie und vor dem Feinde ald gemeiner Soldat dient. 
Dies ift alfo audy mein Loos. Man ift zwar Außerft artig 
gegen mich, allein ed wäre mir doch ſehr wünjchenswerth, 
endlich Officier zu werden, und ich würde ungern ald Cadet 
aus diefer Gampagne zurüdfehren. Ich freue mid) darauf, 
Sie nad) dem Frieden noch in Wien zu finden, und hoffe dort 
als ein Fleißiger, dem Oeneralftab Zugetheilter zu leben. Was 
macht der Mundkoch Bender? ich laffe ihn vielmals grüßen. 
Sch hoffe, Sie haben Nachricht erhalten, daß der arme Mar 
außer Gefahr iſt? Ich bin gefund wie ein Fiſch. Seit 
acht Tagen ift hier eine grimmige Kälte eingetreten, die und 
auf den. langen Märfchen jehr zur Laft ift. Schreiben Sie 
mir doc einmal politifche Nachrichten, die fich dem ‘Papier 
anvertrauen laſſen. Ich höre hier gar nichts. Leben Sie 
wohl, befter Vater, ewig Ihr Friß. 


Vater an Fritz. 
Wien, den 2. Dec. 1812. 


Meine Briefe von Haus lauten fo, daß die Kinder 
wieder alle beffer find, auch daß Amalie als Hofdame pros- 
perirt und gefällt. Nun nad Wien. Die verfündete Audienz 
habe ich denn gehabt. Der Tert alfo: ich felbft begehre 
Dienft, und ich nannte in einer Reihe: Staatsrath, auswärtige 
Angelegenheiten, Erziehungswefen. Der Kaifer war freundlich, 
jehr ſogar, anwortete nicht evaſiv, fondern mit den ausdrüds 
fihen Worten: Es mache ihm Vergnügen. Dabei war viel 
von Metternich die Rede. Bon meinen biftorifchen WVerfuchen 
jchien er Kenntniß zu haben. Alfo mit Metternich. Das hat 
denn auch ftattgehabt. Ich habe verfucht, ihn noch) einmal 
vollfommen & son aise zu fegen. Allein er war artig, ver 
fichernd, wenn fchon in allgemeinen Ausprüden, er werde 
mit dem SKaifer reden; rebus sic stantibus werde ich ihm 
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dazu alle Zeit laſſen. Freilich ſehe ich ſelbſt noch nicht, was 
ſie mit mir machen koͤnnen. — Kehre Du nur mit heiler Haut 
zurück. Ich fürchte Erkrankung mehr wie Wunden. Laß mich 
doch von Dir hören! Meine Editio in quarto geht mit Rie— 
ſenſchritten voran; ich gebe mir ſelbſt die Mühe einer drei— 
fachen Gorrectur. Ich hoffe, im Februar ſoll das Buch da 
fein. Ich laſſe nur 200 Gremplare auf Velin druden, Strauß 
aber für feine Rechnung 500. Hormayr, Genfor in Berfon, 
mag ihm wohl gefagt haben, daß das Ding Hände und Küße 
habe. Vale, vale, vale. 


Nater an Fritz. 

Mien, den 13. Der. 1812. 

D mein lieber Friß, ich höre fein Wort von Dir und bin 
darüber ordentlich trübfinnig. Der Fürſt Louis Lichtenftein 
ift als Courier anhero gekommen und glaubte Dich geichen 
zu haben. Wir wiffen hier die glänzenden Affairen der Dra- 
goner von Rieih, und Dein Name ift unter den Bleſſirten 
nicht. Aller Mund ift voll von Rieſch und Oberft Scheitber. 
Wie oft denfe ich dann: ift mein Großfechtmeifter dabei? wo 
und wie? Die Retraite der Hauptarmee veranlaßt wohl auch 
die Eurige. Den Erzherzog Johann bejuche ich noch fleißig, 
ebenfo den Erzherzog Karl. Ich fomme eben von Xegterem, 
und unfere beiderfeitigen opera omnia waren ein Hauptgegen: 
ftand; aber auch er voll Lob von Scheither und Rieſch Drago— 
nern. Im Haufe des Feldmarſchall Bellegarde werde ich 
mit Auszeichnung und Güte behandelt. Bon der Metternich‘ 
ſchen Seite bisher altum silentium. Im Grunde bin ich 
darüber nicht verwundert. Der franzöſiſche Borfchafter, der 
von meinen Blänen weiß, ift gegen mich böflich, aber falt: 
über die hiefige Stimmung ift er teufliich wild. Ich weiß 
nun nichtd mehr, als daß ich Dieb von Herzen liebe. 


Vater an Fritz. 
Wien, den 26. Dee. 1812. 
Wenn irgend eine Nachläffigkeit von Dir im Spiele ült, 
dag ich ohne Nachricht bin, fo haft Du Dir Vorwürfe zu 
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machen ... Welche merfwürdigen Dinge find ſeitdem gefchehen. 
Sie haben ungemeinen Einfluß auf meine Lebensplane! Auf 
Graf Metternich zähle ich nun nicht mehr. Mein in quarto 
ift zur Hälfte fertig und wird gut. Alsdann werde ich Kanonen 
von ſchwererem Kaliber aufführen. Das ift Ende Februar. 
Don Münden bat Heinrich angefragt, ob er fich dort foll 
confirmiren laften. Nein, war meine Antwort, nad) feinem 
Wunſche, daß es zu Weilburg geicheher Ich umarme Dich 
zärtlich, innig und beforgt. 


Vater an Fri. 
Mien, den 9. Januar 1813. 

Endlich habe ich von Dir zwei Briefe vom 3. November 
und 10. December. Erſteres war wohl ein Irthum in der 
Datirung. „Wohl wie ein Fiſch“ war mehr als ich erwartete. 
Gottlob! wie groß war meine Freude! wie glüdlich fühlte ich 
mich einige Tage und ließ mich die Mühe nicht verdrießen, ' 
für die Angehörigen abzuihreiben, was abzufchreiben war. 
Doc fonft — wie viele Trauerbotichaften aus dieſem Feld— 
zuge! ... Daß Du noch nicht Offieier bift, verdrießt mid. 
Alfobald habe ich mit Bellegarde geiprochen, der wohl ent: 
(ich erinnern wird. Der hiefige Hof wird wohl vor der Hand 
ſo Zufchauer bleiben; vielleicht wird von feiner Mediation die 
Rede fein. Für Breußen ift das aber nicht möglich; dieſe 
müſſen ſtark Partei nehmen. Können fie gut franzöftich fein? 
Und wäre der Hof noch intimidirt, wird die Nation ed dulden? 
Davon wird Vieles abhängen an der Elbe und Donau, ja 
bis an den Rhein hin abhängen. — Nur Briefe von Dir! 
mehr und umftändlich! — Ewig ter Deinige. 


Fritz an Bater. 
Bei Ofteolenfa, den 6. San. 1813. 
Befter Vater, am Neujahrstage erhielt ich Ihren Brief vom 
2. Dec. und las mit Vergnügen, daß ſich ihre Relationen in 
Wien mehren und angenehmer werden. Aber ich erftaune, daß 
Sie meine Briefe nicht haben . . . Ich bin bisher immer gefund 
gewefen, auch habe ich an Kleidung, Nahrung und Geld nod) 
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feinen Mangel gehabt; letzteres wird aber bald ſchmelzen, wenn 
ich Officier werde. Ich babe vom Grafen Rieſch einen fehr 
artigen Brief erhalten. 

Unfer Verhältnig zu den Ruſſen ift jest ſehr Tonderbar. 
Sie jchiden alle Gefangenen zurüd, die fie von uns machen, 
und wir ziehen uns in größter Beauemlichfeit und Sorgloſig— 
feit zurüd. Es Scheint, daß eine geheime Gonvention geſchloſſen 
ift. Die Vorpoften wärmen fih an einem Feuer, und die 
Koſaken theilten mit unjeren Dragonern ihren Branntwein; 
dies ift aber jegt verboten worden. Die Armee iſt jehr geipannt, 
was dad Wiener Minifterium jest thun wird und wünscht 
eine Veränderung in den Relationen mit Sranfreich. Ich freue 
mich, daß Ihre literarifchen Arbeiten fo gut von Statten geben. 
Ich habe zufällig einen alten zerriffenen Virgil aufgegabelt und 
leſe die Aeneide. Sobald ich Officier werde, will ich die Met: 
dung in einem artigen Briefe an den Großvater machen. Ich 
habe noch immer den Wunsch, zum Generalſtab zugetheilt zu 
werden, wenn ich einige Studien gemacht haben werde. Leben 
Sie wohl, befter Vater, behalten Sie mid) ein wenig lieb. 

Ihr gehorſamer Sohn. 


P. S. am 8. Ich bin heute Officier geworden 
und eile Died zu melden, Denn ein Gourier geht diefen Moment 
in’d Hauptquartier ab. Dieſer Tag ift mir doppelt erfreulich, 
denn ich habe ſoeben auch ihre beiten Briefe vom 13. und 
vom 26. Dec. erhalten. Meſſen Sie mir die Schuld nicht 
zu an dem Ausbleiben meiner Briefe; ſie wäre Doppelt groß 
bei einem fo Ängftlih beforgten gütigen Vater. Wie fehr 
wünſchte ich Sie zu fprechen in diefem in der MWeltgefchichte 
gewiß Epoche machenden Zeitpunkt! 


Vater an rip. 
Wien, den 26. Jan. 1813. 
Shen vernehme ich zufällig, daß ein Gourier abgeht. Alſo 
nur zwei Worte: Glüd denn zum Officier und bier einftweilen 
50 Ducaten. Geftern ließ mich die Fürſtin Schwarzenberg zu 
fich erfuchen. Der Marichall hatte Dich in Briefen an fie 
gelobt. Wie bift Du mit Dir ſelbſt zufrieden? Was kann id) 
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am beilfamften für Dich thun? Was der Erzherzog Johann? 
Bon zwölf Kapiteln drudt man am zehnten. Ich war in 
Prag, dem Kurfürften von Hefien aufzuwarten. 


Vater an Fri. 
Wien, den 8. Febr. 1813. 

Unfere Correſpondenz jcheint jegt regelmäßiger zu gehen. .. 
Ich finne darauf, Dich zu Erzherzog Johann Dragonern zu 
verjegen, und jo zum Generalitab. Aber vielleicht bedarf ich 
‘ Deiner anderwärts, immer mit ber Clausula: si placet, und 
injofern Du feinen ganz entjchiedenen Hang für Dein jegiges 
Regiment habeft. Die hiefige Politik jcheint mir noch ſchwan— 
fend. Zur Mediation find abgegangen: der Baron Lebzeltern 
(gutgefinnt und in befonderer Gunft des Grafen Metternid)) 
in’s ruſſiſche Hauptquartier, und der ad hoc berufene Freiherr 
von Weſſenberg nach England, derjelbe, bei dem Du zu Mün— 
chen geipeift haft. Won der Mediation indeſſen veripreche ich 
mir nicht viel. Am Ende wird man wenigftens nicht bei der 
franzöſiſchen Allianz; bleiben; denn ich halte fein Gouvernement 
jtarf genug, heutzutage gegen den entjchiedenen Wunfch der 
Nation zu hanteln. — Durch D. habe id) von Graf Metternich 
neuerlich die Verficherung erhalten, daß er es für feine Ver— 
pflichtung halte, mich in den hieſigen Dienft zu ziehen. Ich 
zähle darauf nicht. Möglich wäre e8 jedoch, daß man mid) 
aufjparen wollte, bi8 man wird Partei genommen haben. 

Kannft Du mit Urlaub fommen, fo warte meinen Ruf ja - 
nicht ab, ſondern eile in die offenen Arme Deined Dich lies 
benden Vaters und Freundes. 


Vater an Friß. 

Mien, ten 19. Febr. 1813 
Feldmarſchall Schwarzenberg hat jelbft shake hands mit 
mir gemacht, Dich insbefondere auf das Zeugnig des Oberften 
Scheither gelobt und über euer Regiment ift nur eine Stimme. 
Sit ut sit — fomme unverzüglich anher; alle Einleitungen 
zum Urlaub find von hier getroffen; ich wünſche, daß Du nicht 

jpäter als den 20. März hier eintreffeft . . . Lebe wohl. 
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Ronkowitz, den 20. Febr. 1813, 
F. an ®. 


Beſter Vater, Aus meinem letzten Briefe ſehen Sie, daß 
meine Liebe für den öſterreichiſchen Dienſt, nun da ich ihn 
kenne, nur noch größer geworden iſt, und daß mich meine Mar— 
tyrſchaft von einigen Monaten keineswegs gereut. Dagegen 
gilt es mir gleich, in welchem Regiment ich diene; der Mann, 
dem das Regiment Rieſch Dragoner ſeinen erneuerten Ruf vers 
danft, Oberſt Scheither, ift weg, ungewiß wer ihn erfegen 
wird. Außerdem bin ich mit feinem Offtcier intim. Johann 
Dragoner wäre mir gerade ebenjo lieb, und eine Zutheilung 
beim Generalſtab (Die aber ſchwer halten wird), würde ich noch 
weit vorziehen. Urlaub zu befommen, ift unter den jegigen 
Umftänvden für mich unmöglich . . . Wenn Sie mich daher 
abrufen, muß ich geradezu meinen Abjchied nehmen. Wenn 
Sie mir anderwärts ein chrenvolled Feld eröffnen, fo ift es 
mir genug, das Glück zu haben, mit Ihnen und unter Ihrer 
Leitung thätig zu fein. Es würde mir weniger foften, mich 
von Defterreich zu trennen, ja ed würde mir diefe Trennung 
winfchenswerth jein, wenn es ſich näher an Frankreich anfchließen 
jollte, und an eine jchläfrige Neutralität wird auch nicht lange 
zu denfen jein. Machen Sie aus mir was Sie wollen, befter 
Vater, und zählen Sie immer ebenjo auf meinen unbedingten 
Gehorſam ald Sie gewiß von meiner ewigen Liebe und Ber: 
ehrung überzeugt find. 

Ueber viefen verhängnißvollen Winter iſt aus dem Notizbud) 
zu dem bier mitgetheilten Briefwechſel Weniges nachzuholen: 

Nachricht von dem Verluſt der Franzoſen; einzelne Verlaufene fommen 
zu uns. Fritz Dungern (Jugendgeipiele von Weilburg ber, in der bayerifchen 
Gavalerie geftanden) iſt bei Viasma geblieben. Die Sachſen und Franzoſen 
unter dem franzöſiſchen General Reynier; Langenau, Chef des Generalſtabs. 
Unſer Rückzug. — Die Ruſſen folgen uns auf dem Fuße; wir wiſſen, daß 
eine Abkunft mit ihnen getroffen iſt. Aufenthalt in Warſchau. Rückzug 
hinter die Pilica. Die polniſchen Juden. Die Kälte des Winters 1812. 
Ich bekomme das Nervenfieber im December. Mein Privatdiener Rebowitz 
pflegt mich. Ich werde Lieutenant (2. Januar 1813). Rittmeiſter Schmid— 
bach, 2. Rittmeiſter Rabenau, Oberlieutenant Dwernicki, ein Pole, Ober: 
lieutenant Jung, ein Elſäſſer vom Regiment Royal Allemand. Lieutenant 

v. Gagern, Leben ev. Gageru's. T. 6 


82 


Falfenftein und ich find die Dfficiere der Majors 2. Escadron. Sch habe 
einen Rüdfall des Mervenfiebers im März 1813, erbalte Urlaub nad 
Wien, aber der Arzt will mich nicht abreifen Iaffen. Ich ſetze es durch und 
werde auf der Reife durch die bloße Veränderung der Luft und Lebensart 
gefund. Ich, begegne dem Bater unterwegs; wir übernachten zufammen in 
Nicholsburg; er erzählt mir die Tyroler Epifode. In Wien finde ich den 
Tyroler Iofeph in der Wohnung des Vaters. Feldmarſchall Bellegarde. — 
Ich habe Audienz bei dem Erzherzog Johann. N 


Alfo während der nunmehrige Dragoner-Lieutenant Frig zur 
Genefung von der fchweren, anfänglich verheimlichten Krankheit 
nach Wien zu dem fehnfüchtigen und ahnungsvoll beforgten 
Vater eilt, war diefer bereits, in Folge der verunglüdten tyroler 
zweiten Schilderhebung von Hormayr und Genofien aus Wien 
und Defterreich verbannt, wie die väterlihen Denfwürbdigfeiten 
es am Schluffe des erften Bandes ausführlicher erzählen. 

Gründlich verargen mochte man meinem Water feine Bethei— 
ligung bei diefer Sache zwar nicht, und Graf Metternich forderte 
ihn fogar beim Abfchiede ausdrücklich auf, feine Richtung in das 
Hauptquartier der Allüirten nady Breslau zu nehmen, „dort den 
echten Verlauf darzuftellen und Defterreihs nahen Beitritt anzu— 
fündigen. ” 

Aber unbequem mochte dieſe ertemporirte Schilderhebung, 
welche die öfterreichifche Neutralität und Rüftungsfrift ftörte, den 
öfterreichifchen StaatSmännern und befonders dem Kaiſer Franz 
jelbit gekommen fein, der jo wenig Selbftbeftimmung in niederen 
Sphären, als politifche Autodidaften in höheren Sphären liebte, 
und es war ganz natürlich, daß dadurch die Ausfichten meines 
Vaters, in öfterreichifchen Dienft einzutreten, und feine Abficht, 
für fih und die Söhne ein Waterlandes und eine Zukunft zu 
finden, vereitelt wurden. Gr hinterließ alfo in Wien bei feiner 
Abreife am 22. März die Wohnung und Verhaltungsbefehle für 
den erwarteten Sohn, im Falle er ihn unterwegs verfehlen jollte. 
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Nachdem nun die Begegnung in Nicholöburg, wo während 
der Nacht im Gafthofe die nächften Wechfelfälle beiprochen wor: 
den waren, fo glüdlich fih zugetragen hatte, Schreibt der Vater 
aus Schlefien an den Sohn nah Wien: 


Vater an rip. | 
Breslau, den 30. März 1813. 


Zwei Worte nur, mein Theurer! Ich bin langſam, aber 
wohl angefommen. Indeſſen find die Ruſſen und das Haupt: 
quartier nicht mehr hier. — Geſtern überbrachte man mit, 
ohne irgend mein Zuthun, den Antrag des Prinzen von 
Dranien, feine Angelegenheiten zu führen und für ihn Beſitz 
zu nehmen. Ich werde acceptiren. Es nähert mich dem 
vorigen Holland» England, wenn nicht alle Aussichten wieder 
zu Zrümmern gehen. Sei in Reden jehr behutjam! Grüße 
Bekannte und Hausleute. In Eile. Ich umarme Dich, 

Unerwartet rafch und glüdlich, aber nicht ohne Schickſalstücke, 
trat jo für meinen Vater eine Wendung der Dinge ein, die ihn 
von® der betretenen freiwilligen Bahn des großen wieder erftchen: 
den WVaterlandes ablenfte auf eine neue, die aber, wenn die Oranier 
nach Holland zurüdfehrten, nicht einmal eine deutſche; — wenn 
fie auf das alte Dillenburg und neue Fulda beichränft blieben, 
wiederum eine Hleinftaatifche im kleinſten Berhältniffe werden 
follte! Indeſſen hatte der Antrag des Prinzen Grbftatthalters für 
ihn unverfennbare Vorzüge. Zunächſt gab er ihm überhaupt 
wieder feften pofitiven Boden, um den Hebel zu politifchen Zweden 
anzufegen, den der Privatmann fo leicht nicht findet; und wenn 
diefer Boden auch erft wieder erobert werden mußte, jo war doch 
Stoff zur Thätigfeit und ein gültiger Titel dazu in feinen Händen. 
Die Dranier waren zudem, wenngleich die jüngere, Doch die ber 


- rühmtere und anerfannt die vornehmere Linie des Haufes Naſſau, 


dem er bisher gedient hatte, von einer fpecifiich ihm zuſagenden 
traditionellen Farbe in der Bolitif, und endlich erichienen ihm 


die Holländer, damals noch Admmiſtrirte franzöftfcher Departe: 
6* 
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ments, in feinen Hoffnungen in Bauſch und Bogen jedenfalls 
mit als wiederzubefreiende Deutſche. In der Wirflichfeit war 
man im April 1813 von folhen Hoffnungen noch ſehr fern. 
Die folgenden Briefauszüge mögen dem Xefer die befannten Er- 
eigniffe von dem eigenthümlichen Standpunft eines Mandatars 
ohne Sand vergegenwärtigen und beleuchten. 


Vater an Fritz. 
Breslau, den 8. April 1813. 


Erſt einen Brief habe ich von Dir, mein Theurer. Bereits 
bin ich im Begriff von hier abzugehen, und Du ſchreibſt mir 
nun nach Dresden. Unter andern habe ich den Grafen Wall— 
moden hier geſprochen. Seine Legion eriftirt noch nicht, in— 
befien bleibt eine ſolche Ausficht noch immer. Arbeite Du 
nun jelbft an Deinem Fortfommen. Wegen ded Generalftabs 
fchreibe ich heute an Graf Metternich. Jedenfalld verharre, 
ſei e8 bei Deinem oder mit Apancement in einem andern Regie 
ment. Was jagt dazu der Erzherzog? Um confequent zu 
fein, müßte ich wohl den Karl (den bayrifchen Sohn) fo an— 
weifen! Wenn der nun fommt! Wie, wenn Ihr in einem 
Regiment dienen fönntet? Schreibe mir darüber Deine An- 
fihten. Meine oraniſchen Vollmachten habe ich ſchon in 
Händen. Mich dünft, man wird in Dresden eine Art ger 
manijcher Junta errichten! zu fpanifchem Stolz vielleicht ruf- 
fifche Unordnung! Um größere Uebel, fo viel an mir ift, zu 
hemmen, gehe ich vielleicht, doch nicht ganz t&te baissee, da 
hinein. In dieſer großen Krifis werde ich mich meinem Vater— 
(ande mit männlicher Bruft und reinem Herzen widmen. In 
den Stürmen der Zeit ift diefe Verpflichtung um fo größer. 
Indeffen ift mein Gemüth trüber ald den Tag, wo ich dich 
ſah. Die Bekanntſchaft des Minifterd vom Stein habe ich, da er 
über hier von Kalifch nach Dresden ging, ziemlich folid gemacht. 
Er erinnert fih, daß ich in der Noth fein und feiner Familie 
Beiftand war und hat Attentionen für mich. Aber ob ich 
mit fo heißem Kopfe und erasperirtem Gemüth werde zurecht 
fommen? — Ich rede zu Dir wie zu einem Alten, das bift 
Du nun ja auch. — Schreibe Du nach Haufe; von der ſäch— 


85 


fifchen Gränze will ich es felbft thun. Bender adorirt Dich. 

Ich aber begnüge mich, Dich fehr zu lieben. 

Den legten Zeilen gemäß wurde nun die arme Mutter durch 
einen bejchwichtigenden Brief des Sohnes aus Wien erfreut, wor- 
auf hier die Antwort eine Stelle finden möge. 


Mutter an Fritz. 
Meilburg, den 30. April 1813. 


Gar froh war ich über Deinen legten Brief, lieber Sohn; 
denn ich hatte fo lange nichts von Dir gehört und gefürchtet, 
Du möchteft wieder frank fein. Mit fchwerem Herzen ſehe ich 
Dich zum Regiment zurüdfehren und bilde mir ein, daß es 
anderd gegangen wäre, wenn der Vater bei Dir in Wien*ge: 
blieben wäre. Was ihn in diefem wichtigen Augenblide be— 
wogen, es zu verlaffen, vermag ich nicht zu beurtheilen; allein 
ih muß glauben, daß feine Gründe von der größten Wichtig: 
feit waren, font fünnte er nicht fo gehandelt haben. Ich 
danfe Dir herzlich, befter Frig, für des Beruhigente, fo Du 
mir in Deinem legten Briefe über ihn ſagſt; Gott fegne ihn 
und fei bei ihm, jo auch mit Dir, mein befter Freund. Die 
treueften Wünſche deiner Mutter geleiten Dich. Gedenke 
ihrer mit Licbe und verlaffe nie den Weg der Tugend, wels 
chem Du bis jest treu gefolgt. An Euch, meine Kinder, 
hoffe ich noch Freude zu erleben . . . Wir leben bis jest ruhig 
hier und hatten noch feine andere Ginquartierung, als Polaken. 
Das Frühjahr habe ich noch wenig genoffen, vielerlei Beſorg— 
niffe haben mir den Genuß verbittert. Lebe wohl, theurer 
Frig, empfange die Werficherung der unmwandelbaren Liebe 
Deiner Mutter. 


Aus demfelben Monat April find drei Briefe aus Breslau 
und Dresden datirt, durch welche mein Water dem Grafen 
Metternich fein Verfprechen löſt. Im erften wiederholt er, 
daß wegen des Verfahrens in der tyroler Sache feine Bitterfeit 
in feiner Seele geblieben fei, nimmt fich aber die Freiheit, den 
Lenker der öfterreichiichen Geſchicke mit fehr ſtarken, fait drohen: 
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ben Argumenten zum Beitritt zur Allianz und zur Ergreifung 
der deutjchen Sache zu bewegen. Den zweiten fann ich mir 
nicht verfagen mitzutheilen. | 


Der Vater an den Grafen Metternid. 
Dresden, den 19. April 1813. 

Sehen und prüfen €. €., ob ich durch die Anlage ferner 
Mort halte. Ich Habe diefe kurze Entwidelung fo dem Mi- 
nifter vom Stein übergeben, für deſſen redliche, deutjche, der 
faijerlichen Majeftät treu ergebenen Gefinnungen ich bürgen 
fann. Nur ftellt ihm fein durchdringender Verftand die Feh— 
(gr unferer vorigen Einrichtungen ſehr lebhaft vor Augen. — 
Kun ift es an E. E., mich zu leiten oder mich eines Beſſern 
zu belehren oder belehren zu laffen. Mich dünft, die find 
in großem Irrthume und überfchauen die Sadye nicht oder 
wollen des Nachdenfens überhoben fein, — welche vermeinen, 
man folle nur erft den Feind fchlagen, dad Uebrige werde von 
jelbft fommen. Denn man ftößt augenblidlich auf fehr praf- 
tifche, nicht zu umgebende Fragen, deren ich nur zwei erwäh— 
nen will: 1. Wenn Defterreich zur deutfchen Sache tritt, in 
der großen Fehde unjerer Unabhängigkeit die Waffen nimmt, 
wacht die römiſch-kaiſerliche Würde damit von felbit wieder 
- auf, oder bedarf ed neuer Einleitung und Wahl? 2. Wenn 
die Armeen und ihre Behörden das Land untergeordneter Fürs 
ften betreten, erfennen fie diefe oder die obere Botmäßigfeit 
der Fürften des Rheinbundes an? Diesmal fol! mich nur die 
erfte bejchäftigen. Dagegen fpricht: a) die förmliche Ent: 
fagung; b) der Widerfpruch, der möglicher Weife darauf ges 
gründet werden fann; c) daß es räthlich wäre, auf das Neue 
zu beurfunden, daß die ganze Nation durch ihre Häupter das 
vorige will; d) und endlich, daß die Reviſion der Wahlcapitu- 
lation eben dann zu Verbeſſerung den natürlichften und con- 
ftitutionelfften Weg bahnt. Dafür aber: 1) dad Bedürfniß, 
daß aljobald wieder eine fejte Ordnung der Dinge bei uns 
eintrete; 2) die fonft verlorene Zeit; 3) die manchem Zweifel 
noch unterivorfene Frage von der Berechtigung zur Wahl, bei 
dem Primas angefangen. Denn das Entjchädigungswerf (der 
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Reichsdeputation von 1803 — iſt wohl gemeint) taugt nicht 

viel beſſer als die rheiniſche Conföderation. 4) Die Gattung 

jener abgedrungenen Abdication, durch deren freiwillige Fort— 
ſetzung man dem franzöſiſchen Kaiſer oder ſeinen böslichen 

Abſichten gleichlam Recht und Folge zugeſtünde. 5) Sodann 

die Ermangelung jenes möglichen Widerſpruchs und die: ge: 

wiſſe Ueberzeugung, deſſen ich gültiger Zeuge bin, daß fein 
einziger deutſcher Hof jene rheiniſche Gonföderation gewollt 
hat. 6) Endlich daß alle Abfichten einer zu revidirenden 

Wahlcapitulation, Wahlivitend und Verfaſſung, auch per 

modum commissionis oder auf dem Finftigen Wege einer 

römischen Königswahl nach dem Frieden, und jobald die Zeit 
dazu bequem ift, können erreicht werden. Dieſe Gründe jcheis 
nen mir überwiegend, und ich bin der Meinung, daß es nur 
der Proclamation bedürfen werde. (Im Concept ſtand: „auch 
der Minifter vom Stein ift der bündigen Meinung, daß es 
nur” u. f. w. Cine Randnote jagt: M. Stein verbat fich 
hier genannt zu werden.) — Ich bitte E. E. und durdy Ihr 

Organ die faiferliche Majeftät, diefen Abfichten Gerechtigkeit 

widerfahren zu laffen und an die fchuldige Verehrung zu glau— 

ben, womit ich verbleibe 9. ©. 

Einem ſpäteren Briefe an den Grafen Metternich aus Neinerz 
bei Glas vom 3. Juni waren Antworten meined Vaters auf 
brennende Fragen, die Stein aufgeworfen hatte, beigefügt: 3. B. 
auf welche früheren Neichsgrundgefege und Friedensſchlüſſe man 
zurüdgehen müſſe? — Ferner: * 

Wie ſind die Fürſten entſtanden? Wie haben ſie ihre 
Pflichten in den großen Kriſen des 30jährigen, des Revolu— 
tionskrieges erfüllt? — Wie ſoll in alles dieſes Kraft, Ein— 
heit, Nationalität gebracht werden? 

Die gemäßigten oder mäßigenden Antworten meines Vaters 
auf diefe Fragen erflären ſich aus feiner damals noch nicht 
überwundenen, angebomen “Warteilichfeit für die reichsſtändi— 
ſchen, hergebrachten echte, die er auch als die jeinigen 
betrachtete. Aber ungeachtet diefer Parteilichfeit für alte Namen 
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und traditionelle Berechtigungen von fo neuem Datum, wollte 
er doch und auch aus Abneigung gegen den Dualismus, da— 
mals, wie früher und fpäter, eine allerdings allgemeinere Unter: 
ordnung unter die nationale Faiferliche Krone. Denffchriften von 
Privaten haben in ſolchen Zeiten natürlich nur infofern Be: 
deutung, als fie den Niederfchlag fiegreichen Pulverdampfs glüd- 
lich auffangen, oder auf beftimmte Perfönlichfeiten berechnet find. 
Daß in Wien die Entfcheidung nicht cher erfolgen würde, bis 
die Rüftungen vollendet und für die Eventualitäten möglichit 
geforgt jein werde, lag auf der Hand. 


Doch ich kehre zu dem Bruder zurück. Der junge Dragoneroffi- 
cier wurde in Wien mit Wohlwollen empfangen, fchrte nach kurzer 
Erholung zum Depot, und Anfangs Juni zum Regiment zurüd, und 
fernte jegt erft recht gründlich Neglements und Dienft, wie er in 
einem Briefe vom 26. Juni aus der Nähe von Budin und Therefien- 
ftadt dem Water meldet.  Diefer war längere Zeit in der Nähe des 
Hauptquartierd in Schlefien und Sachſen geblieben, um den Inter: 
eſſen feines oranifchen Hofes und feinen eigenen Gedanken und 
Wünſchen für die Einigung aller Deutfchen weiteren Eingang zu ver 
Ihaffen, reifete aber Anfangs Juli über Schweden nach England 
dem Prinzen von Oranien nah, um die wichtigften Punkte 
feiner Aufgabe zu berathen. Bon Stralfund fchrieb er dem Sohne: 


Vater an Frig. 
Stralfund, den 12. Juli 1813. 
Ih habe eine Menge Zeit vertändelt, unzählige Briefe 
geſchrieben, um von den Meinigen, von Dir befonders und 
von Karl (dem bayerifchen Sohne, der noch den franzöfifchen 
Sahnen folgen mußte), Nachrichten zu erhalten. Umfonft, 
von feiner Seite eine Sylbe. In wenigen Stunden geht alfo 
mein Schiff ab, das mich nad Schweden bringt. Non da 
nach) England. Der Prinz; von Oranien ift noch dorten — 
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ich müßte ihm denn begegnen. Die Briefe des Prinzen find 
ausnchmend artig geſchrieben. Er hat über meine Acceptation 
die größte Freude audgefprocden. Vier Tage war id auf 
Rügen und fehr vergnügt. Die drei Scyhweftern meines Wa: 
ters in Bergen hatten eine findifche Freude. Sie find alle 
wohl wie die Fifche im Waſſer; bei ihnen ift oft rendez-vous 
der angejehenen Infulaner, wenn fie zur Stadt fommen. Die 


Uſedoms, nächfte Vettern meines Vaters, find angefchene, 


reiche, verftändige Leute. Auch am medlenburgiichen Hofe 

ift e8 mir ganz gut gegangen; ich fah da mandyen braven 

Krieger, Dörnberg, Wallmoden, Noftig. Vorher jchon in 

Berlin und in dem nahen Schönhauſen war id) von den 

oranifchen Damen ſehr wohl aufgenommen. Deine Geldge- 

jchäfte mache mit der Mutter ab; feitdem ich nicht mehr ganz 
auf eigene Koften zehre, iſt zu große Sparfamfeit nicht mehr 
fo nöthig. Bernünftig und damit qut. Insbeſondere halte 
feine ſchlechten Pferde. — Gott mit Dir! Am Ende diefer 

Krifis wollen wir weiter ſehen. Ich werde allen Deinen 

Winfchen fehr gerne Gehör geben. Lebe wohl, auch wenn 

mic ein Zufall oder das allgemeine menschliche Loos treffen 

follte. Laß Dir dann die Unfrigen und die Mutter befonders 
empfohlen fein. Ich umarme Didy auf das zärtlichite. 

Drei Monate blieb er in England ; der Briefwechſel ver: 
ftumme. Unterdeſſen cantonitte das Regiment Rieſch Dragoner 
bis zum halben Auguft; und ich bejchränfe mich für die folgenden 
franzöfifchen Feldzüge, einfach auf die Aufzeichnungen des 
Notizbuches. 

1813. Februar. Ich gehe wieder zum Regiment, das zwiſchen Troppau 
und Jägerndorf ſtationirt. — Ercereiren und Reglements. Sch bin Stations— 
kommandant. Rittmeiſter Tſchebulz. Oberſt Kronenberg in Jägerndorf. 
Das Regiment bricht auf und marſchirt über Collin nach Budin an der 
Eger in Böhmen. 

April. Mai. Die Poſition an der Eger von Laun bis Raudnitz wird ver— 
ſchanzt; bei Leitmeritz ein Brückenkopf. Der Biſchof von Leitmeritz. Divifionär: 
der Erbprinz von Heſſen-Homburg; Brigadier: Raigecourt. Die Großfürſtin 
Katharina; wir empfangen fie in Budin (Juli). Ich werde als Ordonnanz— 
officier in's Hauptquartier des Fürften Schwarzenberg nach Brandeis komman— 
dirt und ferne meinen Vetter Pfeill kennen, der Nojudant beim General 
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Radetzky ift. Das Hauptquartier geht nah Prag. Lieben bei Prag. Con: 
greß. Defterreihiiches Manifeit, 12. Auguft. 15. Auguſt. Die Es— 
cadron concentrirt ſich bei Raudnizek. — 16. Enge Goncentrivung bes Regiments 
bei Schlan. 17. Escadron auf Piquet nad Beruz. 18. Ablöfung. Langes 
nächtliches Umherirren. 19. Große SHeerichau vor den 3 Monarchen bei 
Wraney. 20. Nächtlicher Marich in’s Lager bei Kaaden. Das Regiment ift 
unter dem Corps des %.:3.:M. Grafen Giulay. Oberſt Latour, Chef des 
Stabs. Starkes Regenwetter tritt ein. 21. Marfch über das Gebirge nadı 
Presnig. 22. Marich über die Gränze nad Marienberg. Klenau Chevaur: 
legers macht die erften Gefangenen. Kaifer Chevaurlegers hat das erſte Ge- 
fecht mit polnischen Uhlanen. 23. Marich nach Großwalterstorf, Das Haupt: 
quartier Mittel-Sayda. Negenwetter. 24. Raſttag unter beftändigem Regen 
25. Marſch über Berwald nach Dippoltiswalde in's Lager. 26. Borrüden 
gegen Dresden. Ich bin als Ordonnangofficier beim General Ignaz 
Giulay. Napoleon ſchon mit Verftärfung da. Die Infanterie, bis in die 
Vorftädte eingedrungen, muß wegen bes fürchterlichen Wetters Daraus weichen. 
Giulay wird das Pferd todtgeichoffen und er erhält eine Contuſion. Weiſſen— 
wolf übernimmt das Commando des linken Flügels. General Klenau. Oberit 
Rothfich, fein Stabschef. Der Kaifer von Rußland, Jomini, Moreau. Der 
preußifche General Kleiſt. 27. In der Nacht iſt die Escadron unter Ritt: 
meifter Schmidtbach auf Piquet unter fortdauerndem Plänfeln. Am Morgen 
zieht fich die Armee auf die Höhen von Dresven zurüd, um den Angriff des 
Feindes zu erwarten. Klenau kann wegen des fchlechten Weges nicht früh 
genug eintreffen; fein Gewehr geht los. Nach einer fürchterlichen Kanonade 
zieht füch Die Armee gegen Abend in's Lager bei Gitterjee zurüd. Escadron— 
verluit 8 Mann 17 Pferde. Moreau +. 28. Das Regiment fommt Abends 
in's Lager bei Altenberg Muffiich = Öfterreichifches Hauptquartier. 29. Ueber 
Zinnwald zurück nad) Dur; abicheulicher Weg über das Gebirge, 30. Bon 
Dur nad Cowofig bei Reitmerig. Großes'Gefeht bei Kulm. Van— 
damme gefangen. Johann Dragoner und die Preußen zeichnen fih aus. 31. 
Nach Dur zurück. Divifionär: Schneller. 1. bis 4. September. Regiment 
im Lager bei Dur mit Johann Dragoner und Kaifer Küraffier. Ich rüde 
beim Regiment wieder ein. Nachrichten von den erfochtenen Siegen des Kron— 
prinzen von Schweden und Blüchers. Divifion Schneller fommt zum Corps 
bes 9.:3.:M. Hieronymus Golloredo; fie beſteht aus Deutichbanater und 
Drigade Guſtav von HeffensHomburg, welcher Rieſch Dragoner und Homburg 
Hufaren hat. Diviflonär: Graf Hardegg. Brigadier: Graf Raigecourt. 
Kronenberg geht vom Regiment ab, und wird durd; Oberftlieutenant Baron 
Wangen (von Royal Allemand) erfeßt. 5. September. Die Divifion über 
Hundorf nach Zinmwald auf Vorpoſten. 6. Weil man erfahren hat, daß 
Navoleon ſich auf Baugen ziehen will, um Blücher zu erdrüden, geht Lie 
Arınee bei Presnitz (Auffig) über eine Pontonbrüde auf das rechte Elbufer. 
Schlechtes Wetter. Regiment in’s Lager bei Auffig. 7. Sept. Ueber die Elbe 
in’s Lager bei Lewin, nach einem beichwerlichen Marich über das Gebirge. 


9 


8. 9. 10. It. Divifton Schneller beim Dorf Haber im Lager. Die franzo: 
fiiche Arınee zieht fich wieder nach Dresden. Gute Nachrichten. 11. Sept. 
Am Brüdenkopf bei Leitmerig vorbei, über Mittag in Lowoſitz, Abends im 
Lager. 12. Wir marfchiren in's Luger bei Karwitz. Te Deum über die 
Siege des Bernadotte; im ganzen Lager Salven von Terlig bis Auſſig. 13. 
Bon Karwitz in’s Lager bei Kulm. Wir schlafen zwiſchen balbvergrabenen 
Leichen und todten Pferden. Der Tantelmarft. 14. Bon Kulm über Nollen: 
dorf gegen Breitenau. Vorbereitung zur Attaque, aber der Feind zieht fich zurück. 
15. Sept. Rafttag auf den Höhen vor Breitenau. In der Nacht über Nollen- 
dorf nach Kulm zurück. 16. Wir ziehen uns zurüd, um den Feind debouchiren 
zu laffen. Zweites Treffen bei Kulm. Rechter Flügel: Merveldt, linfer: Wittgen: 
ftein, Gentrum: Golloredo,. Reſerve: Giulay. Napoleon zurücgedrängt und 
Merveldt droht ihn von Nollendorf abzuſchneiden. Regenwetter. 17. Man er: 
wartet den Feind zum zweiten Mal vergeblich, er zieht fich hinter Breitenau zurüd. 
18. u. 19. Lager bei Deutich-Neudorf. Regen continuirt. 20. Cantonnirung da: 
felbit. 21.u. 22. Raſttag. Der Feind Toll das rechte Elbufer verlaffen haben. — 
23. bis 26. Daſelbſt. Die Höhen von Nollendorf bis VBeterswalde find mit 
Todten und Pferden bedeckt. Bivouge auf dem Schlachtfelde. “ Unfere Vor— 
poften von Peterswalde über Schönwald gegen Zinnwald. 27. bis 30. Sept. 
Im Lager bei Klawig, immer 1 Escadron auf Vorpoſten nach Nollentorf. 
Viele Deierteurs kommen berüber, meitt Polen und Holländer, Hauptarmee 
über Kommotau gegen Leipzig. Bernadotte bei Wittenberg über die Gibe, 
Blücher bei Torgau, beide marichiren gegen Leipzig, um Napoleon zu zwingen, 
Dresden zu verlaffen oder feinen Rücken vreiszugeben. Großer Mangel an 
Fourage; es wird 3 Meilen weit fouragirt. Marſch bei abicheulichem Wetter. 
Rittmeister Jelleky will Abends von unfern Leuten für Die Officiere eine Stroh— 
hütte gebaut haben. Ich widerfege mich, die müden Soldaten bauen mir eine, 
während ich ichlafe. R i 


(Beim Erwachen fand er ſich unter einem Laubzelte, fein 
junges Haupt von den danfbaren Soldaten befränzt; died war 
und blieb feine liebſte Kriegserinnerung aus allen Zeiten.) 


MWachtmeifter Minuth. Meine Ordonanz, Glödner 1. bis 8. October. 
Während des Marſches der Hauptarmee bleibt Das Corps des F.Z.-M. 
Golloredo bei der eben angefommenen Bennigfen’fchen Arınee, um gemein: 
Ichaftlih dem Feinde das Debouchiren bei Nollendorf zu verwehren. Der 
Feind wagt aber nichts gegen und. Die Rufen thun den Vorpoſtendienſt 
gemeinfchaftlich mit uns. Die leichte Divifion eantonnirt einige Tage in den 
Dörfern Lumey x. Bine Recognoscirung des FM... Hartegg, wobei 
2 Escadrons unfres Negiments, bewährte den Rückzug des Feindes. Das 
Corps von F.:3.:M. Golloredo erhält Befehl zur großen Armee einzurüden. 
9. Die Divifion Hardegg rückt ins Lager bei Breitenau vor. 10, Wir gehen 
bis Maren über Liebſtadt. Mein blutiger Kampf mit den in Maren plündern- 
den Ruſſen; ich Haue einem den Arm aus der Pfanne. IL. Bis Divpoldis: 
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walde. Starfe Requifitionen an Lebensmitteln werden in dem Lande ausge: 
fchrieben. 13. Das Regiment fommt in dem Dorfe Loßnig bei Freiberg in 
Gantonnirung ; ‚ich mache vorher dort Quartier; die Hufaren ziehen durch 
meine Lift den Kürzeren. 13. Das Regiment cantonnirt bei Chemnig in den 
Dörfern Draisdorf und Oberelstorf. 14, Rafttag allda; wir find in Quar— 
tier bei eineın Landrichter. Man hört bei Leipzig canoniren. 15. Cantonni— 
rung in einem Dorfe bei Penig. 16. Lager bei Borna. Die beiden detachir: 
ten Escadrons rüden ein. 17. Aufitellung bei Gröbern nahe bei Leipzig, um 
den andern Tag aus dem Commodlager in die Schlachtorbnung einzurüden. 
Auf dem Marfche über das Schlachtfeld von Wachau Gefangene, Todte, Bleſ— 
firte und Berbandhäufer z aufgeichichtete Arme und Beine. 18. Schlacht 
bei Zeipzig. Die öfterreichiiche Armee und beſonders unfer Corps leidet an 
diefem Tage am meiften und enticheidet den Sieg. Lieutenant Hartmann 
blefürt. Jung: das Leben ift ſüß! Jelleky, Wittmann, Eerrony todt. 
PB. wird vom Regiment weggejagt. Neben mir — der Wachtmeilter Schniger 
und Savadill todtgefchoflen ; legterem der Kopf abgefchoflen, wie wenn er mit 
dem Beil abgeichlagen wäre. Der Schmidt Luz glaubt, jein Bein fei ab- 
geichoffen, da er doh am Arın bleifirt iſt. Würchterlihe Canonade, meiſt 
Schweres Gefchüg und Haubigen werden vom Feinde aufgeführt. Die Sonne 
geht unter und jede Armee hat ihre Stellung behauptet. Wir haben 9 Off: 
ciere verloren, 3 Todte und 6 Bleſſirte. Nachts bin ich auf Vorpoften. Mir 
bleiben ruhig, bemerfen aber, daß die feindlichen Golonnen an ihren Luger: 
feuern vorbei jeh gegen Leipzig ziehen. Mit Tagesanbruch war der Feind 
verichwunden. 19. Wir rüden vor und bemerfen die fürchterliche Niederlage. 
Leipzig wird von den Ruffen mit leichter Mühe genommen, während wir mit 
der feindlichen Gavalerie plänfeln. Poniatowsky +. Probfihaida. Die 
gardes d’honneur: „mon general, voudriez-vous m’indiquer le chemin 
pour retourner chez moi.“ Großfürſt Konftantin in, weißer Uniform: 
„Attaquiren Sie!“ Mein tiefer Schlaf im Koth, während Leipzig genommen 
wird. Beute, Mein Zug (4.) will mich behalten. 20. Marſch in’s Lager 
bei Zeit. 21. Marfch über Eifenberg in's Lager. 22. Marfch duch Jena 
in’s Lager bei Krippendorf in der Nähe des Schlachtfeldes bei Bierzehnheiligen. 
Die Todtenhügel; wir palfiren die Schnede. 23. Ueber Weimar nah But: 
telftädt in's Lager. 24. In’s Lager bei Hopfgarten, Hauptquartier des 
Prinzen von Würtemberg. 25. Gantonnirung und Rafttag in Hopfgarten. 
26. Marich nach Klettbah in Gantonnirung; wir jehen rechts Erfurt, den 
Petersberg und die Gyriafsburg liegen, wohin der Feind eine Beſatzung ge: 
worfen hat. 27. Wandersleben, Gantonnirung. Die 3 Gleichen. Ich habe 
Arreſt vom Oberft Wangen, weil ich meinen eingefchrumpften Helm, der mid) 
drückte, nicht aufhabe, und mich entſchuldige: Mein Helm würde auf meinem 
Kopf nicht beffer fein als Mambrins Helm. 28. Am Thüringer Wald her 
nach Schönau. Gantonnirung. Die Baiern find fchen zu uns übergegangen. 
29. Marfch über den Thüringer Wald und duch Schmalfalden, wo unfer 
Kaifer hinfam, in Gantonnirung nach Schwalingen. 30. Rafttag in Kalten: 
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bergsfeld; wir alle hatten nie beſſere, gutwilligere Menſchen geſehen. 
31. Oberelbe in's Lager, über Dermbach, wo das Hauptquartier. 1. Nov. 
Marih in die Gantonnirung von Liebholz; wegen fchlechter Unterkunft wird 
größtentheils bivonaquirt. 2. Ueber Hünfeld, Fulda, nach Neuhof. Die 
Straße nad Frankfurt ift mit tedten Franzoſen wie befüet, Die an Wunden 
oder an Kraftlofigkeit gefterben find. Kranfe und Halbtodte liegen ſchon 
5 Tage chne Hülfe, Nahrung, Weuer und Bedefung am Wege und müſſen 
verfümmern. Die Bauern helfen ihnen nicht. 3. Bantonniwung in Wallrod 
bei Schlüchtern. 4. Wir fommen in Die Metteraus; ich finde in Mächters: 
bach Iſenburg und Sternfels. Station Leitenwald. -Requiition ohne Erfolg. 
5. Station Diebach; immer nur Feine Marche. 6. Das Negiment nad) 


Minteden; guter Empfang. 7. Ilmenſtadt, gehört dem Grafen Zeiningen. 
8. Wir paffiren Frankfurt, wo ter Kaiſer war, und fommen nadı Nied. 
9. Marih nah Sulzbach. Ein Theil der Armee rückt vor, um den Feind 
aus feiner Pofttion bei Hochheim zu werfen. 10. Rafttag des Regiments in 
Sulzbach. Ich gehe auf Requifition Für die Artillerie nach Oberurſel. 14. Ich 
werde abgelöft und fehe in Frankfurt meinen Vater. 

Von ihm Hatte Ddiefer öfterreichiiche Sohn ſchon auf dem 
Marſche wieder die erſte Nachricht erhalten; nach der Rückkehr 
aus England. | 


Vater an Brisk. 
Leipzig, ten 3. Nov. 1813. 

Wilffommen mein Geliebter! Willfommener noch, wenn ich 
bald vernehme, daß Dir fein Unheil widerfahren ift. Vom 
Augenblif an, wo ich bei Stralfund die Leipziger Schlacht 
vernahm, reifte ich mit ungemeiner Schnelligkeit hierher — 
Deinetwegen. Umfonft habe ich mich überall nady Leuten von 
Rieſch erkundigt; umſonſt die Spitäler durchjuchen laſſen; — 
das legte defto befier. Auch der General Thielmann wußte 
nichts von Euch. Wie haben ich die Zeiten geändert! Wie 
find nicht die wejentlichften unferer Wünſche erfüllt; das Uebrüge 
wird fommen. Drei Monate ungefähr babe ich in England 
zugebracht, das Land fennen gelernt, die oraniſchen Verhält— 
nifje befeftigt und auf eine Beltimmung gebracht; Hannovers 
Beiwirfung beobadhtet, mit dem Grafen Münſter ſehr heilfame 
Berhältniffe gefnüpft, meine Kenntniffe bereichert. — Auf die 
allgemeinen deutjchen VBerhältniffe trachte ich immer einige Ein: 
wirfung zu behaupten, nicht fruchtlos. Das wird wieder auf 
jene oraniſch-naſſauiſchen Sachen eine gute Rückwirkung haben. 
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Nicht nur den Prinzen von Oranien Vater fand ich in Lon— 
don, fondern bald fam auch der Sohn aus Spanien mit den 
Depefchen vom Siege der Pyrenäen. Ich habe vom Prinzen 
nun Generalvollmadjt zu Allem, was mir gut dünft. Vor 
allem, Eintracht im Haufe herzuftellen. Gerne bleibe ich aud) 
jegt in dieſen Verhältniffen, ohne nach anderen zu trachten, 
weil ich da nicht auf's Neue zu lernen habe. — Wann werde 
ich Dir erzählen fönnen und von Dir hören? Und Karl? Wo 
mag der fein? Wrede hat ſchon Handgemenge gehabt, er hat 
alſo wohl auch Pulver gerochen, und meine Beforgniffe ver— 
doppeln fih. Heinrich hat mir einen fo artigen Brief nad) 
England gefchrieben, daß er auch dort meinen Befreundeten 
jehr gefallen hat. Ich habe Urfache zu vermuthen, daß er nicht 
fehr gut dort (in München) aufgehoben ift und will ihn ſobald 
möglich abrufen, mit dem Zwed, ihn vorerft den Wiffenfchaften 
wiederzugeben. Darum fcheint er zu bitten und die Zeit feiner 
Gonfirmation ift mehr als da. Rekrut wird er wohl fobald 
nicht mehr werden. — Ueber Dein fünftiges Schiejal zu 
fprechen, ift wohl hier der Ort nicht; dazu muß ich Dich fehen 
und hören mit aller Geneigtheit Deinen Wünfchen entge 
genzufommen. Ich ſchicke mich an, vorwärts zu gehen. Im 
ſchwediſchen Hauptquartier und bei dem Staatsfanzler Harden: 
berg habe ich zu thun. Am wenigften bei Euch. Schreibe 
mir nach Frankfurt und das Duplicat nady Fulda. Nun lebe 
wohl, der Himmel behüte Dich, auf baldiges Wiederſehen. 


Dies baldige freudige Wiederfehen hatte alfo in Sranffurt 
ftatt, und dabei eröffnete der oranifche Generalbevollmächtigte unter 
andern dem militärisch jchon brauchbaren Sohne den Wunſch, 
daß er fich für den fünftigen Dienft des Prinzen von Dranien 
zur Verfügung ftellen möge, im Falle Holland ſich für die alte 
ftatthalterliche Familie erheben und waffnen follte. in folder 
Vorschlag, der ihm ein Jahr vorher, während der Neutralität, 
vielleicht nicht unwillfommen gewefen wäre, fonnte ihm nun nad) 
den glüdlichften Waffenthaten und mitten im Siege der deutfchen 
Heere nicht lockend erfcheinen. Fritz fühlte fich jegt erft recht hei- 
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miſch im kaiſerlichen Dienſte, er freute ſich auf den Einmarſch in 
Frankreich; er war wohl gelitten im Regiment, hatte engere Freund— 
ſchaft mit Kameraden geſchloſſen, und wer weiß nicht, wie keine 
Armee enger als die öſterreichiſche zuſammen gewachſen iſt, wie 
nirgends ein beſſeres kaineradſchaftliches Verhältniß der Officiere 
beſteht, wie das Soldatenberz, ſelbſt Das nicht in Deutſchland 
geborene, an den faiferlichen Fahnen hängt? Indeſſen wollte er 
ſich den lebhaften väterlichen Wünfchen, Die ihm mehr als ent 
fernte Hoffnungen erichienen waren, nicht geradezu widerfegen, 
eine beftimmte Abiprache wurde nicht genommen und heiter kehrte 
er zum Regiment zurüd, das in den folgenden Tagen aus ber 
Nähe von Frankfurt über Darmitadt, Ladenburg und Heidelberg 
nach Ettlingen bei Karlsruhe marſchirte. Hier war Raſttag; es | 
wurden die Pferde der gebliebenen Officiere verfteigert und eine 
Mufterung der drei Regimenter, welche die erfte leichte Armee: 
diviſion ausmachten, fand am 22. Novbr. ftatt. An den fol 
genden Tagen ging es weiter über Naftadt nach dem Breisgau, 
wo überall noch die lebendigſte Anbänglichfeit an Defterreih ans 
getroffen wurde. 

„Man ruft in Sreiburg: „„ Das find die rechten Leute!” * Die 
Bauern fünnen nicht genug ofterreichische Einquartierung friegen.“ 


Aber während das Negiment eben von Areiburg durdy den 
Schwarzwald nach der Schweiz hin marſchirte, kam eine Ordre des 
Fürſten Schwarzenberg, Daß dem Dragonerlieutenant von Gagern 
auf Anfuchen feines Waters und in Erwartung der fürmlichen 
Entlafjung aus dem kaiſerlichen Dienfte die Erlaubniß zu ertheis 
len fei, das Regiment zu verlaffen und Sich nach Holland zu 
begeben. Gleichzeitig traf folgender Brief ein: 

Nateran rip. 
Franclort, 28. Nov. 1813. 
Le changement, mon cher fils, que nous avons prevu 
et dont nous avons parle, est arrive., La revolution de 
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la Hollande s’est faite d’elle-möme. Le Prince y est, ou 
va y paroitre. Par consequent j’ai demande votre demis- 
sion. , Arrivez ici le plutöt que vous pourrez, je voudrois 
vous envoyer en courrier dans ce pays-lä. Je vous attends 
avec impatience. Tout à vous. 


Der Entſchluß wurde ihm jchwer, noch fchwerer der Abfchied 
vom Regiment und den guten Kameraden, (befonders Diwernidy, 
Jung und Falfenftein), am 9. December zu Ufhauſen bei Frei- 
burg. Der Oberſt, Baron Wangen, ftellte dem Lieutenant 
Friedrich Freiheren von Gagern das Zeugniß aus, daß er „durch 
fein muthvolles Benchmen in den Schlachten bei Dresden, Kulm 
und Leipzig an dem Ruhme, welchen fi das Regiment 'bei 
diefen Gelegenheiten erwarb, einen ehrenvollen Antheil genommen 
habe, jo daß man gewunfchen hätte, ihn länger bei dem Regi— 
mente beizubehalten, wenn nicht fein Herr Vater freiwillig für 
gut gefunden hätte, feine Entlaffung aus den k. f. Kriegsdienfte 
zu bewirfen.“ Vorher hatte ihm der Oberft beim Abjchied ges 
jagt, er werde ihm feine DOfficiers- Stelle im Regimente noch 
einige Zeit offen halten, jo daß ihm der Wiedereintritt frei ftehe, 
und nach Sahresfrift ließ ihm Fürft Schwarzenberg noch das 
öfterreichifche Gampagnefreuz zufenden. 

So endigte feine kurze öfterreichifche Laufbahn und es beginnt 
bie niederländifche faſt gleichzeitig mit der des Vaters. Denn 
dieſer hatte eben erft, im Laufe des Decemberd von ben alt 
oranischen Landen wieder Namens ded Prinzen von Dranien 
Beſitz ergriffen und in Dillenburg feinen Wohnfig ald Statt 
halter des Prinzen Statthalters von Holland aufjchlagen fönnen. 
Das Central» Departement der verbündeten Mächte, an deſſen 
Spite Stein fich befand, nahm feinen Anftand mit ihm einen 
Vertrag über die Wiedereinfegung des Prinzen in die Fürſten— 
thümer Dillenburg, Siegen, Hadamar, Diet und die Herr 
ſchaft Beilftein zu jchliegen, welche bi8 lange zum Großherzog— 
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thum Berg gehört hätten. Als aber mein Vater auf ausdrüd: 
lichen Befehl des Prinzen auch die, für die holländifche Statt: 
halterfchaft durdy den Reichsdeputationsſchluß gegebenen Ent: 
Ihädigungslande Fulda, Gorvey, Dortmund, Weingarten und 
den Iohannisberg wieder in Anfpruch nehmen fjollte, jo ant- 
wortete ihm Staatöfanzler Hardenberg am 7. December 1813: 
Da glüdlicher Weife zu hoffen fteht, daß der Prinz wieder 
zu dem Belige desjenigen Objectes gelangen werde, für 
welches fie als Entſchädigung dienen follten, jo müſſen fich 
die verbündeten Mächte die Entjcheidung über diejelben bis 
zum Abſchluß des allgemeinen Friedens vorbehalten. 
In Dillenburg aljo mußte der aus dem Breisgau von der 
Armee abberufene Sohn den Water aufjuhen. Das Tagebuch 
jagt kurz: 


Einige Tage in Dillenburg und in Weilburg. Mutter. Den Fürften 
von Weilburg hier zum legten Mal gefehen. Meife mit Depeſchen des Vaters 
für den Prinzen von Dranien über Siegen und Düſſeldorf, wo ich bie 
Großmutter Gaugreben und Onkel Bfeill fehe, nah tem Haag, in den 
legten Tagen des Jahres 1813. 


Um in fo bewegter Zeit das Bild des Familienlebens nicht 
ganz aus dem Auge zu verlieren, mag bier zum Schluſſe dieſes 
Abjchnittes erwähnt werden, daß mein Vater, ald er eben im 
Hauptquartier der Alliirten zu Branffurt die oranifche Politik 
vertrat, faft zwei Jahre von Haufe, von dem nahen Weilburg, 
entfernt geivefen war, wo meine Mutter mit den 6 jüngeren 
Kindern (Frig und Karl im Kriege, Heinrich im Cadettencorps 
zu Münden abweſend, Alerander ſeitdem geftorben) ſehnlich auf 
Briefe von allen Seiten warten mußte und endlich auf das erfte 
Zebenözeichen folgende Zeilen enwiedern fonnte: 


Die Mutterran den Vater. 
Weilburg, den 10. November 1813. 
Gott ſei's gelobt und gedankt, endlih Nachricht von Dir, 
mein befter Freund; nun will ich ja gern Alles ertragen, mein 
Herz Hopft hoch vor Freude, Dich fo nahe zu willen; kaum 
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kann ich meine Gedanken ſammeln. Du gibſt mir gute Nach— 
richten von Fritz, Dank ſei der Vorſehung, und ich kann Dir, 
Gott Lob, gute von Karl geben; ſein letzter iſt vom 5. Nov. 
bei Darmſtadt; er war munter und wohl, hatte einigen Treffen 
beigewohnt, unter andern auch dem großen bei Hanau, wo 
er ſich einige Pferde erbeutet. Auch Heinrich iſt wohl, ſo auch 
alle die Kinder, welche mich umgeben; fie hüpfen hoch vor 
Freude über Deine Nähe und find darum alle ausgelafien; 
auch alle unjere Leute find-außer fich vor Freude. Lebe wohl — 
man eilt... Charlotte. 
Wohl hatte ed, gegenüber dem unruhigen politifchen Berufe 
des Gatten und feinen rückſichtslos fcheinenden Entfchlüffen, nicht 
an ernften Grinnerungen gefehlt, wie bie folgenden, und charafte- 
riſtiſch ift bei folchem Inhalt der Gebrauch der frangöfifchen Sprache: 
Nous avons été trop souvent et trop longtems separes, 
mon excellent ami... le desir de vous faire un nom dans 
le monde, lambition s’emparant de cette ame autrefois si 
bienveillante, a etouffe une partie de vos sentimens de 
tendresse pour nous... mais plus de repröches lä-dessus, 
vous sentez souvent votre tort vous-meme... 


Aber wo ſich fo imnige findliche Freude ausfpricht vor dem 
nahen Wiederfehen, da kann die Trennung eben nur eine zeitliche 
Trennung fein, auch wenn, wie es wirflic der Fall’ war, eine 
neue von Jahren folgte. 

Zur Erheiterung der geliebten Mutter trug die kurze Erſchei— 
nung des älteften Sohnes ein Großes bei. Daß er damals ber 
Mutter und den Gefchwiftern zu Liebe noch einmal fein weißes 
Dragonerfoller mit heilblauem Kragen und Aufjchlägen anzog, 
den Helm mit der feinen, fchwarz und gelben Raupe aufjegte 
und den Säbel umgürtete, blieb eine der früheften lebendigen 
Erinnerungen meiner jüngeren ©ejchwifter; und die Reſte des 
Rieſch-Dragonerhelms unferes Fritz aus dem Freiheitäfriege find 
eine Reliquie der Familie. 


Driffes Kapitel. 


Dranien 
und 


die Jeftaftung des Königreichs der Niederlande. 


Von 1813 bis nach dem zweiten Pariſer Frieden. 
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Drittes Kapitel. 


Dranien und Die Geftaltung des Königreichs 
Der Niederlande. 


Bon 1813 bis nad dem zweiten Parifer Frieden. 


Die Ueberſchrift diefes Kapiteld deutet darauf hin, daß darin 
mehr von meinem Vater, ald von meinem Bruder die Rebe fein 
werde; es ift jedoch durch die Berufung meined Waters in den 
deutfchen Dienft der Oranier (1813) und durch feine nicht 
gefuchte, fondern eher abgewehrte Verpflanzung in den nieder— 
ländiſchen (1814) das Schidjal feiner Familie und wefentlid) 
das feines Alteften Sohnes für deffen ganzes ferneres Leben mit 
den Geſchicken jenes Doppelreiches tief verwebt worden. 

Das Königreich der Niederlande, wie es durch den Wiener 
Gongreß 1815 gegründet, und durch die Scheidung Belgiens 
von Holland — thatlächlic im Jahre 1830, vertragsmäßig im 
Sahre 1839 — wieder aufgelöft wurde, gehört jeßt fchon ber 
Vergangenheit an. Der rüdfichtslofe Egoismus der nicberlän- 
diſchen Politif in den Jahren 1816 bi8 1830; die dort feft- 
gehaltene chicandfe Auslegung der Rheinfchifffahrtsbeftimmung: 
jusqu’a la mer, — hat den Draniern und ihrem Staate bie 
Ungunft der deutfchen öffentlichen Meinung zugezogen. In Ver 
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bindung mit der größeren Sympathie, welche die erfämpfte Un— 
abhängigfeit der Belgier ſich zu gewinnen gewußt hat, ift jene 
Ungunft der öffentlichen Meinung auf die Entjtehung des Staates 
der vereinigten Niederlande zurüdgetragen worden; und die Erpoft- 
weisheit der Gefchichtfchreibung hat mit großer Einmüthigfeit das 
Urtheil gefällt, daß von allen Schöpfungen des Wiener Congreſſes 
feine unnatürlicher , alfo unhaltbarer und unflüger geweſen 
fei, ald die der vereinigten Niederlande. Iſt ein ſolches Urtheil 
einmal zum ®emeinplag geworden, fo ift es weder leicht noch 
dankbar, dagegen anzuftreben. Mit diefem Urtheil ift auch eine 
Kritif und Berurtheilung der Betheiligung meines Vaters an 
jener Schöpfung vielfach in Berbindung gejegt worden. Doch 
liegt mir ein Material vor, welches über die Vergangenheit des 
Königreich® der Niederlande, fowohl was Entftehung ald Auf: 
(öfung betrifft, manches Neue enthält, und zur Berichtigung der 
herrfchenden Anfichten wenigftend der Würdigung werth befunden 
werden wird. 

Mein Bater war der höchſte Beamte des ‘Prinzen von Dranien, 
als König ſpäter Wilhelm I. genannt, da diefer von Land und 
Leuten vertrieben, noch im Eril, für fih und fein Haus eine 
Herrichaft erft wieder fuchte, — ungewiß wo? und wo nicht? 

Mein Bruder Frig war Zeuge der erften Wiedereinrichtung 
der Dranier in Holland, nachdem dieſes ſich eben erhoben hatte, 
und bevor noch die alten öfterreichifchen Niederlande hinzufamen. 
Diefer Bruder fowohl, als endlich auch der jüngfte, Mar, waren 
dann auch, den leitenden Perſonen und den entjcheidenden Ereig- 
niffen nahe geftellt, Zeugen der Wiederauflöfung. | 

In diefer Stellung und Betheiligung mehrerer Mitglieder 
meiner Bamilie Liegt an fich ſchon eine Rechtfertigung nicht nur, 
fondern Aufforderung, deren Erlebniffe und Urtheile über die Ereig- 
niffe mitzuteilen. Dazu kommt, daß mein Vater, der im Uebrigen 
von feiner politifchen Wirkſamkeit ausführlich Rechenſchaft abge— 
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legt hat, in feinen Denfwürdigfeiten zwiſchen dem erften Bande, 
welcher mit dem für die zurüderoberten deutichen Länder unter 
Stein eingefegten Verwaltungsrath abſchließt, und dem zweiten, 
der jogleich zum Wiener Gongreg übergeht, abſichtlich und aus 
NRüdfichten für den damals lebenden König Wilhelm I. eine Lücke 
gelaffen hat, in welche die Schöpfungsperiode der oraniichen 
Politik und der Anfang ihrer Herrjchaft fallt. Endlich ift von 
Allem dem in den Niederlanden jo wenig Kunde und Erinnerung 
geblieben, daß auch dadurch die Aufforderung, das biftoriiche 
Gedächtnig aufzufriichen, vermehrt wird. Aus allen diefen Gründen 
glaube ich ſowohl einem hiftorischen Intereſſe zu dienen, als eine 
Pflicht der Pietät zu erfüllen, wenn ich hier ausführlidyer in die 
Entftehungsgefchichte des Königreichs der Niederlande eingebe. 
Das 6. Kapitel wird dann die Erlebnifie der Brüder bei feiner 
Auflöfung bringen. Es wird von Änterefie fein, die weiten Um— 
riffe der Aufgabe, eine oraniſche Herrichaft zu begründen, wie 
fie jih im Geifte des Prinzen geftaltete, von feiner eignen Feder 
vorgezeichnet zu fehen. 

Ic erinnere einleitend, daß der Prinz von Oranien für die 
Anjprüche feines Haufes zur Wiedererlangung einer europätjchen 
Machtftelung die Hauptitügen in England und Preußen 
hatte. Die verwandtjchaftlichen Bande zwiichen den Häufern 
Brandenburgs Preußen und Naſſau-Oranien waren immer viel 
fültiger und enger geworden, ſeitdem Holland feine vormalige 
maritime Größe durch die Goncurrenz England's verloren, damit 
feine hohe politiſche Bedeutung im europäiſchen Staatenſyſtem 
eingebüßt hatte, und des Schutzes immer mehr bedürftig wurde; 
— jeitdem Preußen europäiiche Hauptmacht, und in der Periode 
zwijchen dem Hubertsburger und dem Tilfiter Frieden die, Holland 
benachbarte, nordijche Schugmacht geworden war. Nicht zu ge. 
denfen der älteren politiichen und confeijionelfen, der Älteren und 
neueren verwandtichaftlichen Bande (die Gemahlin des Prinzen 
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von Dranien war die Schwefter Friedrich Wilhelmd II. von 
Preußen), fo hatte es ſich ereignet, daß der Prinz wegen feiner 
Barteinahme im Kriege von 1806 für und mit’ Preußen feiner 
alten und neuen deutjchen Länder verluftig gegangen und dadurch, 
als Opfer feiner Anhänglichfeit an Preußen und die preußifche 
Politik, ein natürlicher Schußbefohlener de8 wiedererftandenen und 
eben wieder zu Macht gelangenden Preußens geworden war. 

Achnlihe Bande fnüpften die Dranier an die englifch-. 
hannöverifche Politif, und diefe Bande waren ihnen in dem ents 
fcheidenden Augenblide um fo vortheilhafter, als Preußen, eben 
in feinem Wiederaufbau begriffen, mit feinen eigenen noch fo 
unconfolidirten Intereffen faft ausfchließlich befchäftigt fein mußte; 
und weil England damald nody als die Seele der Coalitiond- 
politif gegen Napoleon und Frankreich dachte und handelte. Das 
alte Holland, feitdem ed zum Bewußtfein gefommen war, Eng- 
land’d maritime Oberherrfchaft nicht mehr beftreiten zu fünnen, 
und feitdem es in Frankreich einen, unmittelbar feine Eriftenz 
betrohenden, bösartigeren Feind erfannt hatte, dieſes alte Holland 
erichien feit Wilhelm III. als die ſtets bereite und tragfähige 
Landungsbrüde für Englands Betheiligung an den continentalen 
Hauptinterefien, von wo aus England dem in feinen fatholifchen 
Niederlanden jo fchwachen Defterreich zum Zuſammenwirken gegen 
Franfreih die Hand bot. Die Tradition der Popularität der 
Dranier und der englifch= holländischen früher jo engen Allianz, 
als des Pfeilers der Gleichgewichtspolitift in Europa gegen 
Frankreich's Uebergewicht, hatte in England durch die Napoleonifche 
Periode hindurch fich erhalten, und mit dem wachjenden Glüde 
der alliirten Waffen trat jenes Intereffe für England wieder in 
erfte Linie. 

Beide den Oraniern verwandte Schusmächte — England» 
Hannover und Preußen — waren im Wefentlichen auch wohl 
über das holländifche und oranifche Intereffe einig; denn das 
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noch während des franzöfifch=ruffiichen Krieges von dem Grafen 
Münfter gepflegte Project, wonach, nad) dem Sturze Napoleons 
und ber Demüthigung Branfreihs, ein Welfenreich zwifchen 
Schelde und Elbe zu gründen gewefen wäre, war nicht blos an 
ber preußifchen Erhebung und an dem rühmlich wieder erfämpf: 
ten Anſpruch Preußens, feine erfte Stelle in Norddeutfchland zu 
behaupten, gefcheitert; ed hatte dieſes Project wohl auch geringen 
Anklang bei den englifchen Staatsmännern gefunden. Noch 
waren in England die vorwiegend hannöverifchen Neigungen 
Georgs I. und Georgs II. in zu frifchem Andenfen, um nicht 
fürchten zu laſſen, daß bei jenem größeren, deutſch-niederländiſchen 
Welfenreiche, im Befige des Inhabers der Krone Englands, die 
beftändige Gefahr für die innere wie Äußere nationale Politik 
Englands noch viel drohender fein werde. Obige Vorausfegung 
von dem Verhalten der englifchen Staatdmänner zu den hannö— 
veriichen WVBergrößerungsprojecten wird theild® durch Englands 
entichiedene und eifrige Bemühung für die holländifche und 
oranijche Reftauration außer Zweifel gefegt, theild aud von 
meinem DBater*) beftätigt, der von der Stellung der Parteien 
bei dem Wiener Congreß redend, fagt: 

„Der Wahrheit zur Steuer fei es jedoch hier bemerft, daß 
die englifchen Botjchafter ſämmtlich das niederländifche In— 
tereffe weit höher hielten ald das hannöverifche, — folg— 
lich mehr dem Sinne ihrer Nation und des Parlaments folgten, 
als dem Intereſſe ihrer föniglichen Familie.” 

Daß aber Graf Münfter ein ſolches Project wie das eben 
befprochene, welched davon ausging, daß Preußens Macht 
für immer gebrochen fei, ernftlich meinen fonnte, und daß 
auch nachher noch hannöverifche Machtgelüfte, die endlich zur 
Abtretung von DOftfriesland von Seiten Preußens an Hannover 





*) Mein Antheil an der Bolitif. 11. ©. 60. 
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führten, fortbeftanden; das deutet hinreichend darauf hin, daß 
ed ungeachtet der Einigfeit der verwandten Schugmäcdhte über die 
holländifche und oranifche Reftauration, im norbdeutfchen Terri- 
torialipftem doch Punfte gab, wo ſich die vermeintlichen beider- 
jeitigen Interefien kreuzten. 

Die Verftändigung darüber zwiſchen England » Hannover 
und Preußen hatte zu Ende Detober 1813 noch nicht ftattge- 
funden und in Holland hatte fich für dad Haus Dranien noch) 
nichtd gerührt, als der Prinz von DOranien aus London folgende 
Depeſchen an meinen Vater in das Hauptquartier der Alliirten 
nach Frankfurt a. M. abgehen ließ: 


I. Der Prinz von Oranien (fpäter Wilhelm 1.)- 
an meinen Vater. 


London. 16 Harley Street. 2. Nov. 1813. 


Je profite du courrier ... pour vous informer, Mon- 
sieur, que le Baron de Jacobi (preußifcher Gejandter in 
London) m’a informe, l’autre jour, qu'il avoit été question 
entre lui et Lord Üastlereagh des inter&ts de la Hollande 
et de la maison d’Orange. Qu'il avoit ete dans le cas de 
lui donner & connoitre que les Puissances desiroient con- 
noitre les vues de l’Angleterre sur ces objets, prealable- 
ment & invitation d’acceder aux stipulations dont elles 
s’occupoient. Que Ld. Castlereagh avoit repondu favo- 
rablement et tout & fait dans le sens, dans lequel il s’en 
etoit explique vis-A-vis de moi, donnant & connoitre le 
desir du Gouvernement et linter&t qu'il attache & la de- 
livrance de la Hollande et à notre retablissement dans ce 
pais. Il a de plus temoigne ötre d’opinion que les de- 
fauts et inconveniens de l’ancienne constitution feroient de- 
sirer d’etablir les changemens requis pour donner plus de 
force et d’energie a la marche du gouvernement futur de 
ce pais, et qu’en consequence sa forme devroit &tre plus 
monarchique. Le Baron de Jacobi a pris occasion de 
expression de ces intentions favorables pour le sort futur 
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de la Hollande pour insister sur une cooperation militaire, 
du moment que les armées s’approcheroient des frontieres 
de la Hollande, la motivant par sa grande utilite et par 
linter&t particulier que l’Angleterre doit attacher & la 
reussite de ce qui concerne ce pais. Des vendredi der- 
nier le Baron de Jacobi a rendu compte au Baron de 
Hardenberg du resultat susmentionne de sa demarche 
aupres de Lord Castlereagh et je m’empresse de vous 
mettre au fait des intentions favorables des Puissances & 
notre egard, pour que vous puissiez regler vos demarches 
en consequence. ... Pour le moment il me semble prefe- 
rable d’attendre encore le resultat des operations & la 
Sale et la connoissance des determinations des armedes en 
consequence, ainsi que de l'effet que cela peut produire 
dans les Departemens Hollandois ce qui peut nous par- 
venir & tout instant. ..... Recevez les assurances des 
sentimens d’amitie et de consideration qui vous sont voues. 


G. F. Pr. d’Orange. 
II. Derfelbe an Denfelben. 


Harley Street, 11. Nov. 1813. 

.... Je presume que vous serez justement arrive & 
temps en Allemagne pour pouvoir agir en consequence 
des grands evenemens militaires qui y ont eu lieu. .... 
Mes divers états en Allemagne se trouvent par là liberes 
de la ligne Francaise et sont dans celle que les allies 
occupent, de maniere que je puis me feliciter de leur 
rehabilitation et que vous soyez à m&me d’y prendre les 
mesures requises par les circonstances, ainsi que de veil- 
ler à mes interets. Il n’y a que Weingarten que le gra- 
cieux Souverain de Wurtemberg a dans ses griffes, dont 
la situation n’est pas changee pour moi; si cependant il 
a suivi lexemple de la Baviere, je suppose quil sera 
plus traitable que quand il me dit, que de mon vivant il 
ne vouloit rien me rendre, et qu’apres ma mort il auroit 
la bontE de penser & mes enfans. D’ailleurs l’appuy de 
’Autriche pourroit lui donner des sentimens moins fächeux 
et dans le cas que son amitie Bonapartienne dure encore, 
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il est & esperer que le parti que les Puissances prendront 
à son €egard, me rendra la possession, si ce n’est hono- 
rable, du moins agreable et profitable de Weingarten. La 
situation de l’Allemagne me feroit voler de ce cöte de la 
mer, si des inter&ts plus majeurs ne me retenoient encore 
ici et ne me permettoient point de former de projet de 
depart. J’ai de plus en plus à me louer du parti pris 
de me mettre en rapport direct et personnel avec ce Gou- 
vernement, puisque je suis & portee de me convaincre de 
ses sentimens par rapport & la Hollande, et de chercher 
à entretenir et utiliser ses bonnes dispositions pour la 
situation future de cet etat. J’ai eu Dimanche dernier 
une conversation très interessante sur cette matiere avec 
Lord Castlereagh et il a eu la bonte de me communiquer 
les explications donnees & la Russie, l’Autriche, la Prusse 
et la Suede sur les vues de l’Angleterre & Pegard de la 
Hollande. Le resume en est environ, que le retablisse- 
ment de cet état dans ses frontieres comme elles &toient 
en 1792, y compris Maestricht et Venlo, &tait indispen- 
sable; que cela ne s’opposoit pas au principe adopte de 
la rive droite du Rhin, puisque m&me apres la cession de 
la gauche et jusqu’& la reunion finale & la France, cette 
frontiere ne s’etoit pas ötendue & ce pais, la Hollande 
ayant toujours été situde sur les deux bords de ce fleuve; 
que la levde de 2000 hommes Hollandois destines à ser- 
vir avec l’armde du Prince Royal de Suede, jusqu'à ce 
que les circonstances permissent de les employer en 
Hollande et de leur donner des augmentations, avoit ete 
determinee sous ma direction, et que 2000 fusils &toient 
tenus pr&ts pour &tre envoyes & la premiere r&quisition 
en Hollande, puisqu’on avoit des raisons de compter sur 
les bonnes intentions des habitans, que ceux-ci desiroient 
le retour de la maison d’Orange, et qu’en effectuant celui-ci, 
il seroit cependant desirable et necessaire de donner au 
Gouvernement de ce pais le nerf et la force requise, et 
par la un plus grand degre d’energie qu'il n’avoit eu avant 
1795; que la position de la Hollande, en en faisant le 
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marche de l'’Europe, et sa tranquillit@ et sürete etant sur- 
tout necessaires pour donner la confiance n&cessaire aux 
operations d’arzent, il etoit requis de donner une &tendue 
de territoire à ce pais qui assurät son ind@pendance poli- 
tique, que la possession d’Anvers lui devoit &tre parti- 
culierement accordee, et en general ce qui seroit indispen- 
sable pour la garantir contre une invasion Francoise. Je 
ne puis qu’etre extrömement sensible à cette communication 
et parfaitement satisfait de son contenu, puisqu’il coincide 
parfaitement ü mes vues. Je le donnais à connoitre & 
Lord Castlereagh et tout en lui en marquant ma recon- 
noissance, je l’assurois que les intentions de l’Angleterre 
etoient tellement conformes à ce que je considerois neces- 
saire, que je n’aurois pu m’exprimer differemment si j’avois 
ete dans le cas de vouloir l'engager à entrer dans mes 
idees. Parlant ulterieurement sur cette matiere et parti- 
culierement sur la position des forteresses situces sur la 
Meuse, j’observois que leur süreté exigeoit d’etendre les 
frontieres vers le Rhin aussi bien que dans les Pais-Bas, 
et que Juliers étoit une place indispensable pour empécher 
les Francois d’attaquer la Hollande et de paraliser les 
places de la Meuse. Ceci engagea Lord Üastlereagh A 
me donner a connoitre le desir que je lui communique 
mes idees sur la consistance, que je croirois requise, à 
fin de donner à la Hollande la force necessaire pour ré— 
sister au moins assez longtems à la France ‘pour que les 
allies puissent venir à son secours. Je m’y engageois et 
lui envoyois consdquemment avant-hier le m&moire dont 
copie ci-joint, par lequel j'ai cherch@ a prouver la n&ces- 
site d’etendre Ja frontiere jusqu’a Ja Moselle, Luxembourg 
et l’ancienne frontiere des Pais-Bas contre la France. Je 
vous communique cette piece et vous informe de la con- 
versation avec Lord Castlereagh pour que vous puissiez 
en faire usage dans vos entretiens avec les differens mi- 
nistres et que vous saisissiez toutes les occasions qui se 
presentent de convaincre les allies de la necessit& de mettre 
la Hollande en etat d’assurer le repos de l’Europe, en 
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etant à m&me de resister & la France assez longtems 
pour laisser aux Puissances plus eloignees [le tems?] de 
venir & son secours et la garantir de tout danger. Luxem- 
bourg est indispensable pour cet objet, et pour peu qu’on 
y reflechisse, cette necessit@ n’echappera pas. Comme 
cependant il seroit possible, que les vues et arrangements 
des Puissances continentales ne portassent pas si loin, je 
n’ai 08€ trop insister sur sa possession, mais s'il ya moyen 
de contribuer à les faire revenir läa-dessus et de les con- 
vaincre de linteret qu'ils y ont, vous rendrez un grand 
service, moins & moi et & la Hollande qu’& l’Europe, en 
les engageant à exiger ce sacrifice de la France. En 
relisant mon resume des intentions enoncees par le Gou- 
vernement Britannique, je m’apercois avoir omis, qu’a 
l’egard des colonies il etoit dispose & faire des sacrifices 
et a en rendre, mais que la latitude & donner & cette 
mesure dependroit de la situation dans laquelle la Hollande 
seroit placee, puis qu’on ne pourroit faire des restitutions 
considerables et lui rendre des possessions qui augmentent 
ses moyens, sans &tre str quils ne tomberoient pas imme- 
diatement à la disposition de la France, ce qui exposeroit 
l’Angleterre à fortifier son ennemi en voulant aider 
son allie.e Il n’a rien particularise sur les differentes co- 
lonies, mais j’ai lieu de presumer que Lord Aberdeen a 
plus ou moins des donnees à cet égard dans les instruc- 
tions regues precedemment. ... Soyez assure des sen- 
timens etc. G. F. Pr. d’Orange. 


P. S. Je me propose de vous envoyer incessamment 
un memoire Allemand sur le systeme militaire à etablir, 
afın de pouvoir retenir la France dans de justes bornes. 
Ce qui concerne la Hollande et l’agrandissement & don- 
ner & cet etat, est tiré principalement de cette piece dans 
le memoire ci-joint, et il y a sur ’Allemagne des idees, 
qui ne se bornent point aux idees militaires, mais con- 
cernent des objets, qui ont rapport & sa constitution et 
aux membres principaux qui en feroient partie. 
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Ill. Derfelbe an Denielben. 
Harley Street, 14. Nov. 1813. 

Voici le memoire Allemand, dont j’ai fait mention dans 
le P. S. de ma: lettre du 11; il est du General de Phull 
et la seule alteration que je m’y suis permis est d’omettre 
le projet de partage des Provinces allemandes, ainsi qu’une 
nouvelle limite entre la Prusse et l’Autriche; d’abord 
parce qu’il ne me plaisoit pas entierement; que d’ailleurs 
en ayant l’air de favoriser ou de faire tort à !’un ou l’autre 
des partis interesses, il etoit aise de supposer de la par- 
tialiteE, enfin que le manque de donnees statistiques etoit 
cause qu'il n’etoit egalement pas acceptable, V’egalite des 
charges, qui est le principe de toute federation bien orga- 
nisee, ayant été par là perdue de vue. Si cependant 
vous croyez qu'un semblable projet deyroit &tre ajoute, 
ce qui pourrait avoir lieu par forme de note ou d’un mé- 
moire ad hoc, vous serez bien plus & même d’y suppleer 
que nous ne pouvons le faire ici, connoissant la statistique 
des divers etats et @tant & même de savoir ce qui dejä 
a ete arrôté par les Puissances, ou est de leur convenance. 
Je vous prierai done de former casu quo un semblable 
projet d’arrangement pour l’Allemagne dans le sens du 
memoire, a quelle occasion vous pourriez proposer l!’echange 
du Duche de Berg contre les indemnisations que la mai- 
son de Nassau a regues pres du Main, tout comme mes 
états hereditaires seroient le seul objet qui me concerneroit 
et qui etant limitrophes de Berg feroient un ensemble 
avec la Hollande agrandie et regeneree, qui pourroit 
etre fort avantageux teut pour le present que dans l’avenir 
aux deux branches de la maison de Nassau. Vous jugerez 
mieux que je ne peux le faire, de la maniere de faire 
usage du m@moire que je vous envoye, pour que les idées 
qu’il contient soient goütdes, ou que du moins il soit pos- 
sible de convaincre les parties interessces de la necessite 
de semblable mesure federative, pour emp£cher que l’Alle- 
magne ne soit toujours exposee à éêtre en proie aux 
malheurs, dont elle a été le theätre et le sacrifice depuis 
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pres de vingt ans. Sila position brillante, que la Hollande 
agrandie semble avoir, est une suite de sa situation geo- 
graphique, elle seroit, à la bien apprecier, herissee de 
diffieultes, et plus penible que tranquille et agreable. Comme 
boulevard de l’Europe, il ne seroit possible cependant 
d’exiger qu’elle r&ponde & son attente, a moins de lui donner 
les moyens de le faire, et je regrette avoir lair d’&tre trop 
interesse à semblable arrangement, pour employer tous 
les argumens en sa faveur, sans être accuse de partialite. 

Mettez tout autre à la töte du Gouvernement de la 
Hollande et je serai tout aussi convaincu, qu’il est necessaire 
d’assigner & ce pais des frontieres qui lui permettent 
d’opposer une resistance temporaire & la France. Si l’Au- 
triche vouloit se charger des Pais-Bas, je le regarderois 
comme infiniment preferable a @tre limitrophe du colosse 
Francois; mais cette Puissance ne le voulant pas, il vaut 
mieux de se soumettre à cet inconvenient avec l’ancienne 
frontiere Francoise, qu’avec l’ancienne Hollandoise; le pire 
de tout seroit un état intermediaire foible, qui ne donneroit 
pas de sürete et exciteroit la jalousie. Je me flatte 
qu’aucune des Puissances alliees puisse prendre ombrage 
du me&moire de Phull. C'est la chose prineipale, pour ne 
pas les indisposer contre les idees qu’on voudroit leur 
faire goüter. Si cependant vous croiriez y trouver des 
choses, auxquelles il faut suppl&er d’une autre maniere, 
faites les substitutions, pourvu que les idees soyent accep- 
{des et assurent le repos de l’Europe; voilä le but de 
l’auteur et le mien. Le 20. j’ai communique au comte 
Munster mon memoire, dont les idees coincident assez avec 
les miennes. Il se prepare à partir d&s que l’on aura des 
nouvelles que la communication par Helgoland est ouverte; 
et muni de l’autorisation du Prince-Regent d’Hannovre, s'il 
est possible aussi en sa qualit€ de Regent d’Angleterre, il 
se propose de se rendre au quartier general des Majestes 
et de tächer d’amener les affuires d’Allemagne & un resul- 
tat qui assure ordre, tranquillit et süretE au ci-devant 
Empire Germanique. Il a connoissance du mémoire du 
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General Phull eten aadopte plusieursidees. Lord Castlereagh 
ne m’a pas parl&e de mon me&moire depuis que je le lui ai 
envoye. Cela n’est aussi pas necessaire, pourvu qu'il fasse 
attention aux idees qu’il contient, quand l’oceasion se 
presente de les faire valoir. Le General Phull m’a encore 
donne un me&moire, qui sert proprement’ä l’autre et est 
destine A preparer la convietion des verites, que contient 
le second; je vous en envoye aussi copie, etant possible 
que vous puissiez juger utile ou necessaire d’en faire usage 
ou d’employer dans l’occasion les idees qui y sont Enoncdes. 
Le 22. Nov. Le depart de celle-ci a tant tard& que main- 
tenant je puis accuser la reception de la vötre du 25. Octobre. 
(Que d’evenemens se sont passes depuis! Hier nous avons 
recu la nouvelle de la Contre-Revolution operee en Hol- 
lande et vous jugez de ce que jeprouve en consdquence. 
R. Fagel part aujourd’hui pour annoncer mon arrivee, qui 
suivra de deux jours, me rendant à l'invitation de la Na- 
tion. Veuillez en donner connoissance aux Hauts Allies; 
des ce que je serai en Hollande, je le ferai ulterieurement, 
Ici tout est dans la joie et on nous donne troupes, armes, 
munitions et argent, pour nous aider A soutenir l’ouvrage 
commence. Le Prince Régent se montre parfaitement & 
mon égard à cette occasion et le ministere est aussi bien 
dispose que possible. Guillaume est rappell& d’Espagne. 
Veuillez m’adresser maintenant vos lettres et rapports di- 
rectement à la Haye. J’y fais venir Hofmann de maniere 
que jespere avoir bientöt de nouveau l’assistance necessaire 
pour la correspondance allemande. Toujours le m&me. 


G. F. Pr. d’Orange. 


Der Kenner diplomatitcher Aufträge wird in Diefen Inſtruc— 
tionen des Prinzen, in dieſer ſchmuckloſen Gntwidelung eines 
Feldzugsplanesd ohne eigene materielle Waffen, gewiß weder Die 
Seinheit, noch die Tragweite der Abfichten, noch die Eindring— 
fichfeit der Argumente vermiſſen. Der Ausgangspunft, das 
„Gib mir wo ich ftehe” zur Anſetzung des Hebels it das Fleine 
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Dranifhe Stammland. Von da aus fpinnen fich die Fäden. 
Mitten im Gedränge der Sieger, im Angeficht des noch fo wehr- 
haften Feindes, war ed im Hauptquartier der Alliirten, die über 
die Bedingungen ihrer eigenen Zufunft unter ſich noch nicht einig 
waren, gewiß nicht ‚ganz leicht für den Bevollmächtigten eines 
Prätendenten, der noch feine Muskete hinter fich hatte, für eine 
foldhe Kette von Anfprüchen fi Raum zu verfchaffen. 

Aber allerdings war dafür bereitS durch die Engländer vor- 
gearbeitet; der Prinz von Dranien ftand auf dem Grunde feiner 
Argumentation nicht ohne Halt und Hoffnung. Nach der Wen: 
bung, welche das neue Völferreht nahın, wonach der Rechtsbe— 
ftand der europäifchen Staaten auf der gegenjeitigen Affecuranz 
eines Ausfchuffes von Mächten zu beruhen anfing, war der 
Augenblid ganz wohl gewählt für einen Fürften zweiten Ranges, 
zwar noch ohne Land und Heer, aber mit einer Perjönlichfeit 
und mit Antecedentien, die nicht allein vorwurföfrei waren, fondern 
ihn zu befonderer Berüdfichtigung dreien der Hauptmächte, — 
England, Preußen und Defterreih, und bald auch der vierten, 
Rußland, — empfahlen, um gerade zwifchen den fich Freuzenden 
Interefien der betheiligten größeren Nachbarſtaaten Poſto zu 
faffen, und mit diefer, fo zu fagen, neutralen Perfönlichkeit zur 
Uebernahme einer Miffton für die friedliche Zukunft Europa’8 
fich darzubieten. 

Es bedurfte in der That nur einer kühnen und glüdlichen 
Gombination von traditionellen Ariomen europäifcher Gleichge— 
wichtspolitif und von ftrategifchen Bedürfniffen; von ganzen 
und halben Rechtsanſprüchen und Billigfeitsrüdfichten; von 
Handelsinterefien, Bamilienverbindungen und Zuträglichfeiten ; 
um bei den handelnden PBerfonen die DOranifche Grundidee mit 
Erfolg in Umlauf zufegen. 

Der Prinz hatte überdem in bem ruſfiſchen General von 
Phull, der im Beginn des franzöftfcheruffifchen Krieges im ruſſiſchen 
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Generalftab nicht ohne Einfluß auf den ruffiichen Vertheidigungs— 
plan gewefen, dann aber von den Ruſſen verdrängt worden war 
und damals in London privatifirte, einen Projektenmacher nad) 
feinem Gefchmad gefunden, der ſich in ſolchen Gombinationen 
dem Prinzen gefällig erwies, und auch fpäter, als ruffiicher Ge: 
fandter im Haag, dem Dranifchen Intereffe ergeben blieb. 

Mein Water galt in den Augen bed Prinzen vielleicht zus 
nächſt nur ald ein geſchickter diplomatifcher Unterhändler, deſſen 
Kath und Kenntniffe, trog dem, daß fein fühleres und mäßigendes 
Eingehen auf die Dranifchen Vergrößerungsabfichten ihm das 
ganze Vertrauen bed Prinzen nicht erwerben fonnte, doch von 
diefem gewürdigt wurden. 

Gewiß, indem mein Water in das Oraniſche Dienftverbältnig 
trat, hatte er auch der Förderung des Dranifchen Interefied und 
Strebend, wiederum eine bedeutende Europäifche Stellung zu ge: 
winnen, fich gewidmet. Wer aber von dem Gharafter meines 
Baterd auch nur das Allgemeinfte weiß, der fann nicht glauben 
daß dieſer fich zu einem Unterhändler auf den Grund von Ins 
ftruetionen fünne hergegeben haben, die er nicht im Einklang ſah 
mit feiner Ueberzeugung über die Bedürfniſſe und Zuträglichfeiten 
für das einem gedeihlichen Friedenszuftande wiederum zurüdzus 
gebende Europa und für die MWiederaufrichtung Deutichlands. 
Die Intereffen Europa’s, Deutfchlands, der Niederlande und ber 
Dranier dachte er fich in Uebereinftimmung, und zielte dahin, 
fie in Webereinftimmung zu ſetzen; das hielt er für feine ſtaats— 
männifche Aufgabe. Wie er diefe aufgefaßt, wie er danad) die 
Inftructionen des Prinzen theils zurüdgewieien, theils deſſen 
N ane auf das im allgemeinen Interefie Wünfchenswerthe, Ge 
rechte und Mögliche zurüdzuführen bemüht geweſen ift, und wie 
er fich diefer Aufgabe entledigt habe, das wird der Stoff der nächften 
Blätter fein, nachdem ich die Mittheilung der Anfichten des Prinzen 


in ihrer fortfchreitenden Entwidelung werde vervollftändigt haben. 
8* 
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So weit war der diplomatiiche Feldzugsplarn von Seiten des 
Prinzen von Dranien entworfen, und meinem Bater empfohlen 
und überlaſſen worden, die entwickelten Ideen im großen 
Hauptquartier, in welches er ſich nach den Schlachten bei 
Leipzig und Hanau begeben hatte, weiter fruchtbar zu machen, 
als endlich durch die glückliche Schilderhebung der Holländer in 
der Mitte Novembers 1813 für Oraniens niederländiſche 
Stellung ein Anfang gewonnen wurde, 

Die Namen der ausgezeichneten Männer find auch in Deutjch- 
land befannt, die damals an der Spige der Bewegung in Holland 
ftanden: die Grafen von Hogendorp, Stirum, var der Duyn, 
die Fagel, Dedel, Bald, Kemper und andere, die ald der Aus- 
druck der öffentlichen Stimme und Achtung aud) ſtets anerfannt 
blieben. Als Kern der Dranifchen Partei in Holland hatten von 
Alters her die Fagel gegolten, von denen die beiden älteften Brü— 
ber Heinrich und Jacob gelehrte Staatsmänner waren. Am 
nächjten der Perſon des Prinzen war aber immer Herr Robert 
Fagel geblieben, der als Adjutant ihm früher fogar in die aus— 
wärtigen Kriegsdienſte gefolgt und ſpäter faſt 40 Jahre lang 
niederländiſcher Geſandter in Paris geweſen iſt; ein lebhafter, 
kluger, überaus liebenswürdiger Charakter, von dem nur deswegen 
nicht mehr geſagt wird, weil mein Vater und beſonders mein 
jüngfter Bruder Mar, deſſen Kenntniß niederländiſcher Perſonen 
und Zuſtände aus dieſer Schilderung herausgefühlt werden 
wird, und der Herrn Robert Fagel zugleich zu beſonderem Dank 
für viele erwieſene Güte verpflichtet iſt, ihn zu ſehr liebten, als 
daß das Urtheil über ihn als ein unparteiiſches erſcheinen könnte. 
Außerdem waren in der Umgebung der Oraniſchen Familie von 
langer Zeit ber auch angeſehene franzöſiſche Schweizer, wie 
die Conftant und Perponcher. Für die deutfchen Angelegenheiten 
diente dem Prinzen in unmittelbarer Umgebung fein ganzes Leben 
hindurch ein Cabinetsſecretär, Herr Hofmann aus Dillenburg, 
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ein Mann von Ergebenbeit, Kleig und Wohlwollen. In London 
hatte der Prinz damald wie immer nur das nothwendigſte Per— 
jonal zu feiner Begleitung. Die Auffaffung und Sprechweiſe 
patriotifcher Holländer jener Zeit wird man nicht ungern in einer 
Depeche wiederfinden, welche, an den Prinzen gerichtet, den man 
ihon in Deutjchland glaubte, in Frankfurt meinem Vater, als 
jeinem Bevollmächtigten, übergeben und von dieſem vorläufig 
beantwortet wurde: 


La Haye, ce 19. Nov. 1813. 
Monseigneur, 


La Nation s’est levee, elle porte vos couleurs, elle pro- 
clame votre nom. A la bourse d’Amsterdam on a pousse 
des cris de joie prolonges. Lies plus notables se joignent 
& la foule en oubliant tout esprit de parti: ils ne craignent 
pas de prononcer leurs sentimens, ils croyent seulement de- 
voir attendre quelques jours encore pour leur donner une 
forme legale. Je presse cette affaire de tout mon pouvoir. 
La tranquillite est parfaite, il y a de la joie et de l’ordre. 
Dans Amsterdanı les premiers jours ont été orageux par 
la seule faute des Francois. En attendant on n’a reelle- 
ment fait de mal à aucun Francois. lci le Comte Leo- 
pold Stirum est provisoirement Gouverneur au nom de 
V.A.S. et son activite, sa fermete, son courage meritent 
les plus grands eloges. Je prie V. A. de lui faire savoir 
au’plutöt un mot pour l!’encourager à continuer. Les troupes 
frangoises suivent partout les autorites dans leur fuite. 
Nous nous flattons qu’Utrecht est abandonne et que Gor- 
kum va l’etre. S’il n’en etoit pas ainsi, il faudroit que le 
corps place sur /’Issel achevät cette petite besogne. En 
tout cas ce corps pourra servir avec tous les autres a porter 
la guerre dans le Brabant. Nous y en joindrons un au 
plutöt. Malheureusement nous ignorons olı se trouve V. A. 
et nous envoyons l’Officier porteur de celle-ci à sa decou- 
verte. Mr. J. Fagel est parti pour l’Angleterre avec Mr. 
de Perponcher qui a servi dans ce pays-läa. V. A. ne peut 
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se rendre trop vite au milieu de nous, et si Elle en est 
absolument emp£&chee, je La supplie de me donner de ses 
nouvelles et de me marquer ce qu’Elle desire. La Mai- 
son d’Orange sera Souveraine avec des lois fondamentales 
et un grand corps national servira de garant. Tel est le 
voeu de tous les partis. Je suis avec le plus profond 
respect Charles de Hogendorp. 


Hierauf antwortete mein Vater nad) wenigen Tagen, wäh— 
rend deren er die nöthigen Schritte gethan hatte: 
Franefort, 30. Nov. 1813. 
Monsieur le Comte, 


S. A. S. le Pr. d’Orange ne se trouvant pas dans ces 
contrees, mes pleins pouvoirs me donnaient le droit d’ou- 
vrir la depeche de V.E., datee dela Haye le 19. d.c. m. 
dont Mr. le Capitaine Vauthier etoit porteur. J’en ai 
donne sur le champ connoissance officielle aux cours, 
toutes r&eunies ici, d’Autriche, de Prusse et de Suede, ainsi 
qu’aux Ministres Britanniques, enfin au General Wrede, 
relevant de ses blessures et traitant les affaires politiques 
de la Baviere. L’absence momentanee de S. M. PEmpe- 
reur de Russie est un retard et emp@chement aux deci- 
sions finales que prendront entre elles les grandes Puissances 
alliees relativement & cet evenement important. J’ai le 
plaisir cependant d’annoncer à V. E. et aux hommes d’etat 
qui, en appellant le Prince, ont pris instantanement les 
rönes du Gouvernement, que ce changement inoping, opere, 
sous ces auspices, et ce retour vers l’ancien ordre, a cause 
ici une joie et satisfaction universelle. Je n’ai aucun lieu 
de douter qu’il entrera pour beaucoup dans les plans mili- 
taires des Puissances belligerantes et que votre noble pa- 
trie sera soutenue et secourue avec sagesse et Energie. 
S. A. S. le Pr. Frederie d’Orange se trouvant ici, appelle 
par S. M. le Roi (de Prusse), son oncle, j’ai lieu de croire 
qu’il sera porteur des resolutions, instructions, plans et 
ouvertures, qui conviendront & cet etat des choses. J’ai 
ecrit prealablement à S. A. S. le Pr. d’Orange, que je dois 
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presumer £tre au milieu de V. E.; mais ne le seroit-il pas, 
vous acheveriez sans doute un si bel ouvrage, si £troite- 
ment lie aux besoins de l’Europe et à l’oeuvre de sa paci- 
fication, avec ce devouement et cette pers&everance qui ont 
toujours caracterise votre illustre nation; et vous ajouterez 
aux pages de l’histoire, qui en parlent avec complai- 
sance. Enfin dans le cas de cette absence de S. A. S. 
peu probable, vous voudriez bien continuer de me com- 
muniquer les faits les plus importants et vos voeux: j’y 
repondrai de mon mieux jusqu’ au moment où vous serez 
plus dignement represente. Je suis etc. 
Baron de Gager.n. 


Bald darauf kam aber die officielle Depefche des Prinzen: 


IV. Der Prinz von Dranien an den Freiherrn 


von Öagern. 
La Haye, 1. Dec. 1813. 


Arrive hier à la Haye, je me rends demain à Amster- » 
dam et n’y resterai qu’un ou deux jours. Il m’a été im- 
possible pendant mon sejour dans cette ville, et il le sera 
pendant celui d’Amsterdam, de soigner l’expedition de 
lettres aux monarques allies. — Je le ferai immediatement 
apres mon retour et pense pour lors pouvoir le faire plus 
dignement qu’en ce moment, me proposant d’envoyer alors 
quelqu’un d’ici pour annoncer en forme ce qui a eu lieu 
dans ce pays. Je vous previens neanmoins de mon de- 
barquement, avec priere d’en donner connoissance, ainsi 
que de la maniere affectueuse dont jai ete regu. Il faut 
en avoir ete temoin pour l’apprecier. J’ai lieu de croire 
que les m&mes sentimens animent la totalit@ de la nation. 
Nous avons eu hier quelques alarmes, les Francois appro- 
chant de Gouda et ayant été à Papendrecht, mais ils se 
sont retires sur Gorkum, et il paroit m&me qu’ils pensent 
à evacuer cette ville. Le Brielle, Hellevoet et le Helder 
sont toujours occupes par l’ennemi. Cela gene entierement 
la communication maritime et rend le debarquement de 
troupes anglaises plus difficile. Les vents nous con- 
trarient aussi à cet Egard. Les armes parties avant moi 
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ne sont arrivdes que ce soir devant Scheveningen. La 
prise de Muiden par le General Benkendorf, soutenue par 
quelques Amsterdamois, sera deja connue. J’espere avoir 
bientöt de vos nouvelles et que ma derniere lettre de 
Londres, oü je vous annongois mon depart et communiquois 
tout plein de pieces, vous parviendra bientöt; mais etant 
sans nouvelles:de vous depuis Stralsund, je ne sais oü 
vous les adresser. Soyez assur& de la continuite de mes 
sentimens. 


G. F. Pr. d’Orange. 


Darauf die Antwort meines Vaters: 
Franefort, le 8. Dec. 1813. 
Monseigneur, 


Je voudrois feliciter V. A. S. en la bien servant; 
toutefois je commence ma lettre par des expressions de 
devoir et de devouement. Le courrier est arrivé le sixieme, 
Jour de Ste. Catherine, dans la matinee et pendant la grande 
parade. Je m’y suis rendu et je n'ai pas hesite d’aborder 
les monarques m&mes, pour leur donner connoissance de 
cette importante nouvelle. De la je me suis consecutive- 
ment transporte chez Mess. de Metternich, de Nesselrode 
et de Hardenberg. .Partout j’ai regu le même bon accueil. 
La courte depöche de V. A. S. etait aussi bien ecrite 
qu’ostensible. J’en ai laisse prendre copie et jai remis 
Yoriginal entre les mains du Chancelier de Hardenberg. 
Le Pr. de Metternich m’a recu au lit. Lecture faite, ıl a 
sur le champ expedie un courrier & Vienne pour les ga- 
zettes, me donnant assez à entendre que l’esprit public 
avoit besoin d’ötre travaill& de ce cöte-la. Le comte de 
Nesselrode entroit parfaitement dans le sens de la question 
et dans toute sa latitude. Seulement dans le cours de la 
conversation il exprimoit le desir, que V. A. S. ne voulüt 
ecouter aucune passion ni vengeance politique. 

‚Je dois maintenant faire mention particuliere du Baron de 
Humboldt. Des mon arrivee dans ce pays-ci, Monseigneur, 
je vous ai fait l’aveu, que je me trouvois trop faible d’appui 
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et d’amis. Car il faut se replacer à l’epoque avant les 
evenemens heureux de Hollande. J’ai done mis sur le 
champ à executer lidee de V. A. S. de le nommer son 
Plenipotentiaire & la cour de Vienne ... il aidera indubi- 
tablement & faciliter les vues de V. A. S. et déjà il s’en est 
occupe; la theorie est fort bonne et on l’Ecoute de toute part. 

Je dois aux bontes de Lord Aberdeen la commu- 
nication de ses propres instructions, ci-jointes, qui quoi- 
quwelles coincidept avec ce que V. A. S. me mande, me 
paroissent cependant d’une grande importance et utilite. 
Elles nous serviront de boussole. Divisons d’abord la 
question: extension de pouvoir — extension de frontitres. 
1. Personne ne s’y opposera. La question „an“ est beau- 
coup plus facile à resoudre quele: quomodo. Qui entre- 
roit ici dans ces details et sp&culations? Moi-m&me, quoique 
je me sois beaucoup occup€ de ces questions, je connois 
trop peu ce qui a été en Hollande pour porter un juge- 
ment. Il faudroit &tre sur place. Lord Aberdeen me&me 
paroissoit opiner que la constitution anglaise est trop locale, 
trop faible, peut-Etre trop vicieuse pour servir de modele, 
surtout en formant et creant le pouvoir royal. Mais si 
les Hollandois venoient au-devant avec des propositions, 
ils pr&cheroient partout des convertis ... 

2. La barriere! Tout le monde encore convient de 
cette necessit@; mais c’est Ja peau de l’ours. Il faut se 
battre et prendre. La question de la paix paroit entiere- 
ment ajournee. Mais ici cet objet se divise encore. Si 
on avoit de grands succes, pourquoi l’Autriche ne re- 
prendroit-eille pas? L’Angleterre m&me paroit y viser ety 
inviter de preference comme la plus forte barriere. Si 
non, si les pourparlers de paix continuoient, je n’ai aucune 
doute, que l’extension, la süret@ de la Hollande, seroit 
ajoutee des aujourd’hui comme principale base. A mon 
avis ce plus ou moins devroit être l’objet de discussion 
et de recherches d’un comite militaire, pour preparer, 
preciser et motiver cette grande question politique. Outre 
que je lui donne dans mes conversations tout le relief 
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que ma faible logique peut inventer, je pr&epare un pam- 
phlet d’accord avec le Baron de Stein, pour travailler 
’opinion publique dans ce sens. Le Baron de Stein est 
toujours un des plus chauds partisans de la maison 
d’Orange. Je dinai hier chez lui et il prit occasion de 
dire: Tout le monde sait que je n’aime pas les princes 
(Selbftverftändlicd fol das heißen: les petits pringes souve- 
rains.) . ». ... mais jen excepte les Orange, ce 
sont les hommes de l’Europe, de la liberte, de l'inde- 
pendance etc. etc. et choses semblables.: Lui aussi de- 
fend le systeme d’une plus forte barriere et paroissoit 
opiner que l’Autriche n’y contribueroit pas de trop bonne 
foi, parce qu’elle craindroit de fortifier le parti du Nord 
de Allemagne, c. a. d. principalement la Prusse. Je ne 
partage pas trop cette opinion et V. A. S. sera & m&me, 
je pense, de conserver les faveurs de l’Autriche partout 
plein de reciprocites. Je n’ai pas lieu de douter qu’on 
enverra de ce cöt& des secours militaires. Ü’est, comme 
operation militaire, ce qui doit rester le plus secret pour 
moi ... Le Chancelier de Hardenberg m’enverra son 
paquet. Apprenant les succes de V. A. S., il avoit presque 
les larmes à l’oeil et il m’a embrasse à plusieurs reprises, 
comme un homme qui croit ce@lebrer ses propres succ&s. 
La proclamation ci-jointe sort des bureaux autrichiens; 
il y a du bon sans doute, pouryu que cet accroissement 
de la France ne soit pas pris sur les bords du Rhin, mais 
ces paroles vagues ne signifient pas grand’chose. Je finis 
par vous demander une gräce, Monseigneur,. et dej& je 
crois y avoir des droits, si bien que y’ai demande sans 
hesiter la demission de mon fils aine, lieutenant dans les 
Dragons autrichiens de Riesch. Veuillez l’attacher à votre 
suite et & l’etat-major. Il merite ma recommandation & 
tous egards comme un jeune homme probe, ferme, instruit 
et dont le coeur est à toute &preuve. N’importe le grade. 
Il se rendra digne de toutes faveurs. De la bataille de 
Leipzig il a ramene 11 dragons sur 24; et avant et apres 
il etoit de toutes les bonnes fêtes. Jattends donc l’am- 
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bassade Hollandoise. Mais sı elle tardoit, elle ne trouve- 
roit plus les monarques rassemble. On se transporte 
vers le Haut-Rhin .... ‚Je suis etc. 

Gagern. 


Diefer Borrefpondenz folgte bald die officielle Notification 
an die Mächte durch den Baron von Spaen, und mein Vater 
fonnte nun feiner nächften Aufgabe, der Reorganifation der Ber: 
waltung der oraniichen Fürftenthümer in den wiederum neuen 
Verhältnifen des Ländchens fich widmen, die ihm ale Naſſau—⸗ 
Oraniſchem dirigirendem Miniſter, gleichſam Statthalter, mit ſehr 
ausgedehnten Vollmachten übertragen war. Als das diploma— 
tiſche Hauptquartier der alliirten Mächte gegen das Ende des 
Jahres 1813 Frankfurt a. M. verließ und nach dem Oberrhein 
zu fih in Bewegung gejegt hatte, ſchlug mein Water feinen 
Wohnſitz in Dillenburg auf. 

Es muß meinem Bater hier die ihm jo natürliche Bemühung, 
ein freundnachbarliches Verhältniß zu den Naſſauiſchen Vettern 
der Walramifchen Linie und ihren Behörden zu begründen, durch 
den ſchroffen, eigennügigen Charafter des Bringen von Oranien ſehr 
erſchwert worden ſein, wenn er ſchon ſo bald Anlaß fand, dieſe 
Haltung des Prinzen in einer Wendung zu rügen, die in mehr— 
facher Hinſicht bedeutſam iſt: 


Hans v. Gagern an den Prinzen von Oranien. 


Dillenburg, am 29. December 1813. 


tale Ungemein hat es mich gefreut, daß Ew. K. 9. 
in dem Beglaubigungsfchreiben an den Kaiſer von Defterreidh 
die deutiche Kaiſerwürde ald etwas Wünſchenswerthes wieder 
erwähnen. Es ift meine wahre Ueberzeugung und Sie 
erlauben mir alſo in dem Sinne fortzubandeln. 
Alsdann aber wacht auch meine Idee wieder auf, daß Die 
Kurwürde dieſen Naflauischen Yanden gebühre. Und das 
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würde der bejjere Theil der Directorialfunctios 
nen Ew. 8. 9. fein. Nun Ew. K. H. wieder Statthalter 
und ınehr wie Statthalter find, waltet auch bei mir fein Zweifel 
mehr ob, daß Sie zu diefem Directorio des Naſſauiſchen Haufes 
berechtigt jeien. Der dürre Buchftabe des Erbvereins jagt ed 
jo, den fein Theil einfeitig auffündigen und brechen fann und 
nur eine obere Gewalt. ..... Allein das mehr oder weniger 
wird immer Streitfrage bleiben, wenn Ew. 8. 9. ed nicht 
zu einem wohlthätigen Amte maden und hin und 
‚wieder Nachgiebigfeit bezeugen. 

In den legten Decembertagen ſchon konnte der Bericht über 
die Reorganifation der Fürftenthümer nah dem Haag 
abgehen. 

In eben diefer Reſidenz des neuen „Souveränen Fürften der 
Vereinigten Niederlande” war um biejelbe Zeit auch ſchon als 
Gourier der geweſene öfterreichifche Dragonerofficier angefommen, 
deſſen Notizbuch alfobald in den jest fchon befannten furzen 
Sätzen, wie eine Mönchschronik des fiebenten Jahrhunderts 
fortfährt: 

Sch Fomme im Hang an und werde den 6. Januar ald Hauptmann im 
Generalftab und Ordonanzofficier des Prinzen von Oranien angeftellt. Hr. Hof: 
mann. Hr. MR. Fagel. Oberft van der Wyk, Adjudant des Prinzen. General 
von Phull, ruifischer Gefandter. Zuerft die See geſehen bei Scheveningen. 
Ich gehe mit Oberft Robert Fagel zur Blofade von Gorkum ab. Die Preußen 
unter General Zielinsfy. 

Laffen wir den neuen ©eneralftabsofficier eine Weile das 
Terrain recognoseiren. Befriedigt, heiter und ausgiebig müffen 
die erften Nachrichten von ihm nicht gelautet haben, wenn wir 
die väterlichen Antworten an ihn zum Maßftab nehmen. 


Vater an Fritz. 
Dillenburg, 15. Januar 1814. 
Mon cher ami! Eh bien! votre sort est donc jeté. 
Puisse-t-il &tre heureux et toujours. Soyez aimable et 
reconnoissant de ce cöt&-lä. Parlez-moi du prince hereditaire 
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et s’jl vous veut du bien? Demandez autant d’argent quil 
vous faut. On m/’en doit beaucoup et les 600 Louis 
etoient venus fort A propos a ce que Mr. de Constant me 
mande. Au surplus j'écrivai un de ces jours à Robert Fagel. 
Vous a-t-il bien trait@? Vous plait-il? Pensez que je 
laime beaucoup et que son äme est d’une excellente 
trempe. Je.m’occuperai de vos chevaux. Mais pourquoi 
n’en faites-vous pas venir d’Angleterre? Ne regrettez pas 
de ne pas toujours sabrer. Employez le loisir à apprendre 
la langue et votre metier. Laissez un peu sabrer votre 
frere Charles; et à force de vous faire des amis, n’oubliez 


pas le meilleur qui s’appelle 
H. G. 


Vater an Fritz. 
Dillenburs, 29. Jan. 1814. 

Cher ami, je suis afflige. Vous ne m'écrivez pas un 
mot; cet oubli n’est pas dans votre coeur. Je pr&esume 
donc qu’il y a quelque chose dans votre position, qui vous 
contrarie essentiellement; vous ne vous trouvez pas heureux. 
Pensez done souvent que ’homme, l’ötre pensant, n’est pas 
essentiellement destind à sabrer, surtout quand on a dejä 
fait ce metier-Ja. Qu’est-ce que toutes ces escarmouches 
eontre Nollendorf et Leipsie? I y a trop d’etoffe en vous 
pour être toujours fier-A-bras. Et si vous rencontrez 
quelque gene, Ja vie humaine en est herissee. Procurez- 
vous un cheval anglais, -bref, tout ce qui est decent. — 
Adieu. Tout à vous. 


H. G. 


Unterdeſſen gingen weder die kriegeriſchen Operationen an der 
Maas und anderwärts, noch die diplomatiſchen Verhandlungen 
ſo raſch und günſtig vorwärts, wie ſolches der ſouveräne Fürſt 
erwartet zu haben ſcheint. Obgleich die eigentlichen Staatsver— 
handlungen bereits in die Hände der regelmäßigen Geſandtſchaf— 
ten übergegangen waren, jo blieb doch der deutiche Naſſau-Oraniſche 
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Staatöminifter in Dillenburg für die endlichen Friedensverhand- 
lungen auserſehen, wurde darüber, wie ſich die oranifchen Aus: 
fichten und Anſprüche geftalteten, auf dem Laufenden erhalten, 
und erhielt Aufträge von allgemeinem Niederländifchem Intereffe. 
Die Verbindung von beiderlei Interefien bejchäftigte, wie natür: 
lich, den Geift des neuen Herrichers, und eine weitere Denkfchrift 
folgte als Inftruction den früheren. 


V. Anden Staatöminifter Freiherrn von Öagern 
zu Dillenburg. (Ganzleifchreiben.) 
Haag, den 1. Februar 1813, 

Ic theile Ihnen eine Abjchrift desjenigen memoire zu 
Ihrer weiteren Information hierneben mit, welches ich dem 
Lord Eaftlereagh auf fein Anſuchen mitgetheilt habe. Dieſes 
und die früheren memoires geben dasjenige an die Hand, 
worauf bei etwaigen Friedendunterhandlungen hinzuarbeiten 
mein Intereffe erfordert. Vorzüglich wird dahin zu trachten 
fein, daß das Großherzogthum Berg mit den Naffauifchen 
Ländern vereinigt werde, um dieſelben dadurch mit den Nieder: 
landen in unmittelbare Verbindung zu bringen. Der in dem 
Ihnen gegenwärtig mitgetheilten me&moire enthaltene Vorſchlag 
wäre ein Mittel, dieſes in's Werk zu fegen. Ließe es ſich 
indeſſen bewirken, daß das Großherzogthum Berg ganz oder 
größtentheils, beſonders in der Rückſicht, um meinem zweiten 
Sohne künftig ein beſſeres Etabliſſement zu verſchaffen, mir 
als ein Erſatz für meine Entſchädigungslande aſſignirt würde, 
fo wäre ſolches unſtreitig das Zweckmäßigſte. Ich gebe Ihnen 
nun anheim in diefem Sinne zu handeln, und fehe zugleich 
einem Gutachten von Ihnen alsbald darüber entgegen, ob 
etwa noch andere Punkte von meiner Seite bei den Friedens— 
unterhandlungen zur Sprache zu bringen fein möchten. 

Wilhelm. 


Beigefchloffeneds Memoire. 
... Les raisons en faveur d’une r&union de l’ensemble 
de la Belgique et des Provinces de la rive gauche du Rhin 
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jusqu'à la Moselle (avec la Hollande) ont &te developpees 
precedemment et il est superflu de revenir ici lä-dessus. 
Le merite de ce projet ne sauroit &chapper et sans le 
desir suppose à l’Autriche, de former un etablissement pour 
un des archiducs d’une partie des Provinces, qui ont 
autrefois appartenu & leur maison, on se flatte, que toutes 
les Puissances belligerantes en reconnoitroient la necessite. 
Semblable etablissement n’offriroit cependant que peu d’avan- 
tages, s'il se borne à une partie de la Belgique et qu’une autre 
seroit destfnee & former la frontiere militaire de la Hol- 
lande. Il paroit preferable de chercher & y suppleer de 
une ou l’autre maniere, et l’on pense possible de trouver 
des objets convenables en formant un état limitrophe d’objets, 
qui en convenant d’avantage par leur situation g&eographique 
à l’Autriche, previendroient les inconveniens inseparables 
d’un arrangement, par lequel la Hollande seroit separee 
de la France par un etat faible et incapable de s'oppo- 
ser aux efforts de cette puissance. Il semble que la partie 
de la rive gauche du Rhin à la droite de la Moselle, jus- 
ques à la frontiere de l’Alsace pourroit remplir le but pro- 
pose. En dedommageant le Duc et le Prince de Nassau- 
Weilbourg par le Duche de Berg, les &tats actuels de ces 
Princes pourroient €tre en grande partie ajoutes aux pos- 
sessions de ce nouvel, etat à la rive gauche du Rhin. 
De plus le Grand-Duche de Francfort est situd de manitre 
& completer Yapanage destine à un Archiduc en !’y ajou- 
tant en tout ou en partie. Enfin si cet arrangement ren- 
controit des difficults insurmontables, ou paraissoit insuf- 
fisant et qu'il fut impossible d’etendre les limites de ce 
nouvel etat du cöte de la frontiere francoise avant la re- 
volution, de maniere & rendre inevitable d’y joindre une 
partie des provinces considerees necessaires pour la sürete 
et Yindependance de la Hollande, cette diminution de ter- 
ritoire pourroit @tre prise de la partie des Departements 
reunis à la France, de Rhin et Moselle et de la Sarre, 
qui est situde à la rive gauche de la Moselle, plus le De- 
partement des For&ts. Il seroit cependant pour lors fort 
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à desirer que la population qui par la seroit perdue pour 
la Hollande, ainsi que la non-acquisition de la forteresse 
de Luxembourg, füt compensde d’une maniere qui ne dimi- 
nue pas les moyens de defense de la Puissance destinde 
à &tre le boulevard de la liberte de l’Europe. 

La Haye, le 10. Janvier 1814. 


Die Stelle, weldye die Länder der deutfchen Stammesvettern 
betrifft, gewinnt aber erft durch die folgende Depefche des 
Prinzen eine verftändlichere Bedeutung. . = 


VI An ven Staatsminifter Freiheren von Oagern 
in Dillenburg. 

Haag, den 15. Februar 1814. 
Ihre Gegenwart wird erft auf dem allgemeinen Gon- 
greffe nothwendig fein. Bei diefem werden Sie alddann nicht 
blos als mein privativer Gejandter, fondern auch, zufolge des 
mir erbvereinsmäßig zuftehenden Hausdirectoriums, als Direc- 
torialgefandter des Gefammthaufes Naffau zu erfcheinen und 
deſſen Interefien zu wahren haben. Sie werden daher alsbald 
veranlaffen müflen, daß meine Herren Agnaten ihre Wünfche 
und Bedürfniffe, welche diefelben vorzubringen haben, mit: 
theilen, damit ich fodann, foweit ed angeht, bei dem Con— 
greffe dafür forgen laffen könne. Aus dem Ihnen zulegt mit: 
getheilten me&moire werden Sie inzwifchen erfehen haben, daß 
ich mich nicht blos mit meinen eigenen, fondern auch mit den 
Intereffen meiner Herren Agnaten bejchäftige. Dagegen darf 
ich dann aber auch erwarten, daß diefelben nicht allein alle 
mir entzogenen Bellgungen ungeſäumt völlig veftituiren, ſondern 
auch in Anſehung der vollkommenen Ausübung des Haus— 
directoriums mir nicht die mindefte Schwierigfeit in den Weg 
legen werden. Sollten wider Bermuthen meine Herren Vettern 
fich hierin nicht. geziemend nachgiebig beweilen und mir mein 
Eigenthum noch länger vorenthalten, jo würde ich alddann 
genöthigt fein, an die Stelle meiner Verwendung für diefelben 
bei den verbündeten Mächten eine Beſchwerde gegen dieſelben 

eintreten zu laffen, und ihren Abfichten entgegen zu wirfen. 

Wilhelm. 
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Mit dieſem fürftlichen Erlaß freuzte fid ein von meinem 
Vater eritatteted 


Gutachten über die weientlihen Bunfte der Orani— 
hen Intereiien bei den Kriedensunterhandlunaen, 
welches ich bier noch folgen laſſe. 


Dillenburg, den 14. Februar 1814. 
Holland war mit ungleihen unverhältnigmäßigen inneren 
Kräften zugleidh See: und Landmacht, und ſchwankte zwifchen 
beiden, worauf es mehr Gewicht legen wollte. Unfundig . 
der Seefachen übergehe ich dieſen Punkt und berühre ihn nur 
in Abſicht der Colonien und des Berluftes an folchen in diefen 
und vorderen Kriegen. Sollte England welche behalten, oder 
Ew. 8. 9. im Namen ded Staatd darauf minderen Werth 
jegen, fo giebt cd möglichen Stoff zu neuen Anfprüchen. 
Allein ich mache mir darüber feine Illufionen, daß nad). 
dem Zuftande der Europäiſchen Angelegenheiten es zu ſchwer, 
ja unmöglich fei, auf beiden Seiten des Rheine Ihre 
niederländijchen ‘Brovinzen oder auch das hiefige Land zugleich 
bedeutend zu vergrößern. Die Goncurrenz wird zu groß fein. 
Ew. 8. H. im Bergleih mit andern Potentaten haben zu 
wenig durch Heere und offene Schlachten zum glüdlichen Aus: 
gang beigetragen und beitragen können. Man wird Ihnen 
‘ die Unerfättlichfeit vonwerfen, und die Baſis, ja fogar ber 
Vorwand fehlt. Es ift ſchon eine Regel ded gemeinen Rech: 
tes, man fann nicht rem et pretium, die Sache und den Erſatz 
haben. Nun, was heißt das Wort Erſatz anders ald Ent— 
Ihädigungsland? Unter jo vielen Hinderniffen will ich nur 
eined anführen und das ftärfite: den Zuftand und die Formation 
der Preußiſchen Monarchie. Sie ftrebt ohnehin unabläftig, 
Macht des eriten Ranges zu werden und ald ſolche zu han— 
bein. Diefer Staat bat ungeheure Einbußen erlitten, und 
wenn Rußland große Theile von Bolen anfpricht, ja Preu— 
Ben danach als einer läftigen Beſitzung nicht mehr trachtet, 
wie ich fürchte, jo wird es fuchen 3,000,000 Menjchen in 
Deutichland wieder zu gewinnen. Aber wo fie bernehmen? 
Nicht in Schweriich- Bommern, nicht in Mecklenburg, nicht 
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in Hannover, nicht in Holftein, nicht in Kaſſel. Wenn id 
nun 1) diefen Bedarf, 2) die Lage von Weſel und der Graf- 
ihaft Marf, 3) die großen WVerdienfte um diefen Krieg und 
das jegige Incaminiren oder die Borbereitungsmaßregeln, die 
dort vorgehen und die ich wohl beobachte, betrachte, fo ift 
für mich fehon fein vernünftiger Zweifel, daß Preußen, und 
mit ungemein gegründeten Aniprüchen, Berg, ald Niemand 
gehörend und ihm jo gelegen, fich zueignen werde. Denn 
entweder will der Berliner Hof dieſſeits Rheind mit den 
Grenzen der Monarchie ftehen bleiben, jo bedarf er in jenen 
Gegenden um jo mehr; oder man geht jenfeits über das 
Glevifche noch hinaus, fo bebarf es der Cohärenz und einer 
breiteren Verbindung. Unter jenen preußifchen Vorberei— 
tungdmaßregeln nehme ich wahr, daß fie felbft ihre eigenen 
vormaligen Provinzen nidyt recht an fich nehmen oder orga- 
nifiven, jondern eined mit dem andern in Mifchung laflen, 
um dad Ganze zu erhalten. Davon bin ich nun jo über 
zeugt, daß mir felbft der Austaufch des Herzogthums Naffau 
gegen Berg nicht mehr plaggreiflih und weit eher die poli= 
tiiche Idee zu drohen fcheint, bieffeits alles Naſſauiſche, auch 
das. hiefige, (die vier oranifchen Fürftenthümer) an Preußen 
oder Andere zu cediren, und an der Saar oder der Mofel 
und Maas die Befisungen und die Fürftenthümer wieder zu 
gründen. Wäre nun dad unvermeidlich, fo ift nur dahin 
zu trachten, daß die belgifchen Provinzen dieſen Erſatz 
nicht bilden, weil cinestheild man mit Naffau zu theilen 
hätte, anderntheils Ew. 8. H. Staatd- und Familienabſich— 
ten für den zweitgebornen Herrn verrüdt würden; fondern, 
daß wenigftend dieſes neue Gtabliffement, dieſe Dotirung an 
der rechten Seite der Mofel, gleichgültig wo, wenn nur in 
genügendem Maaße, gefunden werde. Wenn erft jo eine Bafts 
feftfteht, jo ein Fingerzeig und Baden gegeben ift, dann läßt 
er fich künftig fortipinnen. Dahin eben fchauend, habe ich 
den Herrn von Humboldt jo eifrig und fo wefentlich in 
Ew. Königl. Hoh. Pflichten verfegt. Er wird Ihnen wohl 
nie Schaden zufügen, ohne den reichlichen Erfag gleich vor 
Augen zu haben. 


151 


I. Einen großen Theil der übrigen fatholifchen Nieder: 
lande mit den Jhrigen zu verbinden, muß alio Ew. K. 9. 
erftes Streben jein, und alddann dieſe mit Weisheit und 
Sndulgenz zu combiniren und zu conftitwiren. Ob zu diejer 
jo theuern Barriere, zu der Haltung fo vieler Feftungen zu 
Handen des deutichen Reichs, dieſes deutfche Reich oder Eng- 
land, und nicht der Beutel Ew. 8. H. 10,000 Schweizer 
jolden sollten, überlegen Sie felbft. Gin geringerer Punkt, 
an den aber Ehrgefühl und Yiebe zur Kunſt erinnern, ift die 
Reftitution der Sammlungen, die man nad Franfreich ge 
Ichleppt hat. 

Il. Wäre e8 aber Sache, daß Defterreich wieder die Nieder— 
lande, um die ftärfere Barriere zu leiften, in Anſpruch nahme, 
was auch England zu begünftigen ſcheint, jo iſt alsdann we— 
nigften® der VBerfuch zu machen: ob man Berg unter dem Vor: 
wand erlittenen Verluſtes und nothwendiger Berftärfung Hollands 
fid) verichaffen möge. 

III. Demnach ift der zweite wefentlidhe Punkt im 
Intereffe Ew. K. H. die hiefigen Lande zu vertheidigen. Das 
Vergrößern müßte der Zufall bringen. Aber dazu gehört 
1) mit Naffau gut zu taufchen; 2) indem man fidy längs 
der Dill ertendirt, die Stadt Weglar zu gewinnen; 3) Weiter: 
burg, vielleicht die Hatzfeld'ſchen Herrichaften,; 4) die Diet: 
firher Güter; 5) den Sohannisberg; 6) Weingarten'iche 
fructus percepti; 7) u. 8) Arrangements durch Tauſch mit 
Preußen und Naflau in Betreff einzelner Parcellen. 

IV. Geichieht aber nothgedrungen die Translocation jenfeite 
des Rheins, fo ift es überflüſſig im Voraus und che man 
mehr data hat, darüber Projecte zu Schmieden. Die Gejandt- 
ihaften, die nun an Ort und Stelle find, die Herrn von 
Spaen und von Humboldt, müffen andeuten, wohin Andere 
zielen, was man mit dem Elſaß, vielleicht mit Lothringen, 
mit der Unterpfalz, mit den Saarlanden, mit dem Kurfürften: 
thum Trier vor hat. Eins ift fo gut wie Das andere, und 
die Saarlande haben nur das für fi), daß 1) fte früher zum 
Theil zu Naffau gehörten, 2) den Niederlanden näher, 3) vor: 
trefflich, 4) in großer Maſſe proteftantiich find. 
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Die legtere Bemerkung, ſowie die befondere Empfehlung, die 
fatholifchen Niederlande mit Weisheit und Indulgenz zu be— 
handeln, hatte mein Bater wohl deßwegen nicht für unnöthig 
gehalten, weil der Prinz von Dranien während ſeiner furzen 
Regierung zu Fulda feineswegs fih Vertrauen und Liebe des 
fatholifchen Landes erworben hatte. | 


Nach diefer Mittheilung für die Gefchichte nicht unweſentlicher 
Urkunden will ich die Gefchichte der Entftehung des Königreichd 
der Niederlande und der Betheiligung meines Vaterd daran, wie 
fie fi) an diefe Urfunden anlehnt, vervollftändigen, um gegen 
die Kritik, welche gelibt worden ift, eine wahrheitsgetreue hiftorifche 
Grundlage zu gewinnen. 

Schon vor der Erhebung Hollands, und che das holländifche 
Volf aus eigenem Antrieb die Dranier zurüdgerufen hatte, war 
auf dad Befragen Preußens nad) Englands Abjichten bezüglic) 
Hollands und der Dranier von Seiten Englands in einem eige— 
nen Memorandum *) feinen Alliirten der Wunſch zu erkennen 
gegeben worden, dad Haus Dranien mit Souveränetätsrcchten 
in einem wenigftens in den Grenzen von 1792 herzuftellenden 
Holland, jedoch Maeftricht und Venloo ald unentbehrlich einbe- 
griffen, wiebereingefegt zu fehen. Man wünfche jedoch diefem 
Staate Holland eine noch größere Ausdehnung, die feine politische 
Unabhängigfeit fichere, damit e8 mit eigenen Mitteln im Stande 
fei, einem unvorhergefehenen Angriff Frankreichs, bis andere 
Mächte zu Hülfe kommen fönnten, zu widerftehen. Zu dem 
Ende werde ihm namentlich. der Befig von Antwerpen 
zuzugeftehen fein. 


*) Siehe Nouveaux Supplements au Recueil de Trait@s par Martens et 
Murhard. Tome I. 1769—1829. Nr. 32. Ceite 326. 
Siehe auch: Mein Antheil an der Politik. IL Beilage II. Seite 245. 


135 


Im fortgefegten directen Verkehr mit den englifchen Staats- 
männern fuchte der in London anwefende Prinz von Oranien 
die Geneigtheit der englischen Politik zu feinen Gunften zu ftei- 
gern, weldye Geneigtheit auch in der Nücdficht begründet fein 
mochte, daß England in einer durch feine Bemühung zu bewir- 
fenden Vergrößerung Hollands auf dem Gontinent von Guropa 
ben Vorwand fuchte, einen Theil der vormals holländifchen Golo- 
nien, die es während der Napoleoniſchen Herrichaft über Holland 
occupirt hatte, mit Anftand behalten zu fönnen. Gngland drüdte 
diefe Abficht ſo aus: es fei bereit, die von ihm occupirten Colo— 
nien theilweiſe herauszugeben, je nachdem ibm durd eine 
größere Mactftellung Hollands Sicherheit geboten 
werde, daß Holland fie gegen Kranfreich vertheidi- 
gen könnez; denn es wünsche fich nicht der Gefahr ausgeſetzt zu 
jehen, während es durch folche Nücderftattung feinen Alliirten 
fräftigen wolle, indireet die Hülfsquellen des Feindes zu ver: 
mehren. 

Auf folche Geneigtheit der engliichen Bolitif zu feinen Gunften 
fußend, jegte der Prinz von Oranien in einer Lord Caſtlereagh 
auf defien Wunjch mitgetheilten Denfjchrift die politiiche Räth— 
lichfeit auseinander, die Grenzen Hollands oder des neuen oras 
niſchen Staates bis an die Mofel auszudehnen, d. h. ihm die 
alte Grenze Luremburgs und der öfterreichiichen Niederlande gegen 
Sranfreich zu geben, damit dadurch die Maas =Linie mit ihren 
Feftungen genügend gegen eine Invaſion von Seiten Frank: 
reichs gededt jei. Der Prinz erflärte dabei: Wenn Oeſterreich 
feine alten Niederlande wieder übernehmen und der Nachbar Franf- 
reiche werden wolle, jo würde er dies bei Weiten vorziehen; 
wenn aber Defterreich dies nicht wolle, fo werde der zu 
fhaffende Oranifche Staat ſich der Schwierigfeit, 
Nachbar des foloffalen Franfreichs zu werden, nur 
mit Herftellung der alten franzöfifchen Örenze gegen 
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die Niederlande, fo daß Belgien zu Holland gehö- 
ren müffe, nicht aber mit der alten holländiſchen Grenze gegen 
Belgien, unterziehen fönnen. Die fchlechtefte Bolitif würde die 
fein, einen jchwachen Zwifchenftaat zwiſchen. Holland und Franf- 
reich zu Schaffen, der feine Sicherheit biete, aber die Eiferfucht 
und Habgier errege. 

Es war dabei die übereinftimmende Anficht ‘Preußens, Eng- 
lands und des Prinzen, daß. dad wiederhergeftellte Holland im 
Innern centralifirter, monarchiſcher organifirt werden müffe, damit 
die Regierung für den europäifchen Zwed mehr Beitand und Nerv 
habe als früher. 

Mein Vater, ald diefe Ausfichten ded Oranifchen Haufes ihm 
durch den Prinzen eröffnet wurden, erflärte fidy mit der englijch- 
franzöſiſchen Theorie, daß ein ftärferes Holland im Intereffe Euro: 
pa's zu jchaffen jei, damit es feine Unabhängigkeit mit eigenen 
Mitteln gegen den erjten Anlauf zu erhalten vermöge, ein— 
verstanden, und alle Welt jei es, „namentlic) "der Staatdminifter 
Freiherr vom Stein“, jo berichtete, er von Franffurt a. M. aus, 
am 8. December 1813. Die Aufftellung im Prinzip ber 
Nothwendigkeit eines verftärften Hollands, als einer der weſent— 
lichen Grundlagen fünftigen Friedens, würde ſchon von heute an 
ohne Zweifel aut geheißen fein; aber — das ſei die Haut 
des noch lebendigen Bären, die man erſt haben, um die man 
ſich erft jchlagen müffe. Die VBorausfegung bleibe ftets, 
daß Defterreich nicht ſelbſt feine vormaligen Nieder- 
lande zurüdverlange. Und doch jcheine jelbft Eng- 
land das als die ftärfite Barriere anzuſehen und in 
erfter Linie zu wünfcden. Vor Entjcheidung diefer Vor: 
frage ſei es überflüfftg, weitere Projecte zu ſchmieden. Nament: 
lich ließ fi) mein Vater auf dad in dem Memoire des Gene- 
rald von Phull entwidelte alternative Project gar nicht ein, 
wonacd dem unterftellten Verlangen Dejterreich8, einen an Frank— 
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reich ſtoßenden Staat unter der Regierung einer Defterreichiichen 
Secundogenitur errichtet zu fehen, entweder in der Art ent: 
jprochen werden fünnte, daß 1) das Land zwilchen dem rechten 
Mojelufer, dem Elſaß und dem Rhein (alſo Lothringen, die 
Oberpfalz und ein Theil des vormald Trierſchen), 2) dad Her: 
zogthum Naflau (während die naſſauiſchen Vettern 
durch das Herzogtbum Berg zu entfchädigen wären) 
3) dad Großherzogthum Frankfurt gang oder zum Theil zu 
einem jolchen neuen öfterreidyiichen Borland vereinigt würden; — 
oder in der Art (wenn das erfte Project nicht ginge oder 
injufficient befunden würde), daß zwar ein Theil der vormals 
öfterreichifchen Niederlande auf dem linken Ufer der Moſel 
(Luremburg) nebit Zandftrichen aus den ehemals noch franzöſiſchen 
Departements Rhein und Mofel, Saar und Wälder, den Kern 
des neuen öfterreichiichen Staates bilden möchten, jedoch jo, daß 
Hollands Vertheidigungsmittel, befonderd wenn ihm die Feftung 
Luremburg entginge, fo wenig als möglich beeingächtigt würden. 
Ich ſage, mein Vater erflärte dem Prinzen ausprüdlich, ſich auf 
jolche Projecte vor Entſcheidung der Vorfrage über das Ffünftige 
Schickſal der Fatholiichen Niederlande nicht einlaffen zu fünnen, 
und ich habe diejer Projecte hier nur in dem biftorischen Intereſſe 
des Nachweiled, was Männer in hoher Stellung damals für 
möglich hielten, gedacht. 

Dagegen wurde von meinem VBater eingeräumt, Daß, da für 
jeden Anſpruch ein gerechter und billiger Titel beftehen müſſe, 
die- Aneignung von Seiten Englands vormals bolländischer 
Golonien, „wenn der Prinz im Namen des Staates 
darauf minderen Werth fege,“ möglichen Stoff zu 
neuen Anſprüchen geben fönne. Endlich meinte er, die Verftärfung 
der föniglichen Gewalt in Holland werde von Seiten der Mächte 
feinen Widerſtand finden; aber es ſei wünſchenswerth, Daß dazu, 
über das wie und wieviel, die Holländer die Initiative ergriffen. 
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Die Erhebung Hollands zu Gunften der Dranier erfolgte, 
wie oben des Ausführlicheren erzählt wurde, in der zweiten 
Hälfte des November 1813; am letzten November fam der Prinz 
von Dranien in den Haag zurüd, am 1. December in die Haupts 
ftadt Amfterdam, und übernahm hier, unter dem Titel eines ſouve— 
ränen Fürften der vereinigten Niederlande, die Regierung von Hol— 
fand, wo nur noch wenige Pläße in Feindes Hand ſich befanden. 

In Deutfchland fuchte der Prinz von Oranien gleichzeitig bie 
MWiedereinfegung in die Regierung feiner vormaligen ReichSlande. 
Der vormalige Oraniſche Beftg mit Landeshoheit im beutfchen 
Reiche beftand theil® in den Erblanden, den Fürſtenthümern 
Dillenburg, Die, Hadamar und Siegen, theild in den, durch 
$. 12 des Reichsbeputationd- Hauptfchluffes von 1803 zur Ent- 
ſchädigung für die Statthalterfchaft in Holland und bie in Hol 
land und Belgien verlorenen Domänen, dem Haufe Oranien zuge: 
theilten Bisthümern Fulda, einfchlieglich des Johannisbergs im 
Rheingau, und Eorvey, der Abtei Weingarten, den Abteien und 
Probfteien Hofen, St. Gerold im MWeingartifchen, Bandern im 
Lichtenfteinifchen Gebiete, Dietfirchen im Naflauifchen und ber 
Reichsſtadt Dortmund. - 

Nachdem nun durch die Friegerifchen Erfolge der Allüirten zu 
Ende October und Anfangs November 1813 die vormald Ora— 
nifchen alten und neuen Lande, mit Ausnahme ber unter würtem- 
bergifche Hoheit gefommenen Abtei Weingarten, von fremder 
Decupation befreit worden waren, wurde mein Vater beauftragt, 
diefelben im Namen des Prinzen von Oranien in Beſitz zu 
nehmen. Die höheren Intereffen, welche den Prinzen damals 
noch in England, jpäter, vom 1. December 1813 an, in Holland 
zurüdhielten, erlaubten ihm vorerft nicht, nach Deutichland zu 
fommen. Der Prinz glaubte zur Wiederbefignahme in allen 
den alten Stamm= und den neuen Entfchädigungslanden berechtigt 
zu fein. Die Wiederherftellung feiner Regierung fand aber nur 
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in den alten Stammlanden ftatt; die Alliirten verweigerten, wie 
bereitd oben angeführt, fie auch in den Entichädigungslanden 
eintreten zu laflen, in Erwartung der nahen Befreiung Hollands 
und der Wahrjcheinlichfeit, daß die Oranier dort wiedererlangen 
würden, wofür die Entſchädigungslande gegeben waren. 

Die weitere Abſicht des Prinzen von Oranien, für den Fall 
ſeiner Reſtauration hier und dort, ging bei der ihm günſtig ge— 
wordenen Lage der europäiſchen Angelegenheiten dahin, einen 
geographiſchen Zuſammenhang wo möglich zunächſt zwiſchen 
ſeinen deutſchen Landen, und dann auch zwiſchen dieſen und 
Holland hergeſtellt zu ſehen. Das Herzogthum Berg gränzt an 
das oraniſche Fürſtenthum Siegen; nun gränzt es zwar nicht auch 
an Holland oder an das Limburgiſche und Luremburgiſche, aber 
durch Erwerbung eines Theils des Herzogthums Cleve, und 
zwar des zwiſchen Rhein und Maas liegenden Theils, wäre die 
Verbindung herzuſtellen geweſen. Die Erwerbung des Herzog— 
thums Berg iſt alſo ein Hauptanliegen des Prinzen, auf 
welches er unter allen Formen zurückkommt. Sollte das euro— 
päiſche Intereffe, den neuen Oraniſch-Niederländiſchen Staat 
ftarf zu jchaffen, nicht ausreichen ihm zu dieſem Grwerbe zu 
verhelfen, jo wünſcht er ihn durch Taufch zu bewerfitelligen. 
Zwar drüdt fich der Prinz nicht deutlich darüber aus, was er 
gegen dad Herzogthum Berg zu vertaufchen gedenft. „Die 
GEntihädigungen, welde das Haus Naffau am Main 
erhalten Hat," — gehören nicht ihm, fondern zum Herzog: 
thum Naſſau der Walram'ſchen Linies der Naſſauiſche Länder: 
befig am Main, auf der Strecke zwiſchen Frankfurt und Kaſſel 
gegenüber Mainz, ift auch fo unbedeutend, Daß das nicht als 
Taufchobject gegen das Herzogtbum Berg gelten kann. Der 
Gedanfe, wie er durch die Depeche des Prinzen an meinen 
Pater vom 1. Februar 1814 erläutert wird, fcheint aber folgen: 
der geweſen zu fein: Der Prinz von Dranien will in eriter 
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Linie jeine Entihädigungslande von 1803: die Abteien Fulda, 
Weingarten, die Stadt Dortmund ıc., die er ja nur fo furze Zeit 
befeffen, daß die Oraniſche Regierung in fo zerftreuten Gebiets— 
theilen fich nicht befeftigt haben, noch weniger zur Tradition ges 
worden fein fonnte, ıc. gegen dad Herzogthum Berg vertaufchen; 
der geographifche Zufammenhang der Naffauifchen Geſammt— 
lande unter dem erbvereinsmäßigen Dranifchen Directorio in dem 
Gelammthaufe Naffau, mit dem vergrößerten Holland unter 
Dranifcher Regierung, ericheint aber dem Prinzen von fo großem 
Bortheil und von fo hoher Bedeutung für das Geſammt— 
haus, daß feiner Meinung nad) auch die herzogliche Walram'ſche 
Linie ein Opfer zu bringen habe, damit diefer Zwed erreicht 
werde, und zu folchem hat er im zweiter Linie ald weiteres 
Taufchobject gegen das Herzogthum Berg „die Entjchädigungen, 
welche das Haus Naffau am Main 1803 erhalten hat,“ aus: 
eriehen. 

Dieje weitausjehenden ‘Plane des “Prinzen von Dranien, zu 
einer Zeit entwickelt, als bei den großen Mächten die Friedens— 
ſtimmung, und zwar zu einem Frieden, wonach das linke Rhein— 
ufer bei Frankreich geblieben wäre, faft überwog, war mein Vater 
jo weit entfernt demfelben einzugeben, oder auch nur ihm in 
joldyen Hoffnungen fich wiegen zu laſſen, daß er vielmehr dem 
Prinzen wiederholt vorftellte: die Vergrößerung Hollands, der 
oranischen Meachtitellung überhaupt, fo ſehr er im politifchen 
Princip damit einverftanden ſei, hänge von den Erfolgen des 
noch nicht beendigten Krieges ab, fir welchen Anftrengungen 
erforderlich feien, und der mit Recht dem am meiften einbringen 
müffe, der die größten Anftrengungen gemacht, das meifte zu den 
glüdlichen Erfolgen beigetragen habe. Auch im günftigften Falle 
bürfe der Prinz nicht erwarten, zugleih in Hollant und in 
Deutjchland eine Gebietövergrößerung zu erhalten; felbft Die 
Anerkennung im Prineip, daß eine verftärfte oranifche Macht: 
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ftellung, an Holland ſich anlehnend, politiſch wünjchenswerth 
oder nothwendig fei, werde Dazu nicht ausreichen ; die Goncurrenz 
derer, die Vergrößerung mit guten Gründen anfprechen, ſei 
zu groß. 
Diefe mäßigenden Borftellungen entwidelte mein Vater in 
folgender Weile: 
Dillenburg, den I. Febr. 1514. 


.... Ein officielles Wort über holländische Sachen zu 
jprechen, bin ich gar nicht befugt. Der directe Stoff fehlt 
mir ganz, da Ew. f. H. bier reftitwirt find. Sie haben mir 
erlaubt, immer unverholen meine wahre Ueberzeugung auszus 
iprehen! Wegen Fulda babe ich auch nicht die leifefte Hoff: 
nung! Es fehlt jelbit der Vorwand. Fulda war Griag für 
Holland, das Sie num wieder haben. Sie trachten dort «in 
Holland) nah viel ausgedehnteren Grenzen und mit Recht 
und guten Erwartungen. Wie ift es denkbar, daß man auch 
hier (wegen Fulda) vage Anfprüche begünftigen werde, da 
Ew. K. H. noch nicht im Falle waren, mit eigenen Armeen 
viel für Die gemeine große Sache zu leiten? Andere Monar: 
chien, wie Defterreich und Preugen, haben to fchwere Einbuße 
an Provinzen erlitten; ſie haben das Meifte zum quten Gr: 
folge beigetragen s fte haben die Gewalt in der Hand. Wie 
ift e8 anders denkbar, ald Daß ſie zuerſt an fich denfen wer: 
den und Provinzen ſich zueignen, die Niemand gehören und 
ihnen Erſatz leiften? — Anders ift es mit den genoſſenen 
Früchten von Weingarten, dem Johanniöberg, den ftiftiichen 
Gittern von Dierfirhen. Da iind Möglichfeiten. 

Alsdann fann Das ganze erbvereinte Naflauifche in Gefahr 
fein — wenigftend der Berpflanzung jenfeits Rheins. Wenn 
man das ehr ermitlich meint, fo wird es ſchwer fein zu wider: 
ftehen. Aber immer iſt es Pflicht gegen die Seinigen, das 
Mögliche zu thun. 


Nachdem er dann aus dem fürftlichen Erlaß vom 1. Februar 
(fiehe oben unter V) eriehen hatte, wie nothwendig es der Drani- 
chen Begehrlichfeit gegenüber ſei, Die bezüglichen Argumente in 
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der ftärfiten Sprache auszudrüden, fügte er in dem oben mitge— 
theilten Gutachten vom 14. Februar noch Bolgendes hinzu: 


„88 ift Schon eine Regel des gemeinen Rechts: man fann 
nicht rem et pretium, die Sache und den Erſatz haben wol: 
len“ x. — „Man wird Ihnen Unerfättlichfeit vorwerfen“ ıc. 


In eben dieſem Gutachten meines Waters find dann die 
Gründe auseinandergefegt, aus denen 


„für ihn fein vernünftiger Zweifel mehr beftehe, daß Preußen, 
und mit ungemein begründeten Anfprücen, Berg, ald Nie 
mand gehörend und ihm jo gelegen, ſich zueignen werde. 
Denn entweder will der Berliner Hof dieffeits Rheins mit 
den Grenzen der Monarchie bleiben, — fo bedarf er in jenen 
Gegenden um jo mehr; oder man gebt jenfeitd über das 
Cleviſche noch hinaus, jo bedarf es der Gohärenz und einer 
breiteren Berbindung.” — — — „Wäre e8 aber Sade, 
daß Defterreich wieder die Niederlande, um die ſtär— 
fere Barriere zu leiften in Anfpruch nähme, was aud) 
England zu begünftigen jcheint, fo ift alddann wenigſtens 
der Verſuch zu machen, ob man Berg unter dem Vor: 
wande erlittenen Verluſtes und nothwendiger Verſtärkung 
Hollands (d. h. natürlich der Dranifchen Stellung in Holland) 
jich verfchaffen möge.“ | 

So ſchwach war übrigens feine Rechnung auf den Erfolg 
folhen Verſuchs, daß er es für feine Pflicht hielt, den Prinzen 
auf die, wie e8 ihm fchien, dem Geſammthaus Naſſau drohende 
Eventualität vorzubereiten, ftatt das Herzogthum Berg zu feinen 
Stammlanden zu erwerben, vielmehr das gefammte Naffauifche, 
alſo auch feine, ded Prinzen, Stammlande, gegen Entſchädigung 
auf dem linfen Rheinufer wielleicht abtreten zu müffen. 

Wir werden fpäter fehen, wie diefe drohende Eventualität 
durch den Eintaufch Luremburgs gegen Abtretung aller Oraniſchen 
Stammlande an Preußen, das hernach wieder mit Naſſau-Wal— 
ram'ſcher Linie taufchte, für die Oranier in Erfüllung gegangen 
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ift. — Es war jo wenig in dem Sinne meined Vaters, und 
ich hebe das hier mit Nachdrud hervor, den Preußiſchen Ans 
fprüchen und Zuträglichfeiten mit den Dranifchen in den Weg 
zu treten, daß er den Prinzen veranlaßt hatte, den Preußischen 
Staatsminifter Wilhelm von Humboldt auch in feine Prlichten 
zu verjegen, um Golliftonen der Preußiſchen und Dranifchen Inter: 
effen zu vermeiden. Gr motivirte das in feiner Depeiche vom 
8. December 18135: 

„Des mon arrivee dans ce pays-ci, Monseigneur, je 
vous ai fait ’aveu, que je me trouvois trop faible d’appui 
et d’amis. Car il faut se replacer a l’&poque avant les 
evenements heureux de Hollande. J’ai donc mis sur le 
champ & execution Tidee de V. A. S. de le nommer son 
Plenipotentiaire & la Cour de Vienne ... il aidera indu- 
bitablement à faciliter les vues de V. A. S. et dejä il 
s'en est occupe.“ 


Und in dem Gutachten vom 14. Februar 1814: 

„Dahin eben ſchauend“ (vie angeftrebten Grwerbungen an 
der Mofel) „babe id den Herrn von Humboldt fo eifrig und 
fo wejentlich in Ew. X. H. Pflichten verjegt. Er wird Ihnen 
wohl nie Schaden zufügen, ohne den reichlichen Erſatz gleid) 
vor Augen zu haben” ıc. 

Kaum ſechs Wochen jpäter, ald mein Water das Gutachten 
(vom 14. Februar 1814) über die Oraniſchen Intereſſen erjtattet 
hatte, find durch den erften Pariſer Frieden (30. Mai 1814) 
mehrere der Vorfragen entjchieden, welche als alternative Aus- 
gangspunfte für die Ziele der Dranifchen Politik bezeichnet waren ; 
doc damit bin ich dem Gange der Greigniffe vorausgeeilt. Die 
Einleitung zur Reftauration des Prinzen von Dranien, ſowie 
diefe Reftauration jelbit, jowohl in den Deutfchen Erblanden als 
in Holland, war erfolgt, während noch das diplomatiiche Haupt: 
quartier der Alliirten in den Monaten November und December 
1813 in Frankfurt a. M. ſich befand, und damit endigte vor— 
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Naterd. 

Zwar war mein Water wohl frühe fchon auserjehen, bei den 
endlichen Friedenöverhandlungen das DOranifch-Niederländifche wie 
beutfche Interefie zu vertreten, und aus dieſem Gefichtspunfte ift 
die von Dillenburg aus fortgeführte diplomatifche Correfpondenz 
zwiſchen dem Prinzen von Dranien und ihm zu beurtheilen; 
Niemand aber fonnte vorherfehen, wie fchnell die Friegerifchen 
Greigniffe zum friedlichen Ziele führen würden. Einſtweilen 
wurden die oranifchen und holländifchen Intereſſen bei dem 
großen Hauptquartiere, namentlich bei den erften Berabredungen 
in Chatillon und Chaumont, dur die Engländer vertreten. — 
Schon in Frankfurt a. M., vor dem NRheinübergange der Allür- 
ten, hatte Lord Aberdeen feine bezüglichen Inftructionen meinem 
Vater mitgetheilt; ſpäter trat auch, neben dem damaligen Leiter 
der englifchen Bolitif, dem Lord Gaftlereagh, der Lord Glancarty 
ein, der zum englifchen Geſandten bei- dem fouverainen Fürften 
der Niederlande ernannt war, dem mein Bater ſtets das Haupt: 
verdienft bei der Vergrößerung. der Niederlande zuerfannt und 
den König bei geeignetem Anlaß wiederholt daran erinnert hat. 

Die Frage, was aus den vormals öfterreichiichen Nieder: 
landen werden folle, blieb unentfchieden bis zum Tractat von 
Ghaumont (1. März 1814), dem unmittelbar vorgängig wahr: 
jcheinlich Defterreich erklärt haben wird, daß es die Wiederer— 
langung feiner vormaligen Niederlande nicht wünfche. Dabei 
fcheint im Allgemeinen die Verabredung unter den Mächten, 
nicht allein der Bereinigung Belgiend mit Holland unter der 
Regierung ded Haufes Oranien, fondern auch dahin getroffen 
worden zu fein, daß der größere Theil der bis dahin fran- 
zöfifchen Departements der Roer, Köln und Aachen ein- 
begriffen, zu den zu vereinigenden Niederlanden gehö— 
ren folle. Die niederländifche Note an die vier Mächte vom 
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24. December *) 1814 erinnert ausdrüdlich an dieſe Ueberein- 
funft von Ghaumont. 

Auch die Stipulation im Art. VI. des Pariſer Friedens vom 
30. Mai 1814 ift noch allgemein gehalten; aber die getrennten 
und geheimen Artifel 3 und 4 dieſes Ariedensinftrumentes ent: 
halten das Ausdrüdlichere. Es gehört zur WBollftändigfeit der 
Ueberficht des Thatfächlichen, daß ich bemerfe, wie der Artifel 11. 
des erften Pariſer Friedens die Erhaltung Frankreichs in ben 
Grenzen, wie fie zur Epoche des 1. Januar 1792 beftanden 
haben, jedoch mit einer Territorialvergrößerung über die Grenze 
von 1792 hinaus innerhalb der durdy den nädhiten Artikel gezo— 
genen Demarcationslinie, verfügte, fo daß alfo die vormals 
Defterreichifchen Niederlande von Rranfreich wieder getrennt waren. 
Zu den zahlreichen Ausnahmen von der Grenze vom 1. Januar 
1792 zu Gunften Frankreichs achören nach Artikel III. folgende, 
welche Belgien betreffen: 

1) In dem Departement von Jemmappes bleiben vie Gan- 
tone von Dour, Merbes-le-Chüteau, Beaumont und Ghimay 
bei Frankreich; 

2) in dem Departement der Sambre und Maas follen 
die Santone von Valcour, Florennes, Beauraing und Gedinne 
zu Sranfreich gehören. 

Wir werden unten jehen, daß diefe Ausnahmsbeftimmungen 
beim zweiten Pariſer Frieden zu Gunſten der Niederlande wieder 
zurüdgenommen wurden. 

Durch jene getrennten und geheimen Artifel 3 und 4 zum 
Friedensvertrag vom 30. Mai 1814 und durch die Militärcon: 
vention vom nächiten Tage ift nun Folgendes in Rüdficht auf 
die vereinigten Niederlande beftimmt: 

1) Da die Verwirklichung eines gerechten Gleichgewichtes 
von Europa fordert, daß Holland mit folcher Macht ausge 


*) Mein Antheil an der PBolitif. II. Beilage X. ©. 29. 


144 


ftattet werde, um im Stande ſich zu befinden, feine Unab— 
hängigfeit mit feinen eigenen Mitteln aufrecht zu erhalten; 

2) jo follen die Länder zwifchen der Nordfee, zwi- 
ſchen den neu durch diefen Vertrag geregelten Grenzen von 
Franfreih, und zwifchen der Maas für alle fommen- 
den Zeiten mit Holland vereinigt werden. 

3) Die Grenzen auf dem rechten Ufer der Maad 
follen geregelt werden nad den militärifchen Zuträg— 
lichfeiten Hollands und feiner Nachbarn. 

4) Die deutichen Länder auf dem Linfen Rhein: 
ufer, welche feit 1792 mit Frankreich vereinigt worden find, 
follen zur Vergrößerung Hollands und zu Entſchä— 
digungen für Preußen und andere Staaten dienen. 

5) Das Herzogthum Berg, ebenfo wie die Länder auf dem 
Iinfen Rheinufer, zwifchen Rhein, Maas und Mofel, follen 
einftweilen von Preußifchen Truppen, 

6) die Länder auf dem linfen Ufer der Maas von 
Holländiichen und Englifhen Truppen unter dem General 
Graham bejegt werden. 

Nach diefen, noch immer allgemein gehaltenen geheimen Be— 
ſtimmungen jollten die weiteren Verritorialanordnungen auf dem 
Congreß zu Wien erfolgen; das Protokoll aber zur Vollziehung 
des Art. VI. des Barifer Friedens vom 30. Mai 1814 wurde 
durch Lord lancarty dem Prinzen von Dranien Namens der 
großen Mächte vorgelegt und deſſen Wcceptation entgegen 
genommen. 


Mit diefen Nachträgen ift bis auf Weniges die Lüde ausge 

füllt, welche mein Bater in feinem „Antheil an der Politik“ über 
| feine Betheiligung und Nichtbetheiligung an der Schöpfungs- 
gefchichte des Königreich der Niederlande gelaffen hat. Ueber 
jein Wirken bei dem Wiener Congreß und in Paris bei den 
Verhandlungen des zweiten Pariſer Friedend berichtet er felbft, 
und ich kann bezüglich deſſen, was mir noch zu fagen nöthig 
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jcheint, aus jeinen eigenen, ſchon veröffentlichten Berichten fchöpfen 
oder darauf verweifen. 

Nachdem er im Juli 1814 feine Ernennung ald zweiter 
Gefandter des jouveränen Fürſten der Niederlande, zugleich als 
Geſandter ded Naſſauiſchen Geſammthauſes, zum Wiener Congreß 
erhalten hatte, verfaßte er*) noch in demſelben Monate die „Ob- 
servations sur les articles secrets du traité de paix de Paris.“ 

Folgende für die Verhandlungen leitende Gedanken übergab 
er damit der Prüfung, Gutheißung oder Berichtigung des Prinzen 
von Dranien. Ich überfege aus dem franzöftichen Original: 

England will aufrichtiger und fluger Weile, daß die Regie 
rung der vereinigten Niederlande mächtig, auf quten Grund: 
lagen aufgebaut, und fähig fei, ftch gegen einen gewaltfamen, 
ungerechten und plößlichen Angriff zu vertheidigen. Aber dieje 
relative Macht befteht nicht jowohl in der Zutheilung einer 
größeren oder geringeren Zahl von Provinzen und Departe: 
ments, als vielmehr in ihrer Auswahl, Lage und natürlichen 
Anlehnung an andere Bertheidigungsmittel, die gleich geeignet 
find, den Zweck zu erfeichtern. Der Pariſer Nriedendvertrag 
und die geheimen Artikel, welche die vereinigten Provinzen und 
ihre Vergrößerung betreffen, eröffnen den Weg, enthalten den 
Keim; es handelt fich darum ihn zu entwideln. 

. .. Ich werde darum nicht mehr von den Lanpdfchaften 
zwifchen dem Meere und der Maas reden; denn das iſt 
ein übereingefommener Bunft, eine entfchiedene 
Sadıye; fondern nur noch von den Landichaften zwifchen Maas 
und Mofel, von dem Rhein als Bafis ausgegangen. 

Wenn Preußen auf dem linken Rheinufer nichts befäße, 
jo würde c8 für Breußen felbit wünjchenswerth fein, daß es 
auch da nichtd erwerbe; aber da es bier ſchon befigt, da es 
Herr des Herzogthums Cleve ift, welched mit der wichtigen 
Feſtung Weſel an beiden Ufern des Rheins liegt, jo iſt nichts 
natürlicher, ald daß Preußen ſich auch auf dem Linfen Ufer 


*) Mein Antbeil an ver Bolitif. IL. Seite 26—28. 
v. Bagern, Beben Ar. v. Gagern's. I. 10 
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ausdehne. Da die Forderung einmal zugeftanden, daß die 
preußifhe Monarchie einen Länderzuwachs erhalten foll, 
fo fcheint mir folgendes das zu löfende Problem: 

1) Daß ſie nicht unmittelbar an Frankreich grenze, um nicht 
die Wahrfcheinlichfeiten üblen Vernehmens und der Zerwürf- 
niffe zu vervielfältigen; befonderd bei dem Zuftand der Span- 
nung und Aufregung in welchem fich die Bevölferungen und 
die einflußreihen Männer Preußens befinden. 

2) Aber daß fie in zweiter Linie fich befinde, um mit ihrer 
Hülfe zur Hand zu fein, fowie die 17 Provinzen bedroht oder 
ihre Grenzen überjchritten würden. 

3) Daß diefe neue (preußifche) “Provinz ausgedehnt, reich 
an Hülfsmitteln und volfreich ſei, damit fie neue Vertheidi— 
gungsmittel jchaffe. 

4) Daß fie jedoch nicht von folcher Beichaffenheit ſei, um 
Holland zu beängftigen oder auf ihm zu drüden. 

Mein Bater begleitet diefe Mittheilung in feinen Denkwür— 
digfeiten mit der Bemerkung: 

Anderes ift feitdem befjer geworden, und gewifle Beforgniffe 
wurden nicht gerechtfertigt... .. Preußens Begrenzung mit 
Frankreich hat die böſen, irritirenden Folgen nidyt gehabt, die 
man damals jcheute. 

Mit folcher Aufgabe, die endliche Begrenzung der vereinigten 
Niederlande zu erwirfen, mit folhen Vorſätzen begab fich mein 
Vater zum Congreß nad Wien, und dad Ergebniß der dortigen 
Verhandlungen für die Niederlande und Dranien enthalten die 
Art. 65 bis 73 der Wiener Gongreßacte vom 9. Juni 1815. 
Nachdem, wie gefagt, Schon durch den Pariſer Friedenstractat 
vom 30. Mai 1814 feftgefegt war, daß die deutſchen Ränder 
auf dem linken Rheinufer, namentlich die zwifchen Maas, Rhein 
und Mofel, auch zur Vergrößerung Hollands dienen foll- 
ten, erhielten die Niederlande nun wirklich Folgendes: 

1) Die Bervollftändigung der wallonifchen Provinz Namur 
auf dem rechten Ufer der Maas, vormals belgifch. 
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2) Das Bisthum Lüttich in feinen vormaligen Örenzen, 

3) Die vormald vom Bisthum Lüttich getrennten Abteien 
und Landfchaften Stablo und Malmedy wurden zwilchen 
Preußen und den Niederlanden in der Art getheilt, daß Malmedy 
Preußen, Stablo den Niederlanden anheimftel. 

4) Das zum Großherzogthum erhobene Luremburz 
gifche, mit deſſen Erwerbung es aber die Bewandtniß hatte, 
daß dagegen der Prinz von Dranien — jegt König ber Niederlande, 
Großherzog von Luremburg — feine deutſchen Stammlande an 
Preußen abtreten mußte, damit diefelben von Preußen zum Theil 
wieder an die herzogliche Linie von Naffau vertaufcht würden, 
und daß das eventuelle Succeſſionsrecht der Walram'ſchen Linie 
des Naffauifchen Haufes in die an Preußen cedirten Oraniſchen 
Stammlande, in ein Naffauifches Succeſſionsrecht in das Groß— 
herzogthum Luremburg verwandelt wurde. 

Mit dem Luremburgiichen wurde dann noch vereinigt: 

5) Das Herzogthum. Bouillon, über welches zwei Prä- 
tendenten, die Prinzen von Rohan und der Prinz Philippe 
d’Auvergne, Chef der in England etablirten Linie, feit langer 
Zeit ohne Erfolg ſich geftritten hatten, unter dem Worbehalt 
einer fchiedsrichterlichen Entſcheidung, Die ganz zu Gunſten des 
Dranifchzluremburgijchen fouverainen und ausfchließlichen Befiges 
ausfiel. 

6) Einen zu Limburg, und alfo zu den vormals öfterrei: 
hifchen Niederlanden gehörigen Lanpftrich auf dem rechten 
Ufer der Maas. 

7) Einen Landſtrich auf dem rechten Ufer der Maas, 
zwifchen Venloo ſüdlich und Gennep nördlich bis dahin, wo die 
Maas die altholländiichen Staaten Nordbrabant und Gelder: 
land fcheidet; fo daß die ganze Maas, von dem Punkte 
an, wo fie das frangöfifche Gebiet verläßt, auf nieder: 
ländifchem Gebiete fließt, und jo daß Das preußifche 
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Gebiet, wie es in den gleichförmigen Artikeln 25 und 66 der 
Gongreßacte wefentlich heißt, überall wenigſtens 800 rhein- 
ländifche Ruthen von dem rechten Maadufer entfernt bleibt. 


Das Königreich der Niederlande hatte durch das Aufgebot 
bedeutender Kräfte, welche der neue Krieg gegen Branfreich 
nothwendig machte, und durdy jeine Betheiligung an dem Siege 
von Waterloo, den Erwartungen Europa’d entfprochen, und feine 
billigen Forderungen fanden bei den Verhandlungen des zweiten 
Pariſer Friedens Gehör. Der Friedenstractat vom 20. Novbr. 
1815 beftimmt im Art. I. für Sranfreich die Grenzen von 1790, 
entzieht Frankreich theilweife die Gebiete wieder, die diefem in 
Folge des Art. III. des Friedendtractatd vom 30. Mai 1814 
ausnahmsweife von der Negel weldye ihm damald die Grenze 
von 1792 belaſſen hatte, zugeitanden worden waren, und arbnet 
im rt. I. 1. zu Gunften der Niederlande an: 


Auf den Nordgrenzen bleibt die Demarcationslinie, wie 
fie durch den Pariſer Vertrag beftimmt war, bid gegenüber 
Quievrain; von da wird fie den alten Grenzen der bel: 
giihen Provinzen, des ehemaligen Bisthums Lüttich 
und des Herzogthums Bouillon, wie diefe 1790 waren, 
folgen, indem fie die inclavirten Territorien von Phi— 
lippeville und Marienbourg mit den Städten dieſes 
Namens, eben fo wie das ganze Herzogthum Bouil- 
lon, außerhalb der Grenzen von Franfreich Laffen. 
Don Villers bei Orval (am Zufammenftoß des Departements 
der Ardennen mit dem Großherzogthum Luremburg) bis nad) 
Perle, auf der Straße welde von Thionville nach Trier 
führt, bleibt die Demarcationslinie, wie fie durch den Bertrag 
von Paris beftimmt war. 


Durch dieje Friedenöbeftimmung: kamen nicht allein die ſoge— 
nannten cedirten acht Cantone (Artikel IIL des erften Parifer 
Friedens): Dour, Marbes-le-Chäteau, Beaumont, Chimay, 
Balcour, Florennes, Beauraing und Gedinne, welche früher zu 
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Belgien gehört hatten, wieder an Diefes, vielmehr die Nieder: 
lande, zurüd, ſondern außer dieſen die Enclaven Philippeville 
und Marienbourg. 


Dies ift, im überfichtlicher Zufammenftellung , die Gefchichte 
der Entftehung des Königreichs der Niederlande und der Bethei— 
ligung meines Waters daran. Es ift über deſſen volitifche 
Wirkſamkeit überhaupt in jener ereignißvollen Zeit Irriges und 
felbft Sichwiderfprechendes zu feiner Verunglimpfung in gefchicht- 
lichen Werfen von jonft anerkannten Werthe vorgetragen worden. 
Je größer das Anjchen, in dem die Autoren diefer Werfe ftehen, 
um fo ftärfer die Aufforderung, ihre Irrthümer zu berichtigen 
und ungerechte Angriffe zurüdzumeiien. Ich werde daher in das 
Gewand der Abwehr kleiden, was ich ferner zu fagen habe. 


PBrofefior Dr. A. 8. 9. Schaumann*) in Göttingen findet es 
unerflärlih, wie, beſonders bei den franzöſiſchen Gefchichtichrei- 
bern und Staatömännern der neueften Zeit, der Irrthum ent: 
ftehen Eonnte: 

dag Here v. Gagern bei den Friedensverhandlungen zu Paris 
im Sabre 1815 eine ganz befonders wichtige Rolle gefpielt 
habe . . . da die unbedeutende officielle Stellung, auf welche 
man von Anfang an den Minifter der Niederlande bejchränft 
hat, ziemlich klar vorliegt, und es ihm auch nicht gelungen 
ift, nur mit einer einzigen feiner Forderungen Gehör zu finden 
oder gar zu den eigentlichen diplomatischen Berhandlungen 
über die Punkte, welche er berührte, mit zugelaffen zu werden. 

In gerade entgegengefegter Richtung jagt „Pertz“*), das 

Leben des Minifterd Freiherrn von Stein. 


) Geſchichte des zweiten Parifer Friedens für Deutichland. Göttingen 
1544. Seite 120 und 121. 
*) Im angeführten Werfe. Band IV. Seite 107. 186, 
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Der Hofrath v. Gens ward zum Protocolfführer ver all- 
gemeinen Gonferenzen erwählt, und labte feinen Gaumen an 
den Tafeln aller Gefandtichaften. 

Es war für folche Gäfte, daß der Niederländische zweite Gefandte 
Herr v. Gagern, wie er felbft erzählt, einen franzöftichen Koch mit- 
gebracht, und zu feinen Inftructionen eine Ladung guter Rhein- 
weine aus den Naffauijchen Kellern verlangt und erhalten hatte. 
Er verftand und benutzte mit raftlofer Thätigkeit die Mittel um 
feinen Zwed zu fördern. Seine Mebergefchäftigfeit für die Nieder- 
lande z0g ihm, dem Deutfchen, gleich Anfangs Bormürfe 
Metternich’8 zu, und fchon vor dem Aufbruch zum Con— 
greß hatte ihn Stein gewarnt: „Bergeffen Sie über dem 
Batavifiren das Germanifiren nicht;“ aber er ruhte nicht, 
bis er die Niederlande zu Deutſchlands Nachtheil fo 
erweitert hatte, daß dieſes nicht helfen Fonnte als 
das überladene Gebäude unter dem Anftoß der Juli- 
revolution zufammenfiel — Lüttih, Huy, Namur in 
Preußiſchen Händen würden damals ficher Belgiens Abfall 
verhindert haben. 


Sodann an einer andern Stelle: 


Gagern, welcher den Holländern außer Belgien auch noch 
Aachen und Köln zuzumwenden hoffte. 


Gervinus*) endlich fchreibt den Pers nicht einmal treu 
ab, indem er den Anklageact gegen meinen Vater fo formulirt: 
Den Umfang des neuen Staates zu umfchreiben, hatte 
‚der Prinz England ganz überlaffen: er follte höchit freigebig 
die öfterreichifchen Niederlande (Belgien) und die Länder dies: 
jeitd8 der Maas von Maftriht und Aachen bis Köln ums 
faffen. Dies wäre ein empfindlicher Raub an Deutſch— 
land gewejen; gleihwohl arbeitete der deutfche Gas 
gern in Wien auf diefe Geftaltung fo eifrig hin, daß 
ihm Stein feinen Batavismus vorwerfen und Met- 
ternich ihn über die nur allzugroße Gunft gegen „das 


*) Gefchichte des 19. Jahrhunderts. Erſter Band. Seite 192. 
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Schoosfind der Mächte“ ernit bedeuten mußte. Den 
holländischen Näthen des Prinzen von Dranien aber war dies 
ſes Zuviel noch nicht genug; ſie hatten gleich Anfangs ihre 
Blicke auch auf das jenfeitige Ufer der Maad geworfen. Ganz 
jo Ichlimm nun fam es nicht; doch wurde dem öfterreichifchen 
Belgien noch das Bisthum Lüttich; Limburg und ein Theil 
der Abteien Stablo und Malmedy zugefügt; Luremburg da— 
gegen war eine Entichädigung für die an Preußen abgetretenen 
oranischen Erblande Naffaus Dillenburg, Siegen, Hadamar 
und Diep. 

Ueber Herrn Schaumann'd Meinung nun, daß meines Vaterd 
Wirkſamkeit eine ſehr unbedeutende gewelen und daß cd ihm 
nicht gelungen fei, auch nur mit einer einzigen feiner Forderungen 
Gehör zu finden, fünnte ich mich füglich beruhigen, da fie in 
den beiden anderen angeführten Gejchichtöwerfen ihr Gegengift 
bereit8 gefunden bat. Ich kann Herrn Schumann natürlich 
nicht zumuthen, daß er ald Ariom gelten laffe, womit mein 
Bater*) ſelbſt feine- politische Bedeutung in jener Zeit erflärt: 
„Der Beritand galt viel, und es bildete jich damals 
eine öffentlibe Meinung, die nod mehr galt.“ 

Sch will falſche Anjchuldigungen gegen meinen Vater zurüd: 
weiſen, und Herrn Schaumann's obige Meinung enthält wenigſtens 
nicht die jchwere Anfchuldigung gegen ihn, deutich = patriotiiche 
Pflicht verlegt zu haben. 

Anders ift es mit den Andern. 

Der Biograph des Minifterd Freihern vom Stein läßt kei— 
nen Anlaß vorbeigehen, die eigene Abneigung gegen meinen Bater 
zu erfennen zu geben. Doch gereicht es zu einigem Troft, daß 
er jelbft nicht umbin gekonnt hat von dem in jpäteren Jahren 
immer zunehmenden Bertrauen Stein’d zu meinem Vater, von 
feinem fteigenden Wohlwollen für diefen, wie von dem gegen: 


*) Mein Antheil an der Bolitif. IL ©. 7. 


152 


feitigen Beduͤrfniß des Ideenaustaufches Zeugnig abzulegen. Die 
Erde, die meinen Vater det, wird ihm darum nicht weniger 
leicht fein, wenn aud Herr Pers ihm nicht die gleich achtungs— 
volle und anerfennungsvolle Gefinnung zoll. Ich halte mich 
darum bei dem Eingange jener oben angeführten Stelle aus dem 
Leben Stein’d, die diefed danfenswerthen Werfed fo unwürdig 
ift, nicht weiter auf. Herr Perg glaubt ficher ſelbſt nicht, daß 
mein Water während ded Gongreffes zu Wien um jchlechter 
Zwede willen gaftfrei gewefen fei, und nur, wie er doch gegen 
befieres Wiſſen und gegen beſſere Ueberzeugung hämiſch andeuten 
will, fchlechtere Gejellfchaft bei fich geſehen habe. 


Die hiftorifche Kritif bezüglich der Entftehung des Königreichs 
der Niederlande und der Betheiligung meined Vaters daran 
laͤßt fih in der Erörterung folgender Säge erfchöpfen : 

1. Iſt e8 ein Europäiſches Bedürfniß, daß dem aggrefliven 
Sranfreih in Nordoften eine ftarfe Barriere entgegengeftellt werde? 

U. War das Königreicy der Niederlande, wie es durd die 
Verträge gefchaffen worden ift, geeignet ſolchem Bedürfniß zu 
entiprechen ? 

III. Ift durch dieſe Schöpfung der Niederlande Deutichland 
beeinträchtigt, geichwächt und verhindert worden, im Nordoften 
Frankreichs die ftärfere Barriere zu bilden? 


3u I. 

„Die Gefchichte der legten Jahrhunderte hat die Webers 
legenheit der franzöftfchen Einheit über die deutiche WVielheit, 
des franzöfifchen Ungeftüms über die deutſche Kaltblütigfeit, 
des franzöftichen Ehrgeizes oder Ehrgefühls über die deutfche 
Gleichgültigfeit und was uns Befonnenheit zu nennen beliebt, 
der franzöfifchen Feftungsreihen über viefen relativen Mangel 
auf unferer Seite, bewährt! Es bedarf nur der Aufregung 
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oder energiicher Charaktere dort zum Ausbruch und zur Stö- 

rung! Sei es Henri IV., Mazarin, Richelieu, Louis XIV., 

der Bonvent oder Buonaparte.” 

Mit diefen Worten beantwortet mein Vater*) dieſe Frage. 
Die fogenannte Politif des europäifchen Gleichgewichts ift die 
aus der Schwäche und Zerrifienheit Deutſchlands hervorgegan— 
gene Politif der Allianzen gegen das continentale Uebergewicht 
Frankreichs. — Nur ein einiges Deutichland fann das aggreffive 
Sranfreih in Schranfen halten. Das Berürfnig der Ginheit 
Deutſchlands und der geeinigten Kürforge gegen Frankreich wird 
durch die ſeitdem ebenjo drohend gewordene Stellung Rußlands 
nur noch erhöht. Schon mit dem Abjchluß des erften Pariſer 
Friedens war es entichieden, daß weder Deutjchland in genü— 
gender Weife geeinigt, noch Frankreich fo gefchwächt werden 
würde, daß ed aufhöre gegen Often offenfiv zu fein; es war 
damit entjchieden, daß ed mit der Gunft wenig entfernter Zeiten 
wieder aggreifio werden fünne, und nach dem Ausfpruche: La 
France veut ce quelle peut, — wieder aggreifiv werden würde. 

Daran haben die Nefultate des Wiener Gongreifed und des 
zweiten Pariſer Friedens nicht allein nichts geändert, fondern die 
Zweifel der Batrioten wie der Fremden an der Selbſtbeſtimmungs— 
fraft des deutſchen Volkes und an der Neigung der bdeutichen 
fouverainen Gabinette, Deutichland zu einer wahren Gefammt: 
macht zufammenwachjen zu laffen, wurden vollfommen beftätigt. 

Damit war man auf die Gleichgewichts und Barrierenpolitif 
wieder hingewiefen, und das Ginverftändniß zwifchen England, 
Preußen und Oeſterreich wenigſtens darüber war jo erwünict, 
als bei der Lage Europa's natürlid. Es ift in der Literatur 
zum Modeton geworden, über die Politik des fogenannten Euro— 
päifchen Gleichgewichts zu fpotten oder den Stab zu brechen. 


) Kritif des Bölferrechts. S. 216. 
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Indem ich von dem Modeton rede, kann ich die ernften Hiſto— 
rifer unter der Anklage nicht begreifen wollen. Jene Manier hat 
eine gewiſſe Berechtigung, wenn man eine Selbftgenugthuung 
dabei empfindet, etwa wie Boͤrne, die eigene Schwäche und die 
daraus erwachienden Bebürfniffe zu verfpotten. — Das heutige 
Deutichland bedarf diefer Bolitif, fowohl zu feinem Schuge, ald 
um auf das zu feinem Nachtheil geftörte Gleichgewicht und das 
daraus fich ergebende Bedürfniß feiner inneren Erftarfung immer 
wieder und allen Widerfachern gegenüber zurüdzufommen; der 
Patriot muß dieſer Politik anhängen. Stein, der gewiß nichts 
befürworten und aufrecht erhalten wollte, was nur eine Beſchö— 
nigung der Schwäche ift, fagte*) 1814: 

Preußen muß treu fefthalten an den Grundfägen der Unter: 
ftügung des Europäiſchen Gleichgewichtd, das ift fein wahrer 
Vortheil; dadurch daß es fich wieder an fie gehalten, hat es 
fich gerettet, daß es fie verlaflen, fich zu Grunde gerichtet, und 
es iſt bei jeiner Wiederherftellung nur in der Abficht begünftigt 
worden, um ihm die hinreichende Macht zu verichaffen, das 
Europäiiche Syitem zu ftügen. 


Eine andere Frage ift, ob auch die mit Deutjchland bisher 
in der Regel alliirten Staaten, ob namentlich England Urjache 
hatte, fortdauernd an die Weisheit und Haltbarkeit der Politik 
des Gleichgewichts mit dem herfömmlichen Allianzſyſteme zu glaus 
ben? Dieſer Zweifel ift es wohl, den Gervinus *) ausdrüden 
will, wenn er jagt, daß dad Zurüdfommen Englands auf bie 
Barrierenpolitif, und deſſen Wunfch nad) einem verftärkten Holland 
ald Vorpoften Europa's gegen Franfreih, ein bloßer „Vor— 
wand“, nicht aber das entfcheidende Motiv geweſen fei. Diefer 
Zweifel ift allerdings begründet, wenn man erwägt, mit welcher 


*) Perg. IV. Seite 185 u. 186. 
*) Sejchichte des 19. Jahrhunderts. 1. Seite 191—193. 
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Leichtigkeit England 15 Jahre ſpäter feine eigene im Intereſſe 
der Gleichgewichtöpolitif unternommene Schöpfung, die Vereini- 
gung ber Niederlande unter dem Oraniſchen Hauſe, wieder preis— 
gegeben hat. | 

Auch mein Vater*) nimmt an, daß ſeit der Zeit des Wiener 
Congreſſes, jeit dem 3. Januar 1815, jeit der an diefem Tage 
erfolgten Unterzeichnung jener Allianz Englands, Frankreichs 
und Defterreich8 gegen nunmehr vorzugsweiſe drohendes ruf? 
ſiſches Uebergewicht, hoffentlich nur damals noch im Bunde 
mit Preußen, die Tradition der bisherigen Gleichgewichtspolitif 
bei England erfchüttert worden jei: 

Dem Anschein nach wäre das jo wichtig nicht (die Unter: 
zeichnung jener Allianz), weil e8 hernach vorüberging. In der 
That aber hat das Allianzivitem von dem Tage an gewechfelt, 
und England und Sranfreich ind jeitdem viel enger verbunden 
geblieben. Zu meinem großen Vergnügen als Niederländer, 
als Politiker und als bloßer Zufchauer. Vergeblich würden 
fie fich jehr wehe thun wollen. 

Nicht alfo, daß England und Sranfreich ſich näherten, wech- 
felfeitige eingewurzelte Feindſchaft in fich niederzukämpfen trachte— 
ten, beflagte mein Vater, — er billigte e8 vielmehr; — wohl 
aber daß England im Jahre 1830/31 die gegen Franfreich gerich- 
tete Gleichgewichtöpolitif aufgegeben zu haben ſchien, das erflärte 
er zuerit, und verurtheilte e8 dann, aus Engliſchem wie Europäi- 
ſchem Standpunfte, in einer für Die damalige Zeit merhwürdigen 
prophetifchen Weite, auf die ich zurüdfomme. Gervinus aber, 
nachdem er die Schöpfung der vereinigten Niederlande im Intereſſe 
des Syſtems des Europäiſchen Gleichgewichts als einen bloßen 
Englifhen „Vorwand“ bezeichnet und für „Englands 
Hauptzweck“ dabei erflärt hat: „allen Einfluß Frank— 


*) Mein Antheil an der Politif. IL. ©. 98. 
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reihö auf Belgien und Antwerpen abzuhalten“ fegt 
voraus dag England diefen Zweck jchon zur Zeit der Schöpfung 

‚„ber vereinigten Niederlande nicht mehr dur ein Allianz- 
Syſtem, fondern durd Anbahnung feiner Selbftherrfchaft 
verfolgt habe, indem feine Staatömänner darauf ausgegangen 
feien: durch die Vereinigung Belgiens mit den Niederlanden diefe 
bis zur Abhängigfeit fich zu verbinden; den politifchen Einfluß 
durch verwandtichaftlihe Bande noch zu ftärfen; durch dieſe 
innigfte Verfnüpfung Hollands und Englands die Rüdfchr eines 
Eontinentalfyftemsd für immer unmöglih, und diefe Ver— 
einigung fo viel bedeuten zu machen, als fei Bel: 
gien und Antwerpen an England gegeben. Diefer 
zufammengewebten Unterftellung Englifcher Politik fteht das bereits 

erwähnte Memorandum über Englands Abfichten bezüglich Hol— 
lands entgegen, worin e8 heißt: 

If things can be restored on the side of the Low- 
Countries to a state, similar to that in which they 
stood at that period, when one of the great mili- 
tary powers of Germany was interposed a84 
protection between France and Holland, the 
British Government will not feelit necessary 
to press for any departure from the ancient 
arrangement of limits — but if the course of 
events should be such as to render this highly de- 

-sired object unattainable etc. 

und damit ftehen die oben mitgetheilten erften Depefchen des Prin— 
zen von Dranien an meinen Vater ganz im Einflang, indem 
auch daraus hervorgeht, daß England, che es auf die DVereinis 
gung der Niederlande hinwirkte, in erfter Linie die Reftauration 
Defterreich8 in feinen vormaligen Niederlanden gewünicht 
habe. Es würde hiermit der Beweis geliefert fein, daß England 
an ber Tradition feiner niederländifch = continentalen Politik feſt— 
hielt, daß alfo feine Staatdmänner, damald noch in richtiger 
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Würdigung der unzureichenden Engliſchen Offenfivfräfte für ent 
fcheidende Intervention bei continentalen Fragen, in natürlichen 
Allianzen, und nicht in angemaßter Autorität von Selbftherrichaft 
die verläfftgeren Mittel zur Crreihung Englands politiichsconti- 
nentaler Zwede erfannten. Es ift aud) fein Grund bei den Eng: 
lifchen Staatömännern damaliger Zeit eine fo befchränfte Einftcht 
vorauszufegen, daß fie Urfache von Wirfung nidyt mehr hätten 
zu unterfcheiden gewußt. Die Politik des Gleichgewichts war 
auf das im Schachhalten des franzöftichen continentalen Ueber: 
gewichts überhaupt gerichtet, das in feiner nächiten Wirkung Bel: 
gien und Antwerpen für Franfreich zu gewinnen ftrebte. Blieb 
die Urſache, jo war Das Widerſtreben gegen die Wirfung ein 
fruchtlofed Beginnen. Um den franzöftiichen Ehrgeiz von Ant: 
werpen abzuhalten, muß ihm durch eine ebenbürtige Macht oder 
natürliche Allianz eine dauernde Schranfe gejegt werden, — und 
dad wollten die englifchen Staatsmänner. Aber nur, indem 
ihnen ein bejchränfterer Zweck und mit jo ausfichtölofen Mitteln 
grundlos unterlegt wurde, war die Veranlaſſung gegeben, mit fid) 
überhebender Weisheit zu beweiſen, daß diefe Politik jo falich 
berechnet, als eitel und verfehlt war. 

Als aber in den Jahren 1830/31 nun wirflich die vereinig- 
ten Niederlande, von England preisgegeben und damit die bis: 
herige Gleihgewichtspolitif wenigftens  fcheinbar von ihren 
Staatdmännern aufgegeben wurde, da forfchte mein VBater*) nadı 
den Gründen: 5 ‘ 

Ich denfe mir die engliiche Botitif und Oedanfenfolge — 
wie fie vor uns liegen, etwa fo; froh wenn ich mich bin 
und wieder täufchtes danfbar jogar, wenn man mir mehr 


edles, wahres, Fluges, vorfichtiges, auf Dauer berechnetes ent: 
decken wollte: 


*) Kritif des Völferrehts,. S. 212—214. 
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Diefe Bevormundung Frankreichs ift in der biöherigen 
Form nicht mehr thunlid. Sie hat faktiſch aufgehört. In 
Deutichland ſehen wir wenig, was und Adtung, 
Neigung, Bertrauen einflößen follte. Die Bereini- 
gung ſämmtlicher Niederlande war ohnehin mehr ein 
Berfuch. In dem Betragen oder Verfahren des Königs der 
Niederlande ift manches, was wir ald Blößen, ald dem britis 
fchen Intereffe nicht Zufagendes darftellen und glauben machen 
fönnen. Krieg, folcher Krieg, liegt dermalen ganz außer 
unferen Wünfchen. Die beiden franzöfifchen Revolutionen 
wirfen noch auf und, wir haben genug im Innern zu thun. 
Unfer Finanzweſen ift der wunde Fleck. Und Kriege find zu 
unferen Zeiten eben fo theuer, als unabfehbar. — Im Hans 
del, im Colonialſyſtem haben wir feinen wahren Nebenbuhler. 
Was wir wollten — und nody mehr, ift unfer! So viel 
anderes fällt und von felbft zu. Was können wir noch ges 
winnen? — Frankreich freilich bleibt in vieler Hinftcht ein 
gefährlicher Nachbar oder Feind. Laßt uns trachten, ver— 
ſuchen, dieſes FBranfreih durch unfere Allianz, im 
Wege der Freundfchaft zu gewinnen, zu wältigen, in 
Sicherheit einzumwiegen, und fortan von unferer Seite 
ganz allein im Zaume zu halten, weil es die Mehr: 
heit nicht mehr fann oder bereits aufgegeben hat. Zu 
dem Ende müſſen wir freilich etliche Unarten (gentillesses?) 
fo dulden und damit componiren: — Ancona mit Vorwand; 
Algerien mit Ziel und Maß; Antwerpen fogar mit uns 
ferer Hilfe oder Zuthun. Wir behalten das Alles, fo 
bilden wir und ein, zur Remedur, noch in unferer Hand. 
Jenen fundamentalen Bamilienvertrag, jene perennirende Allianz 
zwifchen Spanien und Franfreih, haben wir einftweilen bei- 
läufig zernichtet; oder die Zeit hat unfere Wirkfamfeit ver: 
ſchleiet. Wir erfcheinen ald Freunde, — zugleih Spaniens 
und feiner alten unabhängig gewordenen Golonien. Weber 
Eolonien, deren wir cher zu viele haben, noch Hannover, 
beffen wir überbrüffig wurden, noch Holland, nody conftitu- 
tionelle Berfuche und Wallungen, die wir eher belächeln, liegen 
und beſonders an, — fondern allein der Orient. — 
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Dort, dort ift für uns Brand. Dort haben wir zu löfchen. 
Diefen Löfchanftalten, die wir in vielem Betracht fchon ver: 
faumt haben, wollen wir alte Freunde, den Inhalt der heilig: 
ften, bündigften, umfaffendften Verträge, — Treue und lau: 
ben, — Bölferreht und das ganze europäiſche Syſtem willig 
zum Opfer bringen. Immerhin laßt und jo Zeit gewinnen. 
Möglich daß dazwilchen etwas geſchieht, was den Sachen 
eine andere Wendung giebt. Dann find wir da! 


Ueber folche Engliiche Politik, ſo gedacht und von ihm unter: 
ftellt, urtheilt er aber: 


Was fonnte aus folchen unnatürlichen, unhaltbaren Ver: 
widelungen, aus folchen mageren Sophismen, aus foldyem 
MWiderfpruch mit der Klugheit vergangener Zeiten anderes ber: 
vorgehen, ald Schwäche, Falſchheit, Trug, Gonfufton und oft 
MWiderfpruch mit fich ſelbſt? Was anderes als baare Schande 
in den Blättern der Univerfalgefchichte — und in eben dem — 
ja in jedem denfbaren Syſteme des Völkerrechts? Die Geſchichte 
der Viren, der Vertrag von Chunkiar-Iskeleſſi, der Noten: 
wechiel darüber’ — die Protofolle über Belgien, — die zwei: 
deutige leere Faſſung des Inftrumented der Quadrupel-Allianz, 
feine doppelfinnige Auslegung und Anwendung, — die Ver— 
blutung der ſpaniſchen Nation, — die, wie die Engländer 
jelbft jagen, ohne Anlaß gegen ipanifche Herzen gefehrten 
Mordinftrumente; die dort immerhin für Engländer geholte 
militairifche Schande, die PVerhältniffe zu Egypten, — bie 
ſcheelen Gefichter über Algier, die matten Verwahrungen; — 
zeigen fte irgend Syſtem, Gonfequenz, Nachdrud oder Men- 
fchenliebe? Die vielen anderen Reibungen und Eiferfüchteleien 
— an der Weftfüfte von Afrifa — im Norden von Brafilien, 
in der Südſee, — nicht einmal gerechnet! 


Unmittelbar darauf jedoch fährt-er fort: 

Wenn europäiiches Gleichgewicht betrachtet wird, fo iſt 
von feinem Gentrum, von Deutichland fo wejentlidh Die 
Frage-ıc. — 
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Aber Defterreih hat feine alten Niederlande aufgegeben, — 
Preußen — unberechenbar — folgt nur föniglichen Velleitäten. 
Mein Vater entjchuldigte die Engländer felbft mit dem ihnen 
in den Mund gelegten Zugeftändniß: 
In Deutjchland ſehen wir wenig, was und Achtung, 
Neigung, Bertrauen einflößen follte. 
und fo will mir dünfen, ald ob er in feinem Zorn über Eng- 
fand diefe durchichlagendite Entfchuldigung der Englifchen neueren 
Bolitif nicht hinlänglich betont und gewürdigt habe. — 


Zu U. Die weitere Frage: 

- War die Schöpfung der vereinigten Niederlande geeignet, 

ſolchem Europäiichen Bedürfniffe zu entiprechen? 
fordert eine Zergliederung. 

1) Hätte eine andere Europäifche Macht oder eine andere 
Staatenbildung diefen Barrieren-Schutz beffer und ficherer Leiften 
fönnen? 

Wil man nicht in Phantaftereien fid) verlieren wie etwa bie 
Karte von Europa beſſer eingetheilt jein könnte, fondern will 
man von thatjächlichen Verhältnifien ausgehen, jo wird man 
einräumen müſſen, daß die Befreiungsfriege, auch nach der da- 
maligen Stimmung der Völker, wefentlich die Wiederherftelung 
des früher Gewefenen, zwar in verbefferter Geftalt, — aber immer 
die Reftauration zum Ziele hatten. Und nicht deshalb blos wird 
den Holländern der wohlverdiente Anfpruch, ihre unter ber 
Gunſt der Zeitverhältniffe von ihnen felbft wieder eroberte Un— 
abhängigfeit zu bewahren, nicht beftritten noch verfümmert werden. 

Mit der erften Frage, die dahin beantiwortet wurde, daß dem 
aggrefiiven Frankreich im Nordoften ein ftarfer Damm entgegen- 
gefegt, daß es hier gefchwächt werden müffe, ift auch bereits aus— 
geiprochen, daß Belgien’ bei Sranfreih — und damit 
Frankreichs Dffenfivftellung in der drohenden Geſtalt, wie fie 
vor dem Kriege auf Europa und Deutichland laftete, — nicht 
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belafjen werben dürfe. Auch war es keineswegs der Wunfch des 
Belgiſchen Volkes, mit Franfreich vereinigt zu bleiben. Belgien 
ift bis zur Franzöſiſchen Revolution und dem Frieden von Lüne— 
ville eineDefterrreihifche Provinz gemweien. Die Wieder: 
herftellung des Defterreichifchen Regiments in Belgien würde, wenn 
fie Oeſterreich gewünſcht hätte, wie wir geiehen, auch von Eng— 
land nad den Kreiheitöfriegen vorgezogen worden, und über: 
haupt damals auf feine Schwierigfeit geitogen fein. Aber Defter- 
reich, weientlich auf territorialen Zufammenhang des Kaiferreiche 
bedacht, wünfchte fie nicht, und auch von Belgien, die Be: 
völferung im Ganzen genommen, fann man wohl jagen, daß es 
die Rückkehr der Defterreichiichen Herrichaft nicht gewünſcht habe. 
Mein Bater*) jpricht fich darüber jo aus: 

Wien war entfernt, die Sitten, die Bildung, die Ber 
bürfniffe zu verfchieden, die Vertheidigungsmittel zu theuer 
und erjchwert, ald daß diefe Einrichtung Europa zuträglich 
und von Beſtand hätte fein fünnen; ... daher der eben fo 
natürliche, ald lebhafte Wunſch — nad einem ganz anderen 
Spiteme ıc. 

Damit iſt wohl der Defterreichifche Verzicht erflärt, aber, auch 
nady dem Urtheil meines Vaters, nicht gerechtfertigt, und gewiß 
noch weniger durch jenen Ausipruch Thugut's, der die Belgifche 
Provinz einen Mühlftein an dem Halſe Defterreichd genannt 
hatte. Dagegen ift es jest Thatjache, daß das neue Syſtem 
nicht von Beftand, folglich auch Europa nicht zuträglich war. 

Heeren**), von dem Utrechter Frieden redend, jagt: 

22. Die Trennung der Nebenländer von Spanien wurde 
für dad Staatenfvftem von Europa befonderd dadurch wichtig, 
daß deffen Niederlande an Defterreich famen. Fortdauernd 


*) Mein Antheil an der Bolitif. II. ©. 23. 

*) Handbuch der Ghefchichte des europäiichen Staateniyftems. Göttingen, 
1809. S. 295. 

v. Gagern, Leben Fr. v. Gagern's. I. 11 
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das nmächfte Ziel der Eroberungen Frankreichs, ward es eine 
der herrfchenden Marimen in der Bolitif, dag ihre Erhaltung 
das Interefje Aller und die Bedingung der Aufrechthaltung 
des Gleichgewichts fei. Hing nicht auch davon das Schidjal 
der Republif, des deutichen Reidyes und mit ihm Defterreich$ 
jelber ab? 


Indem Defterreich den größeren Werth darauf legte, fich in 
Italien zu vergrößern, indem es ſich aus feinen Niederlanden 
und Vorlanden freiwillig zurüdjog, ohne daß Deutichland ſo 
conftituirt war, um als Gefammtmacht mit feinen übrigen, einem 
und bdemfelben Staatsintereffe und Willen dienenden Staatd- 
fräften in die Europäifche Stellung Defterreih8 am Rhein und 
in den Niederlanden eintreten zu können, dadurch hat Defterreich 
ſowohl feinen vormald überwiegenden Einfluß auf Deutjchland 
am Rhein in naturgemäßer Folge, und weldyes auch die ent 
gegenftehenden Erklärungen, Bündniſſe und Zwifchenfpiele fein 
mögen, aufgegeben, als aud) dem Europäifchen Intereffe fich damals 
verfagt. Weder die über das linfe Rheinufer vorgefchobene Stel- 
lung des von der Memel bis zur Maas gedehnten unzufammen- 
hängenden Preußens, noch die Schöpfung der Niederlande Fonnte 
ein genügendes Surrogat für die frühere, wenngleich zu fchwache, 
Stellung Defterreich8 abgeben. Deutfchland ift auch deswegen 
jeitdem verpflichtet, eine einheitlichere innere Organifation zu 
juchen. Es ſcheint, daß bei den Defterreichifchen Staatömännern 
jelbit, nach den während des legten Decenniums gemachten Erz 
fahrungen, Zweifel erwacht feien, ob Defterreich bei feinem Ver: 
zicht auf die Niederlande in feinem eigenen rein ftaatlichen Inter- 
effe unter verichiedenen Uebeln das geringere gewählt habe? 
Die Frage aber, ob, wenn Defterreich feine vormaligen Nieder: 
lande und Vorlande behalten hätte, feine Bolitif im Innern wie 
nach Außen vielleicht vor jener Rid;tung bewahrt geblieben wäre, 
in der es die Eympathien der Völker eingebüßt, ohne daß es 
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die Freundichaft und das Vertrauen der Gabinette erworben hat; 
ich fage, dieſe Frage gehört in das unermeßliche Gebiet der 
politischen Möglichkeiten, die ſich darıım der ernften Grörterung 
entziehen. 


Defterreich bedarf freilich jegt der Engliſchen Allianz nicht 
mehr zum Schutze feiner Niederlande; aber nur ein Univerſal— 
reich, wie es Europa nicht erträgt, genügt fich ſelbſt in der Iſo— 
lirung. In dem jest beftchenden Europäiſchen Staateniviteme ift 
auch der Starfe nur ftarf und für alle Eventualitäten gerüftet, 
wenn er natürliche, in gemeinfamen Hauptintereſſen begründete 
Allianzen ſorgſam pflegt. Seitdem Oefterreich feine Niederlande 
nicht mehr befigt, bat die Entfremdung zwiſchen Defterreich und 
England fteigend zugenommen; fte iſt von unpolitischen Bolitifern 
beider Nationen ſyſtematiſch geiteigert und die Völker gegen ein: 
ander verhegt worden, und die Gejchichte der drei legten Jahre 
hat die bitteren Früchte Dieter Politik, für die Intereffen Europas 
und der beiden Meiche jelbft, gezeigt. 


Wäre Belgien, unter welcher Regierungsform auch, neben 
Holland ſelbſtſtändig geblieben, jo würde wenigftens die Ver: 
einigung der Defenftomittel für den gleichen Zweck des Widerftandes 
gefehlt haben; dann war und ift die groͤßere Wahrjcheinlichfeit, daß 
das, wenn auch von Anfang jelbititändige, Belgien, bei fo man- 
chen Berührungs > und Anziehungspunften in Sitte und Sprache, 
befonderd aber bei den ſtets nur jchlummernden Groberungsge: 
lüften der Franzoſen, dem franzöftichen Einfluß immer mebr unter: 
liegen werde. Wenn die Weisheit des Königs Leopold, ungeachtet 
er gleich in den erften Tagen feiner Regierung durch franzöſiſche 
Intervention auf feinem Throne erhalten wurde, die noch größere 
Abhängigkeit Belgiens von Frankreich zu vermeiden oder Doch zu 
vermindern gewußt hat; wenn jeßt die Unantaftbarfeit Belgiens 
von Seiten Franfreichs eine der Bedingungen der Franzöſiſch— 

11* 
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Englifhen Allianz ift, jo hat doch gewiß mein Vater Recht, zu 
jagen *): 

Allein wo bleibt die Dauer, die Zuverficht, die Hoffnung 
ſelbſt, — ja die Möglichkeit eines Beitanded auf irgend einen 
gegebenen wahrfcheinlichen Zeitraum in der Welt» oder Staa- 
tengefchichte? Solche Unterftelung gehört augenjcheinlich in 
dad Fabelreich des ewigen Friedend. Ewiger Frieden mit 
unferen Verwidelungen, Staatsformen und Leidenschaften! — 

Iſt nun in der That ein folcher Fünftiger jo wahrfchein- 
licher, univerfal=hiftorifch jo hergebrachter Krieg, ein heftiges 
Zufammenftoßen zwijchen Deutichland und Frankreich — mit 
belgifcher Neutralität, für den Staatömann oder 
Krieger audh nur denfbar? Und kann nach ernfthaften 
heftigem Kampfe ein status quo ante bellum, eine Herftellung 
bes Königreichd Belgien in feinen jegigen politifchen Zuftän- 
den von irgend einem Staatömanne vernünftig angenommen 
werden? VBerhehlen die Branzojen aller Claffen einen Augen- 
bli ihr Gelüft, die Grenzen bis an den Rhein auszudehnen, 
und jparen wir zur Erwiderung den Wunſch oder die fefte 
Abficht, fie, gegebenen Falles, auch bei Straßburg gänzlich 
vom Rheine zu entfernen? — Kann ed einen anderen 
Ausgang (bis zum Wiederanfang) haben? Es müßte 
denn Alles anarhifch und auflöfend in Theile zer: 
fallen! Das ift die occidentalifche Frage! 

Daß Belgien, das ganze Belgien, mit Preußen ver: 
einigt werde, dad hat Preußen felbft nie erftrebt; der damalige 
politifche Gedanke ift nicht weiter gegangen, ald daß die Krone 
Preußen, an die Saar, Mojel und Maas gerüdt, in zweiter 
Linie ftche, um den Niederlanden, ſowie diefe bedroht fein wür- 
den, zu Hilfe zu fommen. 

Die Bergrößerungsabfichten ‘Preußens bei dem Wiener Con- 
greß waren wejentlih auf Sachfen gerichtet. Es war ein Ge: 


) Kritif Des Voͤlkerrechts. S. 232. 235. 
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danfe, in dem zunäcft England und Sranfreich einverftanden zu 
fein fchienen (Defterreih aber nicht), daß Preußen nicht an 
Frankreich grenzen folle. 

Talleyrand*): Nous ne voulons pas les Prussiens pour 
voisins, parceque c’est une puissance essentiellement querel- 
leuse par sa nature geographique. 

Und als es dennody anders gefommen war, Flagte darüber 
Lord Gaftlereagh **) noch bei den Verhandlungen des zweiten 
Barifer Friedens und getröftete fich, Daß wenigftend die gefräftigten 
Niederlande zwifchen die beiden jo Friegeriichen Nationen geftellt 
feien. — 

Belgien, eine preußijche Provinz, machte ein unabhängiges 
Holland ebenſo unmöglich, als Belgien, eine Provinz Frankreichs. 
Nur um die Grenze Preußens zwiſchen Rhein, Mofel und 
Maas handelte es ſich noch mach dem erſten Pariſer Frieden, 
und davon das Meitere unten. j 

Das Schikfal Belgiend war weientlih entfchieden, che 
mein Water an den Berhandlungen zur endlichen Geftaltung der 
Niederlande in officieller Eigenjchaft Theil zu nehmen hatte. — 
Wäre das aber auch nicht der Fall geweſen, jo würde wohl 
weder ihm, noch den Staatsmännern, welche dieſe Enticheidung 
wirflich herbeigeführt haben, ein Vorwurf daraus zu machen 
fein, daß Belgien nicht franzöftfche ‘Provinz blieb, daß es nicht 
preußifche Provinz wurde, daß es nicht damals ſchon als ſelbſt— 
ftändiger Staat, der es früher nie geweſen war, aufgerichtet 
wurde. Kür den Verzicht Defterreihs auf feine Niederlande 
war weder mein Vater, noch ein fonftiger Staatsmann, außer 
ben Defterreichifchen, verantwortlich; es geht vielmehr aus allen 
früher mitgetheilten Depeſchen und Aeußerungen hervor, wie fehr 


*) Mein Antheil an ver Politif, IL. ©. 77. 
**) Daſelbſt, V. ©. 146. 147. 
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28 meined Vaters politifche Ueberzeugung geweien und bis zur 
erfolgten Entſcheidung feine Vorausſetzung geblieben ift, daß 
Defterreich feine Niederlande zurüdnehmen werde und folle.. Es 
bleibt der politifche Gedanke der Vereinigung Belgiens mit 
Holland zu erörtern übrig. 

2) Waren die vereinigten Niederlande zur Barriere, aus 
militäriſchem Standpunfte die Frage betrachtet, ftarf genug? — 
Das europäifche Defenſivſyſtem gegen franzöſiſches Uebergewicht 
beruht auf Allianzen. Diefer Allianzen fonnte natürlich auch 
das neue Königreich der Niederlande zu feiner europäifchen Be— 
ftimmung nicht entbehren *), ed wurde vielmehr nur als Vorhut 
errichtet. „Und der König fühlte damals wohl, daß Deutſch— 
land fein Hort fei, der fefte Rüden, an den er ſich anlehnte, 
dem er die fo geftärfte Hand reichte.“ Mit folchen Allianzen 
waren die wirklich vereinigten Niederlande natürlich ftärfer 
und augenblidlich widerftandsfähiger, als die getrennten Nie 
derlande, Belgien mochte im letzteren Falle eine Provinz des 
entfernten Oeſterreichs, oder es mochte die ausgiebigere Hilfe 
aus dem öftlichen Preußen zu erwarten fein. Welche gegen 
den eriten Anlauf ausreichende Mittel, Holland wie Belgien, 
um jo mehr alfo beide vereint, aufzubieten vermögen, dad haben 
beide nun getrennte Niederlande im Verlaufe der ade Re: 
volution gegen einander zur Genüge gezeigt. 

3) Aber diefe Bereinigung Belgiens mit Holland 
war ja, jo jagt man, aus inneren Gründen eine unnatürliche. 
Auf diefen Punkt Hat fich wefentlich die hiftorifche Kritik geworfen. 

Mein Bruder Fri, indem er feine Erinnerungen aus der bel— 
gifhen Revolution niederfchrieb, hat auch die Urfachen dieſer 
Revolution und dabei die Frage erörtert, ob ed wahr, daß dad 
Königreich der Niederlande nicht lebensfähig geboren fei? (Siehe 


*) Kritif des Voͤlkerrechts. S. 220. 
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das ſechſte Bapitel.) — Aber auch neben diefem auf alle Mo- 
mente und Bejchwerden eingehenden Urtheile meines Bruders 
behält dasjenige feinen Werth, womit mein Bater*) die Schöpfung 
vertheidigt, Die er: 
nicht ſo geftaltet, — nicht fo erfunden, aber an der Modalität, 
an der Begrenzung vorzüglichen Antheil gehabt; die Para— 
graphen der Wiener Gongreßacte, die Davon reden, gefaßt (hat) 
mit eigener Hand ıc. 

— Noch einmal alfo, wie viele innere und Außere Gründe 
jprachen nicht für die Vereinigung der beiden oder geſammten 
Niederlande? — Und fprechen nody jest! 

Sie berühren fih auf weite Streden; jte trugen denfelbigen 
Namen; vormald und geraume Zeit gehörten fie zuſammen. 
Die Marimen, die Wünjche nach Freiheit hatten fie getheilt, 
und den Freiheitskampf mit einander gegen Spanien begonnen. 
Der Genter Vertrag, der fie damals einigen follte, hielt zwar 
nicht, doch aus der Trennung des Schickſals entitand werer 
Vorwurf noch Haß. Später unter Oefterreichifcher Herrichaft, 
was Belgien- betrifft, war man meijt befreundet; — der Bar: 
rieretractat wınde ein neues Berbindungsimittel zu gemeinfchaft- 
licher Sicherheit. Luremburg und Maeftricht dienten fich wech: 
jelfeitig zur Stüße. In dem vereinten Königreich bot ver 
nördliche Theil nach Lage und Berchaffenheit, was dem für: 
lichen abging, und umgefehrt. Gab Antwerpen einft Anlaß 
zu Giferfucht und Unfrieden, fo befeitigte und endigte eben die 
Bereinigung ſolche geivannte Zuftände. Zufammen boten fie 
eine Kraft dar, wie jene großen Staatöverträge ausdrücklich 
bezielten, und Europa jo wejentlich bedurfte; die wohl berech— 
net und fähig war Widerftand zu leiften, bis andere Freunde 
und Allüirte gerüftet hinzufommen und die Hülfe leiften würden. 

In Belgien war die größere Bevölferung, der fruchtbarere 
Boden; in Holland größere Madyt zur See, in den Capita— 
lien und der Entfaltung des Handeld. Die übrig gebliebenen 
Golonien gehören ihm! Darum eine ungefähr gleiche Reprä— 


*) Kritif des Bölferrehts. S. 219. 220. 228 u. 229. 
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fentation oder Wahlberechtigung zum Parlament; mit fo vielen 
Mitteln, eigenthümliche Zwecke zu verfolgen, und Befchwerden 
Gehör und Abhülfe zu verfchaffen. Es blieben allerdings 
er %. 

. Diefed Belgien von Frankreih und franzöfifchem 

Einfluß. zu trennen, durch Wiederverknüpfung der früheren bur— 

gundiſchen Provinzen in einen jelbftftändigen Staat zu verwan- 
‚ bein, ihm eine folide, den Zeiten, der Lage, den vermuthlichen 
Geſinnungen, den nahe liegenden Muſtern gemäße Verfaſſung 
zu geben, das Oraniſche Haus, ſo fruchtbar an Helden, an 
ernſten, denkenden, ſtandhaften Männern, ihm zum Oberhaupt 
zu geben, ihre, der doppelten Niederlande Intereſſen auszu— 
gleichen, bis zur alternirenden Reſidenz, und das Alles unter 

Europäiſche Obhut und Garantie zu ſtellen, war die geſtellte, 

war die vollbrachte Aufgabe. 

Da famen die Fehler der Regierung — und ich bitte, bie 
Hrtheile meined Bruders, im fechsten Gapitel, mit Vorftehendem 
zu vergleichen und beide Ausführungen im Zufammenhang zu 
denfen. | 

Diefen Argumenten fteht die Thatfache der gelungenen Bel: 
gifchen Revolution, fo bald nad der Entftehung des Staats, 
gegenüber; fie fordert allerdings die hiftorifche Kritif auf, den 
Gründen nachzuforfchen; dieſe thue es denn mit der Sachfennt- 
niß und Unparteilichfeit, die man in der Erörterung meines Bru- 
berd zu würdigen Gelegenheit finden wird. Er erfennt an und 
ich greife feiner Entwidlung damit vor: „Ehe ein Wolf zu den 
Waffen greift und blutige Kämpfe kämpft, muß, — fei es nun 
mit Grund oder durch verführerifche Ueberredung — es muß bie 
Ueberzeugung von erlittenem Unrecht tiefe Wurzeln gefchlagen haben.“ 
Unrecht, gewiß, ift zugefügt, große Fehler find begangen wor- 
den; aber Angefichtd der übrigen Europäifchen Staatenbildungen 
und ihrer Gejchichte laſſe die Hiftorifche Kritif davon ab, die Vers 
einigung der Niederlande als eine vorausfichtliche Mißge- 
burt aus folchen Gründen zu verurtheilen, wie: angeblich feind- 
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liche Erinnerungen, verfchiedener Gharafter der Bevölferungen, 
verjchiedene chriftliche Glaubenöbefenntniffe, angeblich unverein- 
bare materielle Interefien. Diefe Argumente hat mein Water 
und Bruder, ich glaube es fagen zu dürfen, gründlich abgefer- 
tigt. Die Behauptung *): es habe die politische Schöpfung der 
Niederlande „ieder hiftorifchen, nationalen und confefftonellen 
Grundlage” entbehrt, der Ausgang ded von den wieder vereinig- 
ten Niederlanden gemeinfam begonnenen Kampfes gegen das ſpa— 
nifche Joch im fechzehnten Jahrhundert habe „in der Entwide- 
lung der beiden Bölfer“ (?) einen durch nichts mehr auszu— 
gleichenden Unterfchied hervorgebracht, dieſe Behauptungen find 
theils hiſtoriſch unrichtig, theils ftatiftifch unmwahr, und würden 
unter allen Umftänden zu viel beweifen. Es giebt feinen einzi— 
gen größeren Staat in Europa, in welchem nicht ein viel aus- 
geprägterer Antagonismus der hiftorijchen Erinnerungen, der nativ: 
nalen oder auch nur Stammescharaftere der Bevölferungen, und 
ber wirklichen oder vermeintlichen Intereffen zufammen geſchmiedet 
wären, ald das in den vereinigten Niederlanden der Ball gewer 
fen iſt. Wie lange war nicht felbft Dänemarf und Schleswig: 
Holftein friedlich und freundlich vereint, ehe ein in Dänemark faft 
plöglich fich. kundgebender Umfchlag der eiferfüchtigen Volksſtim— 
mung wie der Negierungspolitif das Trennungsbedürfnig erzeugte ! 

In dem Gedanken, daß die Schöpfung der vereinigten Nie: 
derlande unter den gegebenen Verhältniffen das den europäifchen 
Intereſſen Zuträglichite, das auch für Frankreich am we— 
nigften DOffenfive fei, vereinigten fich jelbft! die damaligen 
Antipoden unter den Mächten und Staatömännern. Talley— 
vand**): Quand on a fait & Paris les articles*secrets pour 


*) Siehe aud Eduard Arnd. Geichichte ter legten 40 Jahre. Berlin 
1854. 1. Ceite 406. 


*n) Mein Antheil an der Politif. IL ©. 17. 
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la Hollande et le prince d’Orange, Lord Castlereagh pen- 
soit negocier avec moi. Je lui ai dit: Vous ne negociez 
pas, car je n’ai aucune objection. 

Und bei den Berhandlungen ded zweiten Pariſer Friedens 
fagte zu meinem Vater*) W. v. Humboldt: „Preußen wird 
wenig zu wünfchen haben. Aber Sie müffen ftärfer fein, mehr 
Feftungen und mehr Land haben. Suchen Sie nur davon bie 
Engländer zu überzeugen“. 

Sp wie Defterreich darauf verzichtete feine vormaligen Nie- 
derlande wieder an fich zu nehmen, war die Schöpfung eines 
Staated der vereinigten Niederlande, als hinreichend ftarfe vor: 
derfte nordöftliche Schutzwehr gegen ein übergreifendes Branfreich, 
fowohl durd) die Tradition der Guropäifchen Politik ald durch die 
Natur und die Beziehungen der zufammenzufügenden Beftand- 
theile angedeutet und genügend motivirt. 


Zu III 

Der Zufammenhang jener drei Fragen, um zur Grörterung 
der dritten den richtigen Standpunft zu gewinnen, wird der nähe: 
ren Begründung nicht bedürfen. Es fam darauf an, darzuthun, daß 
der Oraniſche Staat in den Niederlanden und in Deutjchland zwar 
im Intereffe des gemeinfamen Europäifchen Defenſivſyſtems gegen 
Sranfreich, dann aber audy im wejentlichen Intereife des Deutjch- 
lands, das aus fich jelbft in den Jahren 1814/15 mehr nicht 
zu machen gewußt hat, aufgerichtet worden ſei. Dennoch 
würde ich in die Kritif der Schöpfungsgeichichte der Nieder: 
Iande und derjenigen Deutjchen, die fich daran betheiligt haben, 
aus deutſchem Standpunkte einftimmen, wenn ed wahr wäre, 
daß die Verbindung deutjcher Landftriche mit dem neuen Staate 
ald eine Entäußerung deutfchen Gebietes hätte betrachtet werden 


*) Mein Antheil an der Politif. V. ©. 111. 





171 


fönnen. Keine europäiich- politifche Gonftellation könnte eine 
jolche Entäußerung rechtfertigen; Das Leben des gefunden Kör— 
perd pulfirt in jeder Arterie und Vene; der nationale Körper 
ift nicht gefund, der nicht für die Erhaltung des Theiles das 
ganze Leben einjegt; nur der Beltegte opfert Theile auf, um den 
verftümmelten Reſt fich zu bewahren. Sch trete daher der Kritif 
von Perg und Gervinus näher, indem ich zur Erörterung der 
dritten der oben geftellten Fragen übergehe: Fit durch die Schöpfung 
des Königreichd der vereinigten Niederlande Deuticyland beein: 
trächtigt, qeichwächt und verhindert worden, im Nordoften Frank— 
reich8 ſelbſt die ftärfere Barriere zu bilden, oder ift eine folche 
Beeinträchtigung und Verhinderung beabfichtigt worden ? 

Ich trenne Die concerete Beſchuldigung, wonach meinem Vater 
zur Laft fallen ſoll, daß die Maas-Feſtungen: Lüttich, Huy, 
Namur in Niederländiichen und nicht in Preußischen Beſitz ge: 
fommen feien (Pers), und daß mein Vater eifrig, wenn auch 
fruchtlos fich bemüht habe, ven ganzen deutſchen Landſtrich von 
Maeftricht- Aachen bis Köln für Die Niederlande zu enverben 
(Berg und Gervinus), von der allgemeinen, gleichſam grundſätz— 
lihen, wonady es cin empfindlichiter Naub an Deutſch— 
[and geweſen ſei, den neuen Oranifchen Staat auf 
Deutfhem Boden zu vergrößern. Denn nur im Dieter 
grundſätzlichen Allgemeinheit fann idy den von Gervinus jo for: 
mulirten Anflageaft veritchen. 

Diefe legtere Anklage iſt präjudiziell; denn iſt ſie gegründet, 
fo trifft meinen Vater die gleiche Schuld und VBerantwortlichfeit, 
er mochte die Dranijche Neftauration an der Lahn und Sieg, oder 
an der Ruhr, dem Rhein und der Maas betrieben haben. Der 
patriotifch jo gefärbten Anflage gegenüber behaupte ich, Daß tie 
auf Vergeplichfeit der Umftände, die bei der Biltung Des neuen 
Dranifchen Staates obgewaltet haben, oder auf Unfenntnig ber 
jelben beruhen müſſe. 
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Die Ungerechtigkeit der Anfchuldigung gegen meinen Vater 
wird durch den Anachronismus, deffen die genannten Geſchicht— 
fchreiber fich fchuldig machen, indem fie Anfchauungen und Ein— 
drüde, die durdy die traurigen Nefultate der Entwidelung ber 
deutfchen Bundesverhältniffe erzeugt worden find, in die Ent 
ftehungszeit des deutfchen Bundes und feiner geographiichen 
Umschreibung zurüdtragen, zwar nicht entfchuldigt, aber erflärt. 

Höchſt ungerecht bleibt e8 immer, wenn fie in ihrem, im 
Uebrigen gerechten Unmuth Wirfungen aus Urfachen herleiten, 
oder aus den Handlungen von Männern hervorgehen laſſen, die 
daran ganz unfchuldig find. 

Der Prinz von Oranien, nachdem er 1803 für den Werluft 
ber Holländifchen Statthalterfchaft in Deutfchland entfchädigt worden 
war, blieb nur noch ein deutſcher Fürft. | 

Durch den Tilfiter Frieden, nachdem er feine Eriftenz für 
Deutichland und Preußen eingefegt hatte, wurde er auch, jeiner 
deutfchen Beſitzungen beraubt und mußte von Land und Leuten 
fliehen, ein Opfer feiner Widmung. 

Nach dem Sturze Napoleons fuchte er feine Reftauration, — 
mehr wie Andere dazu berechtigt unter die angefehenften Fürften 
Deutfchlands wiederum zu zählen. Er fuchte feine Reftauration 
in den Niederlanden und in Deutjchland zugleich, feine alte 
Stellung als deutfcher Fürft nicht gegen Deutjchland, wie jene 
Hiftorifer irre leiten, fondern mit und in Deutſchland. — 

Den Draniern zu dienen und die Dranifche Reftauration 
in der günftigft möglichen Weife befördern zu helfen, das hielt 
mein Vater allerdings für einen dem deutſchen Patrioten nicht 
nur erlaubten, jondern auch deſſelben vollfommen würdigen Beruf. 

Nachdem der Prinz feine frühere Holländifche Stellung und 
mehr ald das wieder gewonnen hatte, erfannte er felbft (und 
mein Bater beftärfte ihn darin) das Bedürfniß des innigen 
Zufammenhanges-feiner deutfchen mit feiner holländi— 
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ſchen Stellung.” Wenn mein Vater jeine Anftcht nun über 
den möglichen und wünjchenswerthen Grad der Verbindung diefer 
Stellungen auf überfchwengliche Hoffnungen gründete, die er in 
die nächſte Zufunft Deutſchlands und deffen Anziehungskraft Teßte, 
jo waren diefe Hoffnungen ein Irrthum, den er mit den ehren: 
wertheften ‘Batrioten und den einflußreichiten Staatömännern 
jener Zeit theilte. Die fpätere Entfernung und Entfremdung 
der Niederlande und Deutſchlands — von der einen Seite jene 
gänzliche Unfähigkeit, einen jchöpferiichen und leitenden Einheits— 
gedanfen deutjcher Politik im Bunde zu geftalten, wodurch man 
im Stande geweſen wäre, die deutfchen Dependenzen an eine 
deutiche Politik zu feſſeln, — auf der andern Eeite jenes ver- 
hängnißvolle Selbftvertrauen, bis zur Außerften Rüdtichtölofigkeit, 
und der ftrafbare Egoismus bis zu dem Erceß des jusqu’a la 
mer — das, fünvahr, waren nicht gedachte, nicht für möglich 
erachtete Ergebniſſe; und es ift, wie gejagt, die höchfte Ungerech— 
tigfeit, für ſolche Zuftände, als für jelbftwerftändliche Folgen aus 
dem Berhältniffe zwiſchen Deutichland und den Niederlanden, 
meinen Vater verantwortlich machen zu wollen. 


Ihm hatte bei dem Gedanfen, für die deutiche und hollän- 
difche Stellung der Oranier einen Ginigungspunft zu finden, 
die Wiederherſtellung des Burgundifchen Kreifed vorgefchwebt. 
Er hatte ſchon am 29. December 1813 dem Prinzen berichtet, wie 
oben ausführlich angeführt: 

Ungemein hat es mich gefreut, dag Ew. K. H. in dem 
Beglaubigungsichreiben an den Kaifer von Defterreich die 
deutſche Kaiferwürde als etwas Wünfchenswerthes 
wieder erwähnen. Es ift meine wahre Ueberzeugung 


und Sie erlauben mir alfo, in dem Sinne fortzu— 
handeln. 


In diefe Richtung war außer Stein aud Graf Miünfter ein- 
getreten, der am 10. Auguft 1814 meinem Bater fchrieb: 
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„Die Theilnahme des fouveränen Prinzen von ODranien 
an dem beutfchen Bunde ift von großer Wichtigkeit. Deutfch- 
land wird feine nieberländifche Grenze gegen Frankreich zu 
feinem und unferem Nugen mehr fchügen fünnen, als es 
jeder Staat für ſich, der eine ohne zahlreiche Armee, der andere 
ohne Feftungen, würde thun fönnen. Aber wie foll die Ber: 
einigung gefchehen? Will man den burgundifchen Kreis 
berftellen oder fol! Dranien blos als Befiter von 
Lüttich, Luremburg und Dieg zum deutſchen Bunde 
gehören?“ 

Auch bei den Verhandlungen ded Wiener Congreſſes hat es 
fich ereignet, daß die deutfche Verfaffungsfrage, nachdem fie mit 
freudiger Hoffnung eifrig angegriffen worden war, bann über 
der Schwierigfeit der Löfung in's Stoden fam; — und fo wurde 
auch die Bundesacte endlich, als ein Werf der Verzweiflung, ob 
etwas Beſſeres unter den gegebenen Staatenverhältniffen möglich 
jei, während jchon faft die Kanonen wieder dröhnten, nach allem 
Anderen Hals über Kopf zu Stande gebradt. 

Ueber die erfte Anregung in Bezug auf dad Verhältniß der 
Niederlande berichtet mein Bater *): 


Bei diefer neuen Geftaltung Deutjchlands und der Nies 
derlande fam ihr engered Verhältnig und Band unaufhaltfam 
zur Sprache. Alles war auf das Materielle, auf dieſe 
Hülfe, auf diefen Bund berechnet. Aber nun das 
Formelle? 


Marimilian I und Karl V. hatten unſtreitig Abſichten, 
als fie 1512 auf dem Neichdtage zu Köln, und 1548 durch 
den burgundijchen Vertrag die burgundifchen Lande als den 
zehnten Kreid wieder in das Reichsverband aufnehmen ließen. 
Loderer jedoch ald die anderen (jo daß es in „Buder's 
Repertorium” heißt: Es ſcheint von der jedesmaligen Conve— 
nienz abzubängen, bei vorfommendem Fall den burgundiichen 


*) Mein Antheil an der Bolitif. IL. ©. 190—194. 197—19. 
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Kreis mehr oder weniger für ein Neichsland zu halten.) — 
Und als fih die proteftantiichen Niederlande von aller frem— 
den Abhängigkeit losriffen, blieben doch die fatholiichen noch 
fo verbunden ıc. ; 

Bei diefer Neftauration der Niederlande nun war es nicht 
vorzujehen, wer etwa Deutichlands Wortführer fein, die alte 
Theorie aufwärmen und nachdrüdlich behaupten würde: Wer 
fo ſehr des deutſchen Schuges, der deutichen Kraft 
und Eintracht betürfe, gehöre am beiten und einfach: 
ften zu dem Verbande ſelbſt, mit allem Gewinn und 
Verluſt ꝛc. 

Und jene Sätze, geſteigert und gerechtfertigt durch 
die Thatſachen, durch die deutſche und beſonders die 
brandenburgiſche Tapferkeit, wären ſchwer zu wider— 
legen geweſen. Auf ſolchen Zuſtand war auch die 
Weite (latitude) meiner Inftructionen gerichtet. 
Zwar nahm der erite Preußiſche Entwurf einer deutichen Bun: 

beöverfaflung einen Anlauf in diefem Sinne in folgender beglei— 
tenden Bemerkung: 

Es iſt in Vorschlag gefommen, Belgien und wo möglicd) 
die ganzen Niederlande in den deutichen Bund einguzichen. 
Die Idee ſcheint vortrefflih! Dann müßte man aus Dielen 
Ländern den burgundifchen Kreis machen, und dem Fürften 
der Niederlande eine jelbititändige Kreisobriftenftelle geben. 

Aber es blieb dieſer Anlauf ohne Folge, und «8 trat dann für 
die deutſche Verfaifungsfrage beim Gongreß die verhängnißvolle 
Pauſe, jene Abipannung und Berfühlung der nationalen Hoff: 
nungen ein, die mein Water in ihren Wirkungen alfo jchildert: 

„Preußen wollte die Kaijerwürde nicht mehr! Es wollte 
fie nicht als Hilfsmittel und Gewicht in Oeſterreichs Hand, 
ohne Aequivalent für fich jelbft. Und es wollte fie nicht als 
ein bloßes Nichts. Man hatte zu viel Verftand, um foldhe 
Nichtigkeit — — — furz die lange Agonie von Kaifer und 
Reih noch zu verlängern 1%. — — — Dennoch wollte 
man feineswegs die Auflöfung — und die große 
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Mehrheit jelbft ein feitered Band; — aber in Wor- 
ten, nicht unter ſchwerer Poͤn und Acht x. — — Daher 
bie bunte Mifchung von Anfichten mit den überall durchfchim- 
mernden Selbftintereffen. Daher dieſes Wollen und Nicht 
wollen, — diejed Streben nah Einheit und Eintradt 
ohne Berantwortlichkeit! 


Während jo Beftrebungen und Oegenbeftrebungen über bie 
Geſtaltung des deutjchen Reiches fich kreuzten, waren die Terri— 
torialfragen durch den Congreß erledigt, audy der Umfang 
und die Beftandtheile des Dranifchen Ländergebietes 
endgültig feitgefegt worden. Es hatte jedoch bis dahin 
gegen Wunfc und Abficht meines Vaters das Fünftige Verhält- 
niß dieſes Rändergebieted zu Deutfchland nicht beftimmt werden 
fönnen; denn auch über den geographifchen Begriff von Deutſch— 
land hatte eine Ginigung noch nicht ftattgefunden. Aber aus 
der Dämmerung der Beitrebungen waren folgende Säge allmälig 
zum Licht gedrungen: 

Unter den deutfchen Staaten find mehrere, die einer Unter: 
ordnung unter eine außer ihnen ftehende deutſche Reichögewalt 
wiberftreben, welche thatfächlich jo unabhängig find, daß ein 
Act der NReichdgewalt, der darauf ausgehen wollte, ihrem 
Willen Zwang anzuthun, den Charakter eines, bezüglich feiner 
Refultate zweifelhaften, Erecutiondfrieged annehmen würde. 

Bei ſolchen Gebietsverhältniffen innerhalb Deutſchlands ift 
eine jeldftftändige Reichsgewalt, folglich eine organifche Reichs— 
einheit unmöglich; die Reichögewalt fann nur eine vertragd- 
mäßige, für den einzelnen Fall aus dem Gejammtwillen der 
jelbftftändig gewordenen Staaten hervorgehende fein; Einheit 
und Reich werden auch Fünftig von dem guten Willen und 
der Einficht der sinzelnen größeren deutjchen Staaten ab» 
hängen. 

Sowie es fih nur um ein Bundesverhältnig handelt, wird 
für die föderative Gefinnung und Politik der einzelnen Staaten 
das größere oder geringere Bedürfniß der Anlehnung und bed 
Schutzes enticheiden. 
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Bei fo unterftelltem blogem Köderativbande bedarf es weniger 
eined gefchloffenen Grenzſyſtems; denn es handelt fich ja nicht 
um Ausübung der Reichshoheit über ein beſtimmtes Reichs— 
gebiet. 

Der Unterſchied zwiſchen Bundesgenoſſen und Bundesver— 
wandten iſt damit angebahnt; es wird Staaten geben, die 
mit einem Theile ihres Ländergebietes im Bunde, mit einem 
andern Theile, um die ſelbſtſtändige Europäiſche Stellung zu 
wahren, außer dem Bunde ſtehen. Die Aufgabe wird ſein, 
daß die föderativen Formen nur nicht zu lar bleiben. 


Bei ſolchem Offenliegen widerſtrebender Intereſſen, bei ſchon 
ſo geſunkenen Erwartungen von einem künftigen Deutſchland 
entſprach es ganz dem praktiſch-politiſchen Sinne der Holländer, 
wenn der geiſtreichſte und gelehrteſte der holländiſchen Staats— 
männer, der Staatsſecretär Falck, mit wohlgezielter Ironie mei— 
nen Vater von der zu engen Verbindung Hollands mit dem 
Deutjchland, das fich ſelbſt nicht zu finden wiſſe, alfo abmahnte: 


Il faudroit bien que nous fussions possédés de cet 
amour du vague, dont parle Chateaubriand, pour de- 
sirer ardemment de nous lier au nouvel empire, dont 
personne n’entrevoit la forme. Il vaut mieux laisser 
reposer ce projet et nous y montrer indifferens. 


Solcher Indifferentismus jagte zwar, wie den Beftrebungen, 
jo dem Charakter meined Vaters gleich wenig zu; aber den quten 
Grund der Abwehr mußte er erfennen, und namentlidy Fonnte 
ed ihm nicht zweifelhaft fein, noch von ihm unberüdfichtigt 
bleiben, daß Bald die holländifch- nationale Anficht damit aus— 
gefprochen habe. Und wenn für irgend einen Staat zweiter 
Drdnung im Bundesverhältnig ein wohlbegründeter Anfpruch 
nicht bloß, fondern die Nothwendigfeit einer autonomen ftaat- 
lichen Stellung und Politik befteht, jo ift dies für die vereinigten 


v. Gagern, Leben Fr. v. Gagern's. I. 1? 
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Niederlande der Fall mit ihrem fo wichtigen und ausgedehnten 
Golonialbefig und den eigenthümlichen auswärtigen Verhältnifien, 
welche ſich daran fnüpfen. 

Bon diefen Eindrüden zeugt ded Vaterd*) weiterer Bericht. 

Die ganze Frage war mir und meiner Einleitung gleichfam 

allein überlaffen. Mir fchien weder das alte Reich jo liebens— 
würdig und achtbar, noch die neuen Machinationen fo ein 
(adend, daß den Niederlanden, befonders dem holländiſchen 
Theile, damit ein befonderer Dienft und Gefallen gethan 
würde x. — — Daher opinirte ich weder für die gänzliche 
Verbindung, noch für die gänzliche Sonderung ıc. 

In feinem Schlußberichte endlich über die wefentlichen Ergeb: 
niffe feiner Verhandlungen: Le I,uxembourg, etat allemand — 
Le Luxembourg, forteresse d’Empire, — und die Abneigung 
des Königs gegen die legtere Beftimmung fennend und befäm- 
pfend, deutete er wiederholt darauf hin**): 

Les Bays-Pas formoient le cercle de Bourgogne, le 
dixieme cercle de Allemagne. A tout prendre, le sang 
allemand a reconquis. En justice et droit de gens, je 
n’entrevois pas trop ce qui peut obliger les Allemands de 
renoncer à tout et à la partie. 

Der Irrtum meines Vaters beftand darin, daß, da er das 
föderative Band für Deutjchland überhaupt ald ein genügendesd 
erachtete und die Anomalie für eine gegebene und unvermeidliche 
betrachtete, daß Bundesglieder mit einem Theile ihrer Befigungen 
in dem Bunde jein follten, während fie doch, der Sache nadh, 
für das Ganze ihrer Befigungen unabhängige Europäifche Mächte, 
uud alfo unabhängig vom Bunde befonders dann blieben, wenn 
biefer Bund, ohne von einem einheitlichen Gedanken zufammen- 
gehalten zu werden, in Nichtigkeit verfiel, — ich fage, fein Irr— 


*) Mein Antheil an der Bolitif. II. ©. 193. 
*) Daſelbſt. ©. 130. 
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thum beftand darin, daß er dennoch eine Beſſerung beutfcher 
Zuftände, bei noch verfchlimmerten Territorialverhältnifien als 
fie vor Auflöfung des Reichd beftanden hatten, für möglich hielt; 
daß er die Zufunft Deutichlands durch das Gewiflen der jewei- 
ligen Führer und durch die vermeintlich ewige Dauer des gleichen 
Bedürfniffes des Zufammenhaltens gefichert glaubte *): 

Die Hauptſache jchien mir nicht in Worten, nicht in ſol— 
chen Diftinctionen (Bundesgenoffen und Bundesverwandte) zu 
liegen, jondern daß es treu und feft gemeint ſei, und 
fo nad der Seftaltung gemeint fein müffe. 

Bon den Bielen aber, die mit ihm in einer Richtung gingen, 
unterfchied er ſich wegentlich dadurch, daß bei ihm die deutfch- 
föderative Gefinnung der wahre politiiche Glaube, bei Andern 
nur Schein und Lüge war, und daß mein Water, auch nad 
gewonnener Einficht, der geſammte Oraniſche Länderbefig, nament- 
lich Holland mit den Golonien, werde nicht zu dem geographifchen 
Begriff von Deutjchland und zu dem zu fchließenden deutſchen 
Bunde gehören können, nichtödeftoweniger das Weſen der Föde— 
ration mit Deutichland für den ganzen oranifchen Länder: 
beftg fefthielt und das formelle Band für denjenigen Theil, 
der wirklich zum deutichen Bunde gehören jollte, um fo enger 
unter den Symbolen der Reichseinheit zu fchließen ftrebte. 

Nachdem der König der Niederlande, wie ſich ergeben wird 
mit Widerftreben feine ererbten deutichen Befigungen der befferen 
Arrondirung Preußens an der Sieg hingegeben und dafür das 
Luremburgifche eingetaufcht hatte, und nachdem es entfchieden 
war, daß von dem Dranifchen Länderbefige nur diefes neue Groß: 
herzogthum Luremburg Beftandtheil des deutfchen Bundes fein 
werde, da arbeitete mein Water, wenn auch fruchtlod, an 
der Spitze der Gefandtichaften der minder mächtigen beutfchen 


*) Meın Antheil an der Bolitif. I. ©. 56 u. 57. 
12” 
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Staaten, damit diefer Bund einen Inhalt befomme; damit troß 
Alem, was dagegen geltend gemacht wurde, in ber deutſchen 
Kaiferfrone und in der Beibehaltung der offtciellen Benennung: 
„das deutiche Reich“ ftatt „Bund“, wenigftend die Symbole 
der Einheit Deutjchland erhalten bleiben möchten. 

In jenen Gonferenzen der Gefandten *) fagte er: 

Dann ift noch ein Gegenftand, den ich für den wichtigften 
anfehe, die Kaiferwürde. Laſſen Sie und das als er 
meinen Wunfch alfobald ausprüden. 

Und vor der Unterzeichnung der Bundedacte erflärte er in 
officieller Note vom 6. Juni 1815 **): 

Der Luremburgifche Bevollmächtigte würde ſich nur wieder: 
holen, wenn er bier noch einmal entwideln wollte, warum es 
befier gewefen wäre, von den alten Reichsformen das Anwend— 
bare beizubehalten. 

. . . . Se. K. Majeftät denfen Sich bei dem deutfchen- 
Bunde nur die Geſammtheit oder das deutſche Reid. 
Nur darin fehen Sie die Erfüllung der Zwede, nur in dieſer 
hochwichtigen Einigung vermeinten Sie für Ihren Staat Vor: 
theile zu finden. 

Ueber feine ganze Beftrebung endlich, den Oraniſchen Staat 
im Föderativverhältniß zu Deutjchland aufzubauen, drückte er fich 
alfo aus ***); 

Die Eintracht, das fefte Band unter den Deut: 
Ihen wünfche ich ficher mehr wie irgend Jemand. Es war 
die nothmwendigfte und vorgefchriebenfte Politik 
ber Niederlande. England wird nicht immer mit geübten 
Heeren, und mit Marlborough's und Wellington’d ausgerüftet 
fein. Das fahen wir in den neunziger Jahren. Auf Deutſch— 
land, auf die nachbarliche Fräftige Continentalmacht muß man 
zählen können, ohne Spaltung, ohne Willkür, ohne Wort 


*) Mein Antheil an der Politik. IL S. 203. 
*) Daſelbſt. S. 239. 240. 
**) Daſelbſt. S. 200. 201. 
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und Bundbrüchigkeit! — Alsdann jah ich auf das Naffauifche 
Haus, dem ich durch das ganze Leben und meine Dienftzeit 
angehört hatte, deſſen Anſehen, Geftaltung, Nundung mein 
neuerliches Werf war. Der Erbverein, das Erbrecht, mein 
und des Königs Schwur auf diefe pacta, meine gemeinfchaftliche 
Endung, alfo mein vorderftes Amt bewog mich ganz direct 
zu der Rolle, die auch mit meinen Ideen von Recht, von Mög- 
lichfeit und dem Glüd der Unterthanen in Harmonie war. 

Wenn die Holländer meinem Water den Vorwurf gemacht 
hätten und haben, daß er fie, mehr als ihnen zuträglich jchien, 
zu germanifiren gelucht, jo wäre diefer Vorwurf vielleicht 
begründet; der entgegengejegte aber, daß er Aachen und Köln 
„den Holländern zumenden zu fönnen gehofft“, daß er deutiche 
Landſchaften babe „bataviſiren“ wollen, daß nach damaligen 
Beftrebungen und Anichauungen ein folches Refultat, wenn name 
lich ein größerer Compler deuticher Landichaften denjelben Regenten 
mit dem Staate der vereinigten Niederlande erhalten hätte, mit 
MWahrjcheinlichfeit wäre zu erwarten und vorherzufehen gewefen, 
und daher mein Water einen Raub an Deutjdsland beabfichtigt 
habe, — diejer Yonvurf iſt von erwiefener Umwahrheit. Der 
Gejchichtichreiber, welcher fich des natürlichen und ftarfen Triebes 
rühmt, „allen Dingen und Menichen nach ftrengfter Ueberzeugung 
gerecht zu werden“, wird feine übereilte Beſchuldigung berichtigen 
müffen. . 

Die Reftauration der Oranier war zunächft die Reſtau— 
ration eines deutichen Kürftenhaufes in feine Deutfchen Staaten; 
und nach damaligen Anſchauungen eine folche von höchſter patrio— 
tifcher Gerechtigkeit. Die Wiederberufung der Oranier nad Holland 
änderte daran nichts als den Umfang der Reftauration auf Deut: 
ſchem Boden. Sie war unter der Mitwirkung meines Waters 
vollendet, che das Verhältniß des Deutichen Staates zu dem Nicht: 
beutjihen, und das Verhältnig des Ganzen zu Deutichland aus— 
geiprochen und geregelt werden fonnte. Die Belorgniß, daß durch 
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die ftaatliche Verbindung Deuticher Landſchaften mit Belgifchen und 
Holländifchen unter derjelben Krone die Nationalität der Deutfchen 
Landſchaften gefährdet werden könne, lag um fo ferner, als feit 
Jahrhunderten die Regierung der Oraniſchen Erbftaaten, während 
die Dranier Holland regierten, eine ganz Deutiche, und eine der 
aufgeflärteften und beften unter den Regierungen der Fleinen Deut: 
ichen Fürftenftaaten geblieben war. Die engere ftaatliche Ver: 
bindung aller Beftandtheile des neuen Staates wurde dadurch 
allerdings erleichtert, daß der Deutjche und nichtdeutiche Länder: 
beftand, beide aber von nahe verwandten Bevölferungen bewohnt, 
jest in geographifchem Zufammenhang fich befand, was daraus 
fi) ergab, daß die Dranier im Intereffe der Preußifchen Arron— 
dirung auf ihre Erblande an der Lahn und Sieg verzichtet hatten, 
um dagegen dad Luremburgifche mit feiner gemifchten Uebergangs- 
bevölferung einzutaufchen, das, jchon früher mit Belgien unter 
derjelben Regierung ftehend, ſich jelbft immer mehr ald zu Bel: 
gien gehörig betrachtete. Wenn es, wie man wohl wird zuge 
ftehen müffen, von Seiten der Dranier fein Raub an Deutfch- 
land gewefen fein würde, ihr Erbe zu behalten, jo kann es 
auch kein Raub an Deutſchland genannt werden, wenn der Erſatz 
für jenes Erbe zwiſchen der Maas und dem Rhein auf einem 
Boden, der nicht Deutſcher ſein kann, als der an der Lahn und 
der Sieg iſt, gefunden und in weiterem Umfange geſucht wurde. 
Es iſt genügend nachgewieſen, und der Geſchichtſchreiber mußte 
das wiſſen, daß meines Vaters Beſtreben dahin ging, wenn nicht 
ſämmtliche vereinigte Niederlande, doch einen bedeutenden Theil 
des neuen Staates als einen Deutſchen Staat aufgerichtet zu 
ſehen, und daß alle früheren Vorgänge und bisher beſtandenen 
Einrichtungen dieſes Beſtreben als ein natürliches erſcheinen ließen. 

Ich bin ſo ſehr überzeugt als Einer, es ſei beſſer ſo, daß 
Köln und Aachen unter Preußiſche Herrſchaft gekommen ſind und 
nicht unter Oraniſche; aber auch davon darf ich wohl überzeugt 
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jein, ohne mich der Anklage auszufegen, ein Räuber an meinen 
Baterlande gejcholten zu werden, daß die vormals der Tradition 
nad vorwiegenden deutjchen Länder: Luremburg, Lüttich und Lim— 
burg, deutjcher geblieben fein, fih Deutjchland nicht mehr noch 
entiremdet haben würden, wenn jie mit einem größeren Theile der 
heutigen ‘Preußischen Rheinprovinz unter derfelben Regierung, fei 
es nun eine Preußifche oder Dranifche, jtaatlich verbunden worden 
wären. Es lag nicht in den Europäiſchen Zuträglichfeiten, Preußen 
zugleich in Sachſen und in dieſen Niederlanden in jolchem Um— 
fang fich vergrößern zu laffen, und es ift hier meine Aufgabe 
nicht, zu erörtern, imwiefern überwiegende Gründe Preußen beftim- 
men mußten, jeine Vergrößerung in erfter Linie an der mittleren 
Elbe und an der Saale zu fuchen; aber das ift mir bei der 
Kenntniß der damaligen Yage der Dinge nicht zweifelhaft geblieben, 
daß Preußen, wenn e8 bei den Verhandlungen des erften ‘Barifer 
Friedens und bei dem Wiener Congreß, ftatt ganz Sachjen anzu— 
fprechen, zu Luremburg, welches es jchon befaß und wieder abtrat, 
Lüttich und einen Theil des heutigen Limburgiichen hätte hinzu 
haben wollen, mit jolchem entjchiedenen Verlangen durchgedrungen 
fein würde. Denn feit den Verabredungen von Chaumont bie 
zum erjten Pariſer Srieden, der Frankreich viel mächtiger ließ, als 
man in Chaumont die Abficht gehabt, alfo auch das Theilungs- 
object vermindert hatte, waren die Abftchten, einen umfangreicheren 
und mächtigeren Niederländiichen Staat zu gründen, einigermaßen 
ſchon gemindert; der Anwachs von Köln und Aachen, den man 
in Chaumont den künftigen Niederlanden in Ausſicht geſtellt 
hatte, war jetzt ſchon, wie die Franzoſen ſagen würden: bon 
pour le discours. — Mein Vater hatte, wie oben erzählt iſt, 
vorher gejehen und gefagt, daß die Dranifchen Erblande, im Intereſſe 
des Deutjchen Bertheidigungsipftems und bei dem Preußifchen Be- 
bürfniffe relativer Arrondirung, nicht würden dem Oranifchen und 
Raffauifchen Haufe erhalten werden fönnen. Er fuchte dafür Erſatz, 
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er furchte ihn auf Deutſchem Boden, und war hierzu nicht allein 
berechtigt, fondern auch aus patriotiſchen Gründen verpflichtet. 
Während der erfte Pariſer Friedenstractat in mangelhafter, 
Deutfchland beeinträchtigender, Nedaction beftimmt hatte, daß 
die deutfchen Länder auf dem linfen Rheinufer, 
welche feit 1792 mit Sranfreih vereinigt waren, 
auch zur Vergrößerung Hollands dienen follten, fo ift 
mein Water dagegen bemüht geweien, das für Oranien zu Er 
werbende zu Gunften der deutichen Stellung der Oranier, alſo 
für Deutſchland zu erwerben. Nicht die Oranier verichulden, 
daß die Verfaffung Deutjchlands, der fie ſich für ihre Deutjchen 
Befigungen unterwarfen und für mehr ald das zu unterwerfen 
bereit waren, fo unvollfommen geblieben ift. Großes Unrecht 
begingen zwar die Oranier, — und mein Vater ift daran 
unfchuldig, — daß fie die Deutfche Bundesverfaffung in der Art, 
in welcher fie fich verwirflicyte, mit der Verachtung behandelten, 
bie fie verdiente, und fih und ihr Ländergebiet Deutjchland zu 
entfremden ftrebten, nachdem fte, vielleicht irrthümlich, erfannt zu 
haben glaubten, daß ihnen der Bund feine Bortheile gewähre. 
* Sie hätten wenigftend das Ihrige thun fjollen, um den Deutjchen 
Bund auf befiere Wege zu lenken, und fie thaten es nicht. Daß 
e8 aber dahin fommen fonnte, daß die Entwidelung und das 
Gebahren des Bundes unter dem Defterreichifch- Preußischen Dualis- 
mus zu dieſer Entfremdung natürlich führte, das war nicht 
die Schuld der Dranier, nicht fürwahr — und fein Beftreben 
als Zuremburgifcher Gefandter am Bundestag giebt davon Zeugs 
niß — die Schuld meined Vaters, fondern — in erfter 
Linie, — die Schuld Deutfchlands, d. h. Gefammt-Deutichlandg, 
feiner Leiter und Organe. | 
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Es bleibt mir übrig, auf die concreteren Bejchuldigungen, 
daß mein Vater die Vergrößerung der Niederlande zu Deutfchlands 
Nachtheil betrieben und erwirft habe, mit Wenigem zurüczufommen. 
Ich glaube ihnen mit der Zurückweiſung jener grundfäglichen 
Anfchuldigung, wonach es ein Raub an Deutichland geweſen fein 
follte, Deutfches Land für das Haus Oranien zu erwerben und mit 
Holland, fo wie es beabfichtigt wurde, in ftaatlicye Verbindung 
zu bringen, die Spitze abgebrochen zu haben. 

Was den unbegreiflichen Irrtum von Vers betrifft, der doc) 
felbft Seite 31 u. 32 des 4. Bandes von Stein’d Leben die 
geheimen Artikel des Pariſer Kriedenstraftatd von 1814 wörtlid) 
mittheilt, ald habe es mein Water zu verantworten, daß die 
Maasfeftungen Lüttih, Huy, Namur in Niederländischen und 
nicht in Preußiſchen Beſitz gefommen feien, fo babe ich bereits 
nachgewiefen, daß Alles, was über die Herftellung des jpäteren 
Königreich der vereinigten Niederlande bis nach dem erften 
Pariſer Frieden verhandelt und feftgejegt worden ift, wie namentlid) 
die Vereinigung Belgiens mit Holland mit der „lisière de la 
Meuse,“ d. bh. mit einem Landſtrich längs dem rechten 
Ufer der Maas, deffen Auspehnung nurnoch nidt 
beftimmt war, — daß dies ohne alle Betheiligung meines 
Vaters, ich möchte faft jagen, ohne directe Berheiligung der Nie: 
derlande und der Oranier jelbft, jedoch unter wejentlicher Mit: 
wirfung der Staatömänner der deutfchen Großmächte, Preußens 
insbeſondere, fo erfolgt iſt; daß das ſchon vollendete That— 
fachen waren, ald mein Vater in die Geſandtenfunction für die 
Niederlande bei dem Wiener Gongreß eintrat. 

Pertz ſagt: „Lüttich, Huy, Namur in Breußifchen Händen 
würden damals (1830) ficher Belgiens Abfall verhindert 
haben.” Ich verftehe nicht, wie das gemeint ift. Soll es foviel 
heißen: Wenn ganz Belgien Preußiſch gewefen wäre, jo würde 
e8 nicht von Preußen abgefallen fein, fo ift das eine Meinung, 
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die ich als ſolche nicht beftreiten, jondern nur darauf aufmerffam 
machen will, wie nahe ohnehin der Europäifche Krieg im Jahre 
1830 drohte; wie wahrfcheinlich es ift, daß Belgien auch gegen 
Preußen fid) empört und auf die Unterftügung Frankreichs nicht 
umfonft gerechnet haben würde; daß dann der Krieg ſchwerlich 
vermieden worden wäre, mit feinen Folgen von Gewinn ober 
Berluft. Ich laſſe ganz dahin geftellt, ob der Ausbruch des 
Krieges damals Für Deutjchland ein Glück oder ein Unglüd 
geweien fein würde. Oper geht Pertz's Meinung dahin: Belgien 
wäre zwedmäßiger im Jahre 1814 zwifchen den Niederlanden 
und Preußen getheilt worden, fo daß ein Theil des Wallonifchen 
Landes an Preußen gefallen, Brabant, Flandern und der Henne: 
gau etwa mit Holland vereinigt, dann durdy den Preußiſchen 
Beſitz der Maadfeftungen der Abfall beider Theile verhindert 
worden fein würde? Alle Erfahrungen fprechen dafür, wie ftarf 
bei den vormals Defterreichifchen, Niederlanden, ungeachtet der 
nationalen Unterfchiede, der Inſtinkt der Zufammengehörigfeit 
ausgeprägt ift. Die Theilung würde wenigftens die Zufrieden: 
heit des Landes nicht vermehrt haben; denn von allen politifchen 
Auskunftsmitteln ift fie die unnatürlichfte und jchlechtefte. Dagegen 
hatte mein Water noch bei dem Wiener Gongreß das Argument 
geltend gemadht*): On se propose sans doute de ne pas 
separer ce que jadis étoit uni par les limites connues, la 
langue et le gouvernement. Daß Preußen bei ſich die Ordnung 
würde erhalten haben, das foll nicht bezweifelt werden; daß es 
unter der Vorausfegung der Theilung den Abfall des mit Holland 
vereinigten Theiles verhindert haben würde, das ift eine von den 
hypothetiichen Behauptungen, die fih eben fo gut aufftellen als 
beftreiten laffen. 

Gewiß ift nur, daß Preußen 1830 die Erhaltung des Friedens 


*) Mein Antheil an der Politif. II. Seite 113. 
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eifrigft, und man fönnte jagen, um jeden Preis, wünſchte; daß 
es, obgleich mit dem ihm in Luremburg eingeräumten Beſatzungs— 
rechte zu befonderer Bundeötreue verpflichtet, die Deutiche Schande 
der Luremburgiſchen Theilung damald vor den Augen feiner 
Befagung und unter feiner eigenen Mitwirkung gerade jo hat vor 
fich gehen laſſen, wie es 1850/51 zu der Mißhandlung Schleswig 
Holfteinsd endlich jelbft noch die Hülfreihe Hand bot. 


Was nun die Anklage von Gervinus gegen meinen Vater 
betrifft, jo habe ich audy bei vieler zunächft einiges Ungenaue zu 
berichtigen. Er fagt in der oben ausführlicher angeführten Stelle: 


Den holländifchen Räthen des Prinzen von Dranien 
war dieſes Zuviel noch nicht genug; fie hatten gleich Anfangs 
ihre Blide auch auf das jenfeitige Ufer der Maas geworfen. 
Ganz jo jchlimm nun fam es nicht, doch wurde dem öfter: 
reichifchen Belgien nod das Bisthum Lüttich, Limburg und 
ein Theil der Abteien Stablo und Malmedy zugefügt. 


Es erwedt diefe Stelle eine ganz irrige Vorftellung von dem 
Verhalten der Holländer und enthält eine unbegründete Ber 
Ihuldigung. Die Großmachtöbeftrebungen der Dranier wurden 
von den wahren Holländern nicht getheilt. Die Vereinigung mit 
Belgien haben diefe nicht gewünfcht, fondern nur geduldet. Die 
Wiedererlangung ihrer vormaligen Golonien Geylon, des Gap, 
Guyana wäre den Holländern lieber geweien als alle con— 
tinentalen Bergrößerungen. Kür dieſe nthaltiamfeit derſelben 
legt mein Bater*) verſchiedentlich Zeugniß ab: 

On destine ces provinces à la Hollande, non parcequwelle 
est conquerante, mais parcequ’elle ne peut pas s’en passer. 


Cela est si vrai, que les impartiaux et l’Angle- 
terre me paroissent bien plus persuad&s de 


*) Mein Antheil an der Bolitif. IL. ©. 27. 
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“ 
cette necessite, que les hommes d’etat en Hol- 
lande. m&me, qui prefereroient ou leurs an- 
ciennes limites, ou une portion bien plus mo- 
dique sur la rive droite du Rhin. 

Sodann: 

*) Alle Begehren, alle Wünjche ftrömten mir alfo nicht 
aus Holland, ſondern aus Belgien zu, um Schuß, um Bes 
feftigung der Gränze, um die Wiedergabe zum wenigften der 
acht Gantone, die der erfte Pariſer Friede noch bei Frankreich 
gelaſſen hatte. 

*) — — Die Holländer haben nie etwas an mich ges 
jonnen. Wohl aber war ich mit Belgischen Vorftellungen und 
ftatiftifchen Ausführungen über den hohen Werth der acht 
Gantone und die Schädlichfeit der Abjonderung von Belgien 
gleichſam überſchwemmt. 

Ich zweifle ob Gervinus beſſere Quellen zu Gebote ſtanden, 
auf deren Grund hin er von der Begehrlichkeit der Holländi— 
ſchen Räthe nach dem jenfeitigen Ufer der Maas fprechen fonnte. 

Es ift ferner nicht richtig, wenn Gervinus fagt, Limburg 
jei dem Defterreichifchen Belgien zugefügt worden. Limburg gehörte 
zum Defterreichifchen Belgien. - Dem alten Zimburg wurde aber 
längs dem rechten Ufer der Maas ein weiterer Landdiftriet, mit 
dem vormald Geldern’ichen Venloo, zugefügt, und auch ber 
Holländifche Generalitätspiftricet Maeftricht mit Ddiefer Provinz 
vereinigt. Auch wurde nicht, wie Gervinus jagt, dem Defter- 
reichiichen Belgien „ein Theil der Abteien Stablo und Malmedy“ 
zugefügt, fondern Stablo ganz, und Malmedy, welches ganz 
an Preußen fiel, gar nicht. | 

Die Thatfache, daß mein Bater Deutſche Landftriche zwilchen 
Maad, Mofel und Rhein für Oranien bat erwerben wollen, 


— — — — 


*) Kritik des Völkerrechts. ©. 221. 
*) Mein Antheil an der Potitif. V. ©. 123. 
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wozu er durch den Pariſer Kriedenstraftat gleichſam angewiejen 
war, und zwar zu einer Zeit bat erwerben wollen, in welcher 
über die fünftige Verfaſſung Deutſchlands, und alfo auch diejer 
zu erwerbenden Landftriche, noch nichts beftimmt war, — dieſe That: 
jache kann ich nicht beftreiten wollen. Die Anflage, die aus 
biefer Thatjache gegen meinen Bater aus angeblich patriotijchem 
Standpunkte gefchleudert worden ift, glaube ich gründlich zurüd- 
gewiejen zu haben. Doch über die Art und Weife, wie mein 
Bater die Zwede, die ihm aufgetragen waren, verfolgte, von 
welchen Gefichtöpunften er dabei ausging, glaube ich noch 
einige Erläuterungen beifügen zu follen, welche auch die concreten 
Beichuldigungen auf ihr Nichts zurüdführen werden. Folgende 
bereitö befannte thatjächliche Verhältniſſe find dabei in ihrer 
Wechjelwirfung ind Auge zu faſſen: 

1) Die Dranifch- Deutjchen Erblande waren durch die Um: 
ftände bedroht, in andere Hände übergehen zu jollen. 

2) Dem Prinzen von Dranien war ein Anwachs an Holland 
von Deutjchen Ländern auf-dem Linfen Rheinufer zuerft durch) 
die Verabredungen von Chaumont in weiterem Umfange zuge: 
dacht, dann durch den vierten geheimen PBarifer Artikel zu— 
gefagt. 

3) Ferner durch den dritten geheimen Pariſer Artikel zugefagt, 
daß die Grenze auf dem rechten Ufer der Maas nad den 
militäriichen Zuträglichfeiten Hollands und feiner Nachbarn 
geregelt werden follte. 

4) Die Landftriche, wo dieſe Vergrößerung zu jchöpfen, waren 
nebft ſolchen auf dem rechten Ufer ver Maas, die früher unbe: 
ftritten zu Belgien gehört hatten, nad) der vorläufigen Militärs 
convention durch Preußiſche Truppen ausichließlich beſetzt. 

5) Ehe die Sächlifche Frage bei dem Congreß entichieden war, 
galt ed bei mehreren der Hauptmächte als Ariom, daß Preußen 
nicht der unmittelbare Nachbar von Franfreich werden folle. 
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Breußen felbft ſchien ed nicht zu wünfchen. Erft nachdem die 
Sächſiſche Frage zu Ungunften Preußens entfchieden war, mußte 
das BVergrößerungsobject für Preußen anderswo gejucht werden ; 
jenes Ariom wurde aufgegeben, und während bis dahin bie 
Saargegend, von Sarreguemined bis gegen Trier und das Luxem— 
burgifche hin, Bayern noch beftimmt war, um die Verbindlich— 
feit Defterreih8 an Bayern wegen Salzburgs zu löjen, fo rüdte 
jest Preußen über die Saar und wurde Franfreichd unmittelbarer 
Nachbar. 

Bon diefer Bafis aus hatte mein Water zu operiren; bie 
Landichaften zwijchen Maas, Mofel und Rhein follten theils 
Preußen, theils den Niederlanden anheimfallen; es war alfo die 
beiden Staaten vortheilhaftefte Grenze, die natürlichere Zuſam— 
mengehörigfeit zu ermitteln, und wefentlich handelte es ſich dabei 
um eine Verftändigung mit Preußen. 

Die Forderung höher zu fpannen, um ſich dann mit Weni- 
gevem zu begnügen, ift überall die Verhandfungsmarime. Ich 
brauche übrigens nur die zerftreuten Säge meined Vaters anein- 
anberzureihen, um den Vorwurf allzugroßer Begehrlichkeit, von 
dem Vorderfage einmal ausgegangen, daß ein mächtiges Nieder 
land, an Deutfchland fich anlehnend, beftehen foll, zu entfräften: 

„Wer den Gang des menfchlichen Gemüthes erwägt," fo 
jagt mein Vater*), „das beati possidentes und Preußens An- 
fprüche, dem wird es einleuchtend fein, daß der Befisftand Preu- 
gend die Anwendung des dritten und vierten geheimen Artikels, 
in Beziehung auf Maas und Mofel, zu Gunften der Nieder: 
[ande erſchwerte.“ 


*) Es war wohl Far, daß das niederländifche Loos nicht 
fonnte geworfen werden, unabhängig von allem Anderen, und 





*) Mein Antheil an der Politik. I. ©. 18. 
*) Daſelbſt. ©. 54. 
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daß befonderd die Polnische, Sächſiſche und Preußifche Fragen 
im Boraus gleichſam mußten entjchieden werden. Indeſſen 
fäumte ich nicht, an die Engländer meine Forderun— 
gen hocdyyuftellen und ihnen insbefondere die An: 
näherung an den Rhein und die Handreihüng an 
andere deutſche Fürften als ſyſtematiſch Kräfte fichernd 
und folglich wünjchenswerth darzuftellen. 

*) Meine Art (mit den englischen Miniftern) zu argumen- 
tiren, blieb überall diejelbe: 

Wäre die Aufgabe nur gewefen, den Prinzen von Oranien 
zum reichen und großen Herm zu machen, jo wären wohl 
Holland und Belgien Stoff genug, ſolchen Ehrgeiz zu befrie- 
digen, und es fcheine — — abjurd noch jo viel mehr zu 
verlangen. Da es aber hier auf ein großes politisches Prin- 
cip anfomme, da es darauf anfomme, einen Staat zu bilden, 
der wenigftend Frankreichs erftem Anfall widerftehen könne, fo 
jei das allein zu erforfchen und allein der Maßſtab. Sicher 
jei auch dad Englands große Intention, — — und nur 
große Schwierigfeiten oder die pure Unmöglichfeit fünnte fie 
wieder davon abgehen machen. 

Lord Caſtlereaghs Berichtigung beftand hauptjächlich darin, 
ed fomme darauf an: ce qui convenoit A l’Europe, und zu 
viele Feftungen in ded Prinzen Händen, womit Luremburg 
gemeint jchien, ſeien dem Prinzen eher jcehädlich: wobei fie 
immer auf die lisiere de Ja Meuse zurüdfommen. Endlich 
meinten fie: die Belgier, bei aller Neigung und 
Gunft für fie, ſchienen ihnen nod nicht zuverläſſig. 
Den erſten allgemeinen Europäifchen Sag fonnte ich jehr leicht 
zu dem meinigen machen; dem übrigen — — nicht wider: 
fprechen. 

**) Die lisiere de la Meuse unterftügte und begünftigte 
ich auf alle Weife — fie war aber mehr eine Erfindung und 
Werf der Engländer. Es war eine blos militärijche 


*) Mein Antheil an der Politik. 11. ©. 57. 58. 
**) Daſelbſt. ©. 114. 
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Frage zu den Zwecken der Vertheidigung, die ich geographiſch 
oder ftatiftifch nicht zu verlangen getraut hätte. 

Immer blieb es (fo fährt mein Vater nah Anführung 
der gleichförmigen Artikel 25 und 66 der Wiener Congreß— 
acte fort) eine ungemeine Nachgiebigfeit von Seiten des Preu- 
iichen Hofes gegen England und den König der Niederlande, 

. und die Engländer beftrebten ſich aufrichtig, es anzuerfennen 
und zu erwidern. 


In der bereitö erwähnten Note vom 24. December 1814 
an die vier Mächte*), worin die Eröffnung der Verhandlungen 
erbeten wurde, heißt 08: 


I sagira moins d’ajouter au revenu de Ietat, 
d’etendre vaguement ses limites — que de les choisir — 
de trouver cette convenance militaire, de satisfaire le 
jJuste amour propre et l’attente de ces peuples; d’unir, ce 
qui etoit uni par les moeurs, la langue, la religion, les 
besoins mutuels, les liaisons des fabriques, et enfin par 
les voeux qui en sont le resultat naturel et necessaire. 

On étoit convenu à Chaumont d’une ligne qui desti- 
nait aux provinces unies la majeure partie du Departe- 
ment de la Roer en embrassant Cologne et Aix-la- 
Chapelle. 

Depuis cette &poque d’autres circonstances 
sont survenues, et nous ne citerons que les cessions 
(des cessions precieuses) faites à la France qui meriteront 
sans doute toute attention de Votre Excellence. 


Und ganz in UWebereinftimmung mit dieſer gemäßigten For— 
derung: 

Aber der Hauptgewinn nach den früheren Friedenstractaten 
blieb immer das Lütticher Land, fo ausgedehnt, jo reich an 
Mitteln, fo voll Induftrie, jo analog in Sprache, Sitten, 
Wünſchen mit den Niederlanden. 


*) Mein Antheil an der Bolitif. IL ©. 114 u. 115. 
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Endlich *): 

On s’arrangera à peu pres sur ce pied. — En cédant 
ses etats hereditaires Votre A. R. aura de 400,000 à 
450,000 ämes ü la droite de la Meuse, et à travers mille 
difficultes, contradictions et jalousies. Dans cette hypo- 
these c’est le Duch@ de Luxembourg, qui sera un pays 
allemand .... 


Si V. A. R. avoit voulu conserver ses possessions 
allemandes, il falloit mettre un veto parfait et irrevocable 
à leur cession. — L’Allemagne n’est pas le desert du 
Canada. Des qu'on cédoit en Pologne, il falloit recon- 
struire la Prusse en Allemagne. Et combien n’avoit-elle 
pas de droits, d’amis et de moyens. Moyens de faire 
tourner tout ü son avantage. 


Was hat nun mein Vater nach Alle dem bei feinem Be: 
jtreben für die Bergrößerung der Niederlande Deutichland ent: 
zogen oder zu entziehen beabfichtigt? 

Er hat einem durch Napoleon vertriebenen Deutichen Fürſten 
feine Dienfte zur Wiedereinfegung der Regierung deſſelben in 
jeinen ererbten Deutſchen Beligungen geweiht; Dabei aber vor den 
Verabredungen zu Chaumont Die hochgeipannten und in feinen 
Augen ungerechtfertigten Hoffnungen und Erwartungen des Prinzen 
von Dranien zu mäßigen gefucht, den von dieſem beabfichtigten 
Erwerb des Herzogthums Berg aus Gründen der Bolitif wie 
ber Billigfeit ald unerreichbar ihm dargeftellt. Gr war unbe: 
theilige bei den Verabredungen zu Chaumont, durch welche von 
Neuem die Erwartungen des Prinzen To hochgeſpannt waren. 
Hier wurde der Anwachs des größeren Theils Des Departements 
der Rocr, Köln und Machen einbegriffen, den Niederlanden in 
Ausficht geftellt, und es ift noch zu enveifen, mit welchem über: 
mäßigen Eifer mein Vater die weitere Verfolgung dieſer Verab— 


*) Mein Antbeil an der Bolitif. IE. ©. tot u. 105. 
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redungen unter den Großmächten fi hat angelegen fein lafien, 
nachdem ber Friedenstraftat vom 30. Mai 1814 jo günftig für 
Frankreich ausgefallen, daß das Theilungsobject wejentlich ges 
fchmälert war. Er war unbetheiligt an den bereitö ermäßigten 
Stipulationen für die Niederlande des Friedenstractats vom 
30. Mai 1814, die zu verwirflichen dann fein Auftrag wurde. 
Und wo und in wiefern fann man ihm hierbei eine Ueberge— 
Ichäftigfeit im Niederländifchen Intereffe vorwerfen, und wer vers 
mißt fich, das Maß der erforderlichen und pflichtgemäßen Ge- 
ichäftigfeit dem für ſolche Aufgaben erprobten Manne zumeffen 
zu wollen, dem man zugeftanden hat, daß er feine Zwede zu ers 
reichen gewußt hat, und dem man fünftig nicht mehr wird nach— 
reden wollen, daß feine Zwede und Ziele nicht erlaubte, gerechte 
und patriotifche waren? 

Er hat allerdings auf dem rechten Ufer der Maas wieder 
für die Niederlande erworben, was früher Holländifcher oder Oeſter— 
veichifch = befgifcher Befis war; — aber Luremburg nicht, ohne 
dafür die oranifchen Stammlande taufchweife zum Opfer zu bringen. 

Er hat die von den Engländern bedungene lisiere de la Meuse 
von nördlich unterhalb Gennep bis fuͤdlich oberhalb Wenloo in 
der gemäßigteften Weife, ohne größere Anforderungen zu machen, 
zur Anwendung gebracht, und e8 ift Darüber von PBreußifcher Seite 
feine Klage erhoben worden. 

Wer die diplomatifche Sprache fennt, der wird in ber in 
wörtlichem Auszug eben angeführten Niederländifchen Note vom 
24. December, 1814, und zwar, nachdem unmittelbar vorher der 
Beredungen von Chaumont Erwähnung gethan war, in den Wor— 
ten: „depuis cette epoque d’autres circonstances sönt surve- 
nues“, die Nefignation auf das UInerreichbare crfen- 
nen. Nichts Anderes fonnte damit gefagt fein ald: „Da Ihr 
die Verabredungen von Chaumont nicht erfüllt habt und nicht 
mehr erfüllen fönnt, da Ihr überdem von dem alten Belgifchen 
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Gebiet die fo werthvollen acht Kantone an Frankreich cedirt habt, 
fo madyt das wenigftend jegt wieder gut, injoweit Ihr das noch 
fönnt, und gebt und nad den Verheißungen des ‘Barifer Ber: 
trags, was und auf dem rechten Ufer der Maas vom höchften 
Werth, und uns jo homogen iſt, — das Bisthum Lüttich.“ Damit 
ift die behauptete Begehrlichfeit meined Waterd für die Nieder: 
lande nadı dem Bells von Köln und Aachen abgethan, und die 
conerete Anfchuldigung gegen meinen Vater wird auf die Frage 
zurückgeführt: Ift es beſſer, daß der größere Reſt des alten Bis- 
hums Lüttich — denn die Stadt, mit dem auf dem linken Ufer 
der Maas liegenden Theile des alten Bisthums, und ebenjo ein 
ſchmaler Strich auf dem rechten Ufer der Maas ift ja ſchon durch 
die Friedensftipulation der „lisiere de Ja Meuse“ den Nieder: 
landen beftimmt — ift es befler, daß diejer Reft mit feiner gleich- 
falls großentheild walloniſchen Bevölferung cin Beftandtheil 
Belgiens und der Niederlande wurde, und daß das alte Lütticher 
Land ungetheilt blieb, oder würde es beffer, wejentlich zu Deutſch— 
lands Vortheil gewefen fein, wenn das Land getheilt, und jener 
größere Reſt zu Preußen und Deutichland gefchlagen worden wäre? 

Ic habe für die Beantwortung diefer Frage feine weiteren 
Argumente geltend, aber auf Eines noch aufmerffam zu machen. 

Breußen hat Luremburg nicht behauptet, ſondern freiwillig 
aufgegeben, ohne welches der Befig jenes Theild von Lüttid) 
feinen Sinn hatte. 

Daß aber endlich Luremburg wiederum ein Deutiched Land 
wurde, das ift ficher das Verdienſt meined Vaters; weder Deut: 
fcher noch Holländischer Seits würde das nach befannter Lage der 
Sache bei dem Wiener Gongreß fonft, ohne meinen Vater, ver: 
langt worden fein, und das leifefte MWiderftreben des Prinzen 
von Dranien würde in diefem Falle gemügt haben, ihm die Eigen- 
fchaft eined Mitgliedes des Deutichen Bundes zu erfparen. Die 


Naffauifchen Stammesvettern würden, für den eventuellen Ball der 
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Succeſſion in Luremburg gleichzeitig auf die Succefftion in den 
Niederlanden ausgehen, und alfv von feinem von dem Dranifchen 
abweichenden Intereſſe geleitet werden. 

Sp groß oder fo Fein dieſes Verdienſt jegt auch angefchlagen 
werden mag, immerhin wird ed dem angeblichen Vergehen oder 
Fehler die Wagichale halten fönnen: an die Stipulationen von 
Ehaumont, ohne die Verwirflichung derfelben zu verlangen, erinnert, 
und bieTheilung des alten Lütticher Landes verhindert zu haben. 

Es find jedoch endlich zwei bedeutende Zeugen vor bie 
Schranfen der gegen meinen Bater zu Gericht figenden hiftorifchen 
Kritif geführt worden, die für fein übermäßigesd Batavifiren aus- 
gefagt und feinen Mangel an Patriotismus bezeugt haben 
folen — Stein und Metternih. Mein VBater erzählt unbe 
fangen und nicht wie Einer, der fi einer großen Sünde bewußt 
ift, Folgendes, und eine andere Duelle ald diefe Erzählung giebt 
ed nicht für jene Zeugnifle; Vers und Gervinus, direct und wies 
der indirect, haben daraus gejchöpft: 


Schon im Bericht vom 6. Detober beflagte ich mich, ber 
Fürft Metternich habe mir in einer Berfammlung bei der Kai— 
ferin von Rußland eine kleine Scene, mit andern Worten, 
Vorwürfe gemacht: 

er Juche eine Gelegenheit mit mir zu fprechen; zu viel Wärme 
müßte ich nicht in die Vertheidigung des niederländifchen 
Intereſſes legen. Ich ftiftete die Engländer nur auf, und 
fei ein Deutfcher, und müſſe bevenfen, daß ich Deutichland 
dadurch Nachtheil zufüge. 

Noch ehe wir nah Wien gingen, hatte mir ber 
Minifter Stein Achnliches zugefchrieben: „Vergeſſen; Sie über 
den Batavifiren dad Germanifiren nicht“. 


Was nun zuerft Stein’d Aeußerung betrifft, jo ergiebt fich 
aus dem ganzen Zufammenhang, daß Stein feinen beftimmten 
Aft der diplomatifchen Thätigfeit meines Waters, den er mißbilli- 
gen wollte, im Auge hatte; denn mein Vater war damals — „ehe 
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wir nach Wien gingen” — noch nidyt in diplomatijcher Thä— 
tigfeit, jondern in Dillenburg durch Organiſations- und Admi— 
niftrativgefchäfte in Anſpruch genommen. Auch würde ſich 
Stein in ſolchem Falle in feiner Weife ganz anders ausgeſprochen 
haben. Ich glaube audy oben hinreichend dargethan zu haben, 
daß in der Art wie mein Vater von Dillenburg aus die Depejchen 
des Prinzen von Dranien in feiner Auffaffungsweife der Nieder: 
ländiſchen und Oraniſchen Interefien beantwortet und fich für 
jeine Wiener Miſſion vorbereitet hat, fein Anlaß zu ſolcher Miß- 
billigung, auch vom Stein’schen Standpunfte aus, gegeben war. 
Ein feindlicher Gegenſatz zwifchen germanifchen und bataviichen Ins 
tereffen war damals wie Später garnicht in Frage. Ueberhaupt liegen 
mancherlei Beweiſe vor, daß gerade in jener ‘Periode feines ſtaats— 
männiſchen Wirfens, in der Zeit vor dem erften Pariſer Frieden 
bis zum Wiener Gongreß, mein Vater am meiften mit dem Mi- 
nifter vom Stein fich in Uebereinftimmung befunden und fo gehan— 
belt habe. Die Uebernahme Oraniſcher Pflichten von Seiten des 
Preußiſchen Staatsminifters Wilhelm von Humboldt, die ficher 
ohne Stein’d Vorwiſſen weder angetragen nody angenommen 
worden war; die mitgetheilte Depeche meined Water an den 
Fürften der Niederlande, welche des Miniſters vom Stein und 
feiner Aeußerung über die Oranier jo ausführlich erwähnt; find 
einzelne Zeugniffe dafür. Während aber in jener Schöpfungs- 
periode einer Neuzeit die Oranifchen Belange in Deutichland wie 
in den Niederlanden meines Vaters pflichttreue Thätigfeit ganz 
befonderd in Anſpruch nahmen, jo daß er vielleicht in feinen 
Briefen an Stein zu viel über dieſe Intereffen fich ausgelaffen 
hatte, die doch Stein nur als untergeordnete, als Glieder in der 
Kette der großen Aufgabe erichienen, die feinen Geift beichäftigte, 
fo fonnte Stein jehr gut und in wohlwollender Abſicht meinen 
Vater daran erinnern wollen, auch der Hauptjache eingedenf zu 
bleiben. Stein war in der beneidenswerthen Stellung und Lage, 


198 


unter Abweifung aller untergeorbneten Rüdjichten dem einen großen 
Gedanken, der Herftellung des Vaterlandes, feine ganze Geiftes- 
fraft und Thätigkeit widmen zu dürfen. Meinem Vater war ein 
fo unabhängiger Standpunkt nicht vergönnt, und die Sorge um 
untergeordnetere Rüdfichten waren für ihn in mehrfacher Bedeu— 
tung das tägliche Brod. Ehre und Danf ihm, befonderd auch 
von den Söhnen, daß er darum dennody den Mahnruf des ihm 
wohlmwollenden großen Deutfchen, mit ruhigem Gewiſſen und jei- 
ner Pflichten fjich bewußt, mit der Unbefangenheit hinnehmen 
fonnte, in der er ohne Zweifel ergangen war. 

Nichtödeftoweniger ift auf den Grund der eigenen Erzählung 
meines Vaters der berichtete Mahnruf bei Pers zu einer „War: 
nung“ bie ihm Stein mit auf den Weg nah Wien gegeben 
habe; bei Gervinus aber fchon zu einem „Vorwurf über 
feinen Batavismus“, den ihm Stein während der Ber: 
handlungen in Wien machen mußte, ausgefchmüdt worden, 
und die verjchiedenen Lesarten dieſer fable convenue bilden nun 
ſchon gefälfchte Geſchichte. | 

Es foll nicht geleugnet werden, daß Stein während des 
Wiener Congreſſes nicht mit meinem Vater zufrieden war. 
Er war mit Niemandem zufrieden und daher fehr verftimmt, und 
hatte auch Urfacdhe dazu. Der befonderen Gründe der Unzufrie- 
denheit mit meinem Vater waren bei Stein zwei; der Batavid- 
mus aber fpielt dabei Feine Rolle; fondern die PBarteinahme 
meined Vaters gegen Preußen in der Sächfifchen Frage, und die 
entfchiedene Abneigung Stein's gegen die deutfche Kleinftaaterei, 
deren Intereffen meinem Vater theild® aus Gewohnheit, theils 
als Föderaliften, grundfäslich am Herzen lagen, und die er von 
dem Augenblide an in der bdeutfchen Berfaffungsfrage auch 
praftifch vertreten zu müfjen glaubte, als die Niederlande für 
den Bundeöftaat Luremburg in diefe Kategorie gehörten. 

Warum aber Stein, um die beutjche Verfaffungsfrage zu 
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fördern, mit dem Naffauifchen Minifter von Marjchall gegen 
deſſen Naſſauiſchen Golfegen, meinen Vater, geheime Berabredungen 
traf”), das ift ein noch unaufgeflärtes Räthfel. Anders verhielt 
ed jih mit der Parteinahme meines Vaters in der Sächſiſchen 
Frage, zu der er feinerlei anderen Beruf, als fein allgemeines 
Gerechtigkeits- und Billigkeitsgefühl hatte, wonach ihm ver 
König von Sachſen nicht ftrafbarer erfchien, als fo viele andere 
Fürften. Vielmehr war diefe unberufene Parteinahme meines 
Vaters gegen Preußen in der Sächftihen Frage gegen die von 
meinem Vater zu fördernden Oraniſchen und Niederländifchen 
Intereſſen, und zog ihm, in der Beforgniß feines Hofes, daß er 
die preußiſche Empfindlichfeit zu fehr verlegt habe und zu weit 
gegangen jei, wenn auch auf feinen eigenen Antrag, die Abord- 
nung eines weiteren dritten Beigefandten zu. Doc das führt 
mich Direct zu dem Vorwurfe Metternich's gegen meinen Vater, 
daß er fich, für einen Deutjchen, der Niederländifchen Intereffen 
zu warn annehme. Zum Glück beweift diefe Anecdote geradezu 
dad Gegentheil von dem, was die genannten Herren Geſchicht— 
jchreiber in dem Zuſammenhange, in welchem fie diefelbe wieder: 
gegeben, damit haben beweilen wollen. 

Der Schlüſſel zu Metternich's Acußerung, der natürlich in 
jenen Allegaten nicht gegeben wurde, Liegt in feinen folgenden 
von meinem Vater berichteten Worten **): 


Daß die Niederlande an das übrige Deutichland (außer 
Preußen) anftiegen, fchien ihm nicht nothwendig, und bie 
wejentliche Abficht würde fchon erreicht werden, wenn Bayern 
auf verjchiedenen Seiten fih und nähere. Es ſei ſehr 
wünichenswerth, Bayern und Preußen fo folid 
auf dem linfen Rheinufer zu befeftigen, daß fie 
weniger auf Defterreich drüdten. 


*) Berk IV. ©. 146. 
**) Mein Antheil an der Bolitif. IL. S. 56. 
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Den ähnlichen Gedanfen in ftärferer Sprache drüdte der 
Fürft Metternich bei den Verhandlungen des zweiten Barifer 
Friedens gegen meinen Vater, indem er auf die wünichenswerthe 
Retroceffion Luremburgs an Preußen hindeutete, alſo aus*): 


— — Le Prince s’appliqua & me montrer l’eloignement 
de cette place (Luxembourg) du reste de la Monarchie; 
et m’avoua „que le grand but de l’Autriche devoit &tre 
de compromettre la Prusse avec la France — en d’autres 
termes, de la rendre contign& — et ‘d’opposer leurs inte- 
rets.“ — Il parloit en Allemand, et se servit neanmoins 
-de Pexpression — compromittiren. 


In Wien und im Munde des Fürften Metternich hieß alfo 
der Wink, nicht zu viel Wärme in die Vertheidigung des Nieder: 
ländifchen Intereffes zu legen, fo viel: Damit wir die Preußen 
nicht nad) Sachſen und an die böhmifche Grenze befommen, 
müffen fie den Erfag für das ihnen entgehende Sachſen auf dem 
Iinfen Rheinufer erhalten; und damit die Preußen ihn da erhal 
ten fönnen, dürfen Sie für die Niederlande dort Nichts oder 
nicht Biel verlangen. Und für meinen. Vater, wenn er folcher 
Politik fähig wäre, würde das entgegengefegte Argument gegolten 
haben: Damit die DOranier oder die Niederlande Viel auf dem 
linfen Rheinufer erhalten fünnen, muß ich, jo weit e8 mir mög- 
lich ift, die preußifchen Anfprüche auf Sachſen unterftügen, die 
öffentliche Meinung dafür bearbeiten. Er that das aber nicht, 
trug vielmehr das Seinige noch dazu bei, daß die niederländifchen 
und die preußifchen Bergrößerungsabfichten mit fo ungleichen 
Anfprüchen und Mitten zulegt auf daſſelbe Object zufteuerten, 
erreichte zwar dadurch für die Niederlande um fo weniger, 309 
ſich aber um jo mehr den Vorwurf des Fürften Metternich (Berg und 
Gervinus) zu, feines durch allzugroße Wärme für die niederländi- 
jchen Interefien bewiejenen Mangeld an deutfchem PBatriotismus. 


) Mein Antbeil an der Politif. V. ©, 202. 
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Damit könnte ich die Antikritik binfichtlich der politifchen 
Thätigfeit meines Vaters fchliegen; man wird mir aber vielleicht 
Dank wiffen, wenn ich, bei jo naheliegendem Anlaß, zur Cha: 
rafteriftif derjenigen Gelehrtenzunft, der die unzünftige, dem Hand» 
werfsbrauch ſich nicht fügende Gelchriamfeit meined Vaters, in 
Verbindung mit feiner praftifcy=politiichen Thätigfeit, ein Anftoß 
und cin Aergerniß war, au des, Herrn Schaumann nähere 
Ausführung feiner Meinung und das Urtheil mittheile, welches 
er über meines Waters publieiſtiſche Schriftſtellerei im Allge— 
meinen füllt. 

Um näher zu bezeichnen, wovon bei Herrn Schaumann die 
Rede ift, muß ich bemerken, daß mein Vater ſchon während des 
Krieges von 1813 unter dem Titel: „Berichtigungen einiger 
irrigen politifchen Ideen“ eine Drudjchrift verfaßt hatte, 
worin in wenigen gedrängten Sägen: die Frage von dem Frans 
zöſiſchen jogenannten Territorialbeſitzſtand, die Gefchichte der 
deutjchen Berlufte an Frankreich feit dem Verfall des Burgundiichen 
Reiches Karls des Kühnen, endlich das Recht und die Pflicht 
Deutſchlands, feine Berlufte jegt wieder einzubringen, Elſaß 
und Lothringen zurückzunehmen, — behandelt ift; eine Denk 
jchrift, welche in der Zeit ihres Erſcheinens ald von hoher Be: 
deutung allgemein anerfannt wurde. Da dierelben Kragen bei 
den Verhandlungen des zweiten Pariſer Friedens wieder zur 
Entſcheidung vorlagen, fo ließ mein Water dieſe Denkſchrift 
von Neuem in Umlauf jegen, und vertheidigte in einer weiteren 
Staatsichrift unter dem Titel: „Observations sur la 
question de l’integrit@ de la France,* im Auguft 
1815 das Recht der Alliierten, Gebietsabtretungen von Frank— 
reich auch jest noch zu verlangen, gegen die Zweifel, die dagegen 
aus dem freilich in folcher Faſſung unverantwortlichen Allianz- 
tractat vom 30. Mai 18515 erhoben worden waren, und gegen Die ' 
Sophismen einer bezüglichen Franzöſiſchen Staatsichrift. Endlich 
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hatte er noch in einem Schreiben an Lord Gaftlereaghb vom 
24. Detober 1815 jeine Argumente vervollftändigt. Diefe drei 
Staatsſchriften find befannt, und nachdem Herr Schaumann aus 
der zweiten Einiges mitgetheilt und e8, wie angeführt, unerklär- 
[ich gefunden hat, daß die damaligen Staatsfchriften meines 
Vaters ganz befonderd die öffentliche Aufmerffamfeit, der Fran— 
zofen namentlich, erwedt hatten, erflärt er das, Seite 121, fo: 


Faft gezwungen wird man, auf die Individualität des 
Herren von Gagern zurüdzufommen, infoweit fie auch aus 
feinen Schriften erfennbar ift. Neben dem vielen Ausgezeich— 
neten, was fie enthalten, ift darin jogleich eine ftarfe Eitelfeit 
erfennbar, die es aber verfteht, mit einer gewiflen äußeren 
Tournure, ja zuweilen jogar mit Pomp aufzutreten. So etwas 
jagt vorzüglich den Franzofen zu. Auch das vorliegende 
Memoire ift ganz in dieſem Geifte gefchrieben. Die Erörterung 
darin beſchränkt ſich nicht auf ein nüchternes, da— 
bei aber tiefes und gründlidhes Eingehen auf die 
Sade, die nur diefe allein im Auge hat und nicht 
rechts und nicht linfö Sicht, fie ift vielmehr ein geift- 
reiches Abſpringen, ein phraienhaftes Hinwerfen der Gegenftände 
in einer furzen dictatoriſchen Sprache, die vielmehr zu denfen übrig 
läßt als fie ausdrückt; und über das Ganze zieht fich der Duft einer 
wohlangebrachten Gelchrfamfeit, die aus dem Schaße ihres Wiſſens 
jogleich die pafjendften Beifpiele und Belegftellen zur Hand hat. 
Sp etwas vermag allerdings zu blenden und zu bejtechen. 


Nah Vorausſchickung dieſes allgemeinen Urtheild befpricht 
nun Herr Schaumann jene zweite Staatsſchrift näher: 

Es ift wahr, Herr von Gagern hat fih ſchriftlich 
[Ich verftehe nicht, was das groß gedrudte „ſchrifthich“ 
bejagen wil? Es fann doch — e8 ift nicht denfbar — 
damit nicht angedeutet werden wollen, ald habe mein Water 
zu den Staatsmännern höchften Ranges feinen Zutritt ge 
habt? Oder er habe dort mündlidy eine andere Spradje 
gerührt? ] s 

deutlicher ald alle andere Staatsmänner über die von Frank— 
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reich abzutretenden Provinzen ausgeiprochen und auf die Unrecht: 
mäßigfeit hingewieien, mit weldyer fie zum Theil erworben 
find; eine klare Darlegung dieſes Umftandes fonnte den Fran- 
zoſen nur verderblidy fein, und fte hatten allerdings alle Urfache, 
den Mann zu jcheuen, welcher dies übernahm. 
[Raum einige Zeilen vorher hatte Herr Schaumann es uner- 
flärlich gefunden, wie die franzöftichen Publiciſten dem da— 
maligen Wirfen meines Vaters eine ſolche Wichtigkeit bei- 
legen könnten!] 
Aber (—) es war Died ein Gegenftand, deſſen erjte Kennt: 
niß (!!) man nicht dem Herrn von Gagern verdanfte, jondern 
von dem ein Jeder vielleicht (!) cben fo qut unterrichtet 
war, und auch die Größe der Abtretung ift in den mündlichen 
Verhandlungen nicht erft nach diefer Angabe debattirt. 


Mein Vater fagt*) darüber: 

Die Bevollmächtigten der großen Mächte dachten nicht ganz 
jo ungimftig (wie Gapefigue), denn fie legten hernach in ihren 
schließlichen Deliberationen eben dieſe meine gleichſam hiftorifchen 
Ausführungen zum Grunde und hielten fie dem ruſſiſchen Memo 
randum von Gapo d'dIſtria gegenüber. 


Scyaumann führt fort: 

Dazu vergefie man nicht, daß Herr von Gagern nicht ein: 
mal ein conjultatived Votum hatte. (!) Der Erfolg zeigte 
auch leider, daß der moraliſche Einfluß feiner Worte nie von 
großer Bedeutung gewejen ift. Ohne auf folche Gegenftände 
einzugehen, welche Herr von Gagern in feinem Memoire eben 
jo hat, wie ſie andere Staatdmänner bereits ausführten [früher 
ald mein Bater? wer?,| will ich nur bemerfen, daß man 
heutiged Tages den Treubrudy von 1815 nicht allein dem 
Volke und dem Heere von Frankreich zur Laft legen würde; 
vielleicht brachen die Bourbond gegen beide zuerſt dad, was 
fie verfprochen, und hatten die meifte Schuld an den Ereigniffen. 
BVortrefflich aber ift die Himweifung auf die Gleichheit der Lage 


— — — —— — 


*) Mein Antheil an ter Politik. V. Seite 160. 
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der Staaten und ber Begebenheiten zur Zeit des Ende des 


Und dann weiter Seite 127: 


Der Herr von Gagern fonnte wirflich feinen glüdlicheren 
pofitifchen Wurf thun, als den Berfurh zu machen, aus dem 
weitphäliichen Frieden leitende ‘Principe, oder wenn ich jo fagen 
darf, ein Gewohnheitsrecht als Entjcheidungsnorm für jegige 
Verhältniffe abzuleiten ıc. 

Es ſcheint hiernach, daß Herr Schaumann vorzugäweife aus 
dem Grunde fich berechtigt glaubte, meinem Water leichtfertige 
Arbeit vorzuiwerfen, weil diefer nicht auch dad Argument gebraucht 
hatte, das aus dem Treubruch der Bourbonen gegen Volk und 
Heer zu entnehmen war. Ich trete dem Argument jelbft nicht 
entgegen; ich halte es ſelbſt aus dem Standpunkt der Geichicht- 
ichreibung für wahr und wichtig. Aber das ift noch fein Grund 
zur Bemäfelung des Verdienftes meines Vaters; oder es iſt eben 
nur ein Grund in dem Urtheil eines ſolchen Schulmeifters, als 
welhen Herr Schaumann fich darftellt. 


Es ift hinreichend befannt, daß die Zurücknahme des Elfafies 
und Lothringend nicht an der Unzulänglichfeit der gegen Frank— 
veich geltend zu machenden Argumente, fondern an den zwie— 
jpältigen, nicht zu vereinigenden wirflichen oder vermeintlichen 
Intereffen der Alliierten, namentlich aber der beiden Mächte, die 
eine der andern das Genommene nicht gönnten, geſcheitert ift. 


Ob e8 aber paſſend gewefen wäre, ob es namentlich in ber 
Rolle meines Vaters lag, für den praftifchen Zwed den er ver 
folgte, und neben ohnehin jchon ausreichenden Argumenten — 
ausreichend wenigitend für denjenigen, der fich der Ueberzeugung 
nicht verfchließt — in einer Staatsfchrift vor Europa und Frank 
reich die Bourbons felbft des Treubruchs gegen ihr Land und Volf 
zu befchuldigen, in dem Augenblide, ald die Alliirten fie in bie 
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Regierung von Frankreich wieder einfegten und den franzöftichen 
Volke als feine legitime Regierung octroyirten, und während man 
dieſe Maßregel für den Frieden und die Beruhigung von Europa ' 
für unerläßlich erflärte und vielleicht hielt — die nähere Erwägung 
diejer Kragen dürfte doch vielleicht Herrn Schaumann zu der Ein- 
ficht bringen, daß es bei Staatöfchriften nicht immer, wie er 
glaubt, „auf ein müchterned, dabei aber tiefes und gründliches 
Eingehen auf die Sache, Die nur diefe allein im Auge 
bat und nicht rechts und nicht links ſieht“, anfomme. 
MWahrhaft naiv ift die weitere Beiprechung des Briefes meines 
Baters an Lord Caſtlereagh, Seite 186 bis 192, Herr Schau: 
mann fommt zu dem Rejultat: 

Dody ich habe öfter von Verlegenheiten des englifchen Mi: 
niſters geiprochen, und Doch bewieſen, daß cd gerade von 
Anfang an deſſen Abjicht geweien fei, Frankreich umverfürzt zu 
erhalten. 

Nichtödeftoweniger muß mein Water noch einmal dafür ber: 
halten, daß er, und nicht Herr Schaumann, die englifche Politik 
zu befämpfen und Lord Gaftlercagh zu bearbeiten gehabt hatte: 

Wir haben auch hier wieder den Herrn von Gagern, wie 
er leibt und lebt, und wie wir ihn jchon einmal früher gehabt 
haben. Gute Ideen, geiftreicye Ausführungen, glüdliche Bei- 
fpiele und die deutiche Gelehrſamkeit treten und allenthalben 
entgegen, und verdienen von Jedermann anerfannt zu werden. 
Aber, vom politischen Standpunft aus die Sache betrachtet, 
fo glaube ich fchwerlich, daß der Brief des Herrn von Gagern 
alle die Bedenken zerjtört haben wird, welche Lord Gaftlereagh 
bei dem Fortgange der Verhandlungen hatte, und daß letz— 
terem nach Leſung deſſelben um Bieles Leichter 
geworden jei! 


Das glaube ih auch „ſchwerlich“. — Auf mich machte 
diefe ungereimte Kritif den Gindrud, als müſſe der Verfaſſer es 
fich zur profefftonellen Pflicht gemacht haben, meinen Vater als 
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nicht zunftmäßigen Gelehrten auch da zu tadeln, wo er fich durch 
dad Weſentliche der befprochenen publiciftifchen Leiftungen zur 
Bewunderung hingeriffen fühlte, und ich habe die in fpäteren 
Jahren immer größere Gleichgültigkeit meined Vaters gegen foldhe 
Urtheile, und feine Geringichäsung jolcher Pedanten vollkommen 
begriffen. 

Entgegen der Behauptung des Herrn Schaumann, wonad) 
ed meinem Vater nicht gelungen fein fol bei den Verhandlungen 
des zweiten Parifer Friedend auch nur mit einer einzigen feiner 
Forderungen Gehör zu finden, wird fein Unbefangener, der die 
Geſchichte der Verhandlungen fennt, am wenigften aber follte ein 
Gelehrter, der dieſe Gejchichte fchreibt, bezweifeln, daß mein Bater 
wefentlich beigetragen habe zur endlichen Annahme des Prin— 
cips: die Alliirten feien in den hundert Tagen im wirk— 
lihen, erneuerten Kriege mit Rranfreih, und nicht 
blos im Kriege mit Napoleon gewesen, und durch bie 
Folgen dieſes Krieges feien fie berechtigt, ungeachtet der natürlich 
friedlich gebliebenen Haltung der verjagten Bourbonen, Frank 
reich durch weitere erzwungene Gebietsabtretungen für die Folgen 
diefes Krieges und für den dadurch geübten Mißbrauch feiner 
Macht zu ftrafen, und gegen Wiederholungsfälle Garantie zu 
nehmen. Auch die Erklärung der Mächte vom 15. und 25. März 
1815, aus Veranlaffung der Entweichung Napoleond von Elba 
und deſſen Zurüdfunft nach Franfreich erlaffen, worin fie ver 
fünden, ihre Allianz lediglich zu dem Zwecke erneuern zu wollen, 
um die Bedingungen des Friedenövertragd vom 30. Mai 1814 
und der Wiener Eongreßacte aufrecht zu erhalten und gegen bie 
Plane Napoleons ficher zu ftellen — eine Erflärung, um berent- 
willen mein Water verweigert hatte, den Acceſſionsvertrag der 
Niederlande zu diefer vermeinten Allianz zu unterzeichnen, konnte, 
nachdem e8 zum blutigen Kriege mit Frankreich ungeachtet diefer 
Erflärung gefommen war, jenen Geſichtspunkt nicht beeinträch 
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tigen. Es ift ebenfowenig zweifelhaft, daß Belgien und die Nie- 
derlande jene weitere Gebietövergrößerung auf Koften Franfreichs, 
durch die acht Cantone, Philippeville und Marienbourg, die Wie: 
dererftattung der von Frankreich aus den Niederlanden geraubten 
Gemälde und fonftigen Kunftwerfe, und die Beftimmung des 
auf 60 Millionen Francs gejegten niederländifchen Antheils an 
der von Kranfreich in Gemäßheit des zweiten Parifer Friedens 
tractats zu zahlenden Kriegscontribution, wefentlich der Einftcht, 
der divlomatifchen Erfahrung und der Energie meines Vaters, 
in Verfolgung jenes zur Anerfennung gebrachten” Princips zu 
danfen haben. 


Wenn mein Vater der Beftätigung bedurft hätte, daß er, we 
nigftend nach der Ariftoteliichen Lehre des inter utrumque tene, 
den Weg des Rechts gegangen ſei, fo ift ihm dieſe geworden. 
Wie wenig er, auch nach der andern Seite hin, durch feine Aus— 
richtung bei dem Wiener Gongreß die Zufriedenheit des Fürften 
fich erworben habe, das wird die folgende Gorrefpondenz bewei- 
fen, die ich der Deffentlichfeit nicht vorenthalten will: 


Der König Wilhelm I. an den Staatömi- 
nifter Freiherrn v. Gagern zu Wien. 


Brüffel, 4. Mai 1815. 

Dasjenige, was Sie mir unter dem 26. v. M. über die 
Abtretung meiner naflauischen Lande und deren fünftiges 
Schickſal theils in Ihrem deutichen Bericht Nr. XII, theile 
in Ihrem franzöftfchen gemeldet haben, hat mir nichts weniger 
ald erfreulich fein fünnen, und ich vermag nicht, Ihnen meine 
Unzufriedenheit darüber zu verbergen, daß Sie, meinen gemeffenen 
Befehlen völlig zuwider, nicht dahin gearbeitet haben, das 
Zufammenbleiben meiner naſſauiſchen Lande zu bewirfen. — 
Ueberdies kann ich e8 eben fo wenig billigen, wenn Sie nun: 
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mehr darauf antragen, die Uebergabe jener Lande an Preußen 
und Naſſau bewirken zu laffen, indem für mich dasjenige 
nicht bindend ift, was Preußen und Naffau über die Theilung 
gedachter Lande und deren directe Befignahme von jedem Theile 
pro rata unter fich verabredet haben. Ich habe deshalb, wie 
Sie aus der abjchriftlichen Beilage erfehen werden, fihon vor: 
läufig meine Gommiffarien angewiefen, in Anſehung der Ueber: 
gabe den Beftimmungen des Protofolld vom 12. Febr. d. 3. 
ganz gemäß zu handeln und jene Sande nur allein den preu— 
Bifchen Uebsrnahmecommiffarien zu übergeben, denen es als— 
dann überlaffen bleiben wird, nach deren Uebernahme nad) 
Gutfinden damit zu fchalten. 

Ueberhaupt fcheint e8, daß meine Herren Agnaten in die— 
jer Angelegenheit beffer bedient worden find, als ich mich deſſen 
rühmen fann. Nothwendig wäre ed geweſen, daß die Grund» 
fäge, wonach die verfchiedenen Uebergaben geſchehen follen, 
mit dem preußifchen Bevollmächtigten im Voraus genau ver: 
abredet worden wären, allein auch dieſes ift, wie ich ungerne 
erjehen, unterlaffen worden, wodurch nunmehr mannigfache 
und für mich nachtheilige Schwierigkeiten entftehen können. 
Uebrigens muß ich Sie erfuchen, ſich mit dem fünftigen Loofe 
meined naflauifchen Regiments für jest nicht zu beſchäf— 
tigen, wie Sie nach einer Bemerfung Ihres franzöſiſchen Ber 
tichts vom 25. v. M. Willens find, indem befanntlich über 
das ganze Regiment eine Gapitulation befteht, deren etwaige 
Abänderung fpäteren Unterhandlungen vorbehalten, bleiben muß. 


Wilhelm. 


An den König. 
Mien, 28. Mai 1815. 
Durchlauchtigſter Großmächtigfter König! 
Gnäbigfter König und Herr! 
In dem föniglichen Refeript vom 4. d. M., die vranifchen 
Abtretungen und die naffauifchen Taufchhandlungen betreffend, 


habe ich nicht nur Unmuth und Ungnade, fondern Aergered 
gefunden. In dem ganzen Erlaß war nicht ein fönigliches, 
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nicht ein gerechted, nicht ein logiiched Wort! Das Argwöh- 
nifche in dem Charakter der Könige ift am entfernteften von 
der Grogmuth. Wenn Ew. X. Majeftät fidy jo ausdrüden: 
„Ueberhaupt jcheint es, daß meine Herren Agnaten in diefer 
Angelegenheit beſſer bedient worden find, als ich mich deſſen 
rühmen fann,“ — fo habe ich die Ehre zu bemerfen, daß 
Ihre Rammerdiener und Schreiber Sie bedienen; angejehene 
Edelleute und Staatsmänner dienen Ihnen. In jenen Worten 
und in Sinn und Faſſung jenes Neferipts lag eigentlich die 
Beichuldigung der Treulofigfeit und des Verraths. Mögen 
Ew. K. Majeftät in einer langen und beglüdten Regierung 
feine jchlimmeren Verräther finden, ald die Gagern. Eine 
jolche Behandlung im Augenblide der angeftrengteften Widmung 
und der Grfüllung Außerft ſchwerer Pflichten ift jedoch ver 
ficherfte Weg, fich Verräther zu bereiten. Auf mich bat es 
blo8 den Eindruck gemacht, daß ich in dem Augenblicke un: 
fühig bin, mit derfelben Wärme und Grgebenheit meine Oblie: 
genheiten zu erfüllen. Kür eine Staatsverhandlung, ich wieder: 
hole e8, die ganz und gar nicht im meinen Händen war, 
konnte ich nicht verantwortlich fein. Die Rejeripte über den 
Naſſauiſchen Tauſch, wenn ich fie buchftäblich befolgt hätte, 
würden erftend ohne Erfolg geblieben fein; alsdann würden 
je Ew. Maj. in einem unerklärbaren und bernach in einem 
gehäſſigen Lichte haben erjcheinen laffen. Ich bewährte alſo 
eben jene Treue, indem ich fie bei meiner Verantwortlichkeit 
und dem Verluft Ihrer, ſonſt mir theuren, Gnade nach ver 
Lage der Dinge interpretirte; ich that nichts hinzu, wo id) 
nichts abthun fonnte. Und schon dieſes Nichtsthun hat bei 
Naſſau den übeliten Eindruck hervorgebracht, die jene Ceſſion 
ohne ihre Begrüßung und Beiltimmung ohnehin ald einen 
Bruch erbvereinter PBrlicht anjfahen. Wenn Ew. M. mit an: 
deren Staaten lieber in Feindichaft als in Freundſchaft leben 
wollen, jo bin ich audy im der Hinficht ein ganz überflüſſiges 
Werkzeug, das Ihre ganze Bolitif darauf baute, Ihnen Freunde 
zu erwerben. Wenn fich daher Ihr fönigliches Gemüth nicht 
dazu entjchließen und erheben kann, mir in dieſer hochwichtigen 
Sache vollfommene Genugthuung widerfahren zu laſſen, ſo 


v. Gagernu, Leben Ar. v. Gagernes. I 14 
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lege ich, ohne alle Anfprüche, ferneren Dienft und Berpflich 
tung auf das Grnftlichite zu Ihren Füßen. Ich verbleibe in 
tieffter Ehrfurcht j H. Gagern. 


Hierauf die Entichliegung: 
Haag, den 22. Juni 1815. 
Die Ausprüde und Wendungen, welche in Ihrem Schrei: 
ben vom 28. v. M. vorfommen, tragen jo augenjcheinlich 
das Gepräge der Hige und Uebereilung, daß ich nicht zwei— 
fein fann, Sie werden dieſes bei fälterem Blute und reiflicherer 
Ueberlegung felbft einſehen und wünfchen, daß ſolche als nicht 
gefchrieben betrachtet und der Vergefienheit übergeben werden 
mögen. Ich hoffe legteres von mir felbft zu gewinnen, zumal 
wenn Ihr Fünftiges Stillſchweigen über dieſen verdrießfichen 
Gegenftand hierin meinen Beftrebungen zu ftatten kommt. 
Wilhelm.. 


Ueber den Vorgang fagt mein Vater *): 

Leider ließ ich mich in Zorn und Empfindlichkeit zu einer 
noch viel heftigeren Antwort, zu wahrhaft fträflichen Aus: 
drüden - hinreißen. Die ruhige und würdevolle Antwort des 
Königs, feine vollfommene Vergebung, gehören zu feinen 
edelften Charafterzügen. Ich darf ed jagen, er fühlte jein 
Unrecht, — und nicht blos in Worten, denn ich wurde her: 
nach ganz allein zu den Berhandlungen des zweiten Pariſer 
Friedend und fpäter an den Bundestag gefendet. Beſonders 
das erſte betrachtete ich ald den höchften Grad der Auszeich- 
nung und hatte Recht, es fo zu betrachten. 

Wilhelm I: durfte die „heftigen und fträflichen Ausprüder 
meines Vaters wohl ald vergeflen betrachtet wiffen wollen: eitel 
und empfindlich war fein Gemüth nicht, und er vermochte viel 
über fih zu gewinnen, wenn er einen beſtimmten politifchen 
Zwed erftrebte und beftimmte PBerfönlichfeiten dafür im Auge 
hatte. Mein Bater, in feiner großen Gutmüthigfeit, war durch 
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*) Mein Antheil an der Politik. IL. ©. 116. 
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das trodene, Wergeftenheit verheißende Ganzleifchreiben wirflich 
verföhnt, und es genügte ihm, im Gegenſatz zur Laune des 
Herrn das richtige Verhältnig des Edelmanns zum Deutichen 
Fürften, oder ded Gefährten zum Gefolgeherm, in Grinnerung 
gebracht zu haben. Mit eben jo claffticher Nefignation begmügte 
er fih, als ihm ftatt jeglicher Vergütung für den in Wien ge 
machten außerordentlichen Aufwand das zweifache Argument 
entgegengeftellt wurde, daß das offene Haus nicht berohlen ge— 
weien, und daß der König ja nicht einmal den Männern, die 
ihn zuerft nach Holland berufen, eine Dotation verlichen babe. 

Mein Vater hatte es nämlich Für nützlich und ſchicklich er— 
achtet, in Wien ein offenes Haus, und zwar eines der gaftlichiten 
in der Gongreßzeit, zu halten, und darum einen bedeutenden 
Theil feines nur Heinen Vermögens an eine dem Anftande ent: 
fprechende Repräfentation einer Krone und eines reichen fürftlichen 
Haufes bei deſſen Wiedereintritt in die Europäiſche Familie ge— 
ſetzt, welches ſeines mit verſchwenderiſcher Freigebigkeit ausge— 
ſtatteten Looſes ſich vor Andern, Die verſtimmt und unbefriedigt 
blieben, zu erfreuen, und nach meines Vaters Anſicht dieſe Zus 
friedenheit zu erfennen zu geben hatte. Die Minifter aller König— 
reiche waren damals mit Befisungen dotirt worden; mein Water 
erhielt won feinem Hofe nicht die Gritattung feiner Auslagen. 
Dem Stantdmanne gemigte das Bewußtſein treuer und erfolg: 
reicher Pflichterfüllung,, dem aufopfernden Diener eine ſpäter er: 
höhete Penſion, dem Water die Hoffnung, den Söhnen die Aus: 
ficht auf eine politiiche Zufunft bereitet zu haben. 

Aber da ich von der Verftimmung Des Königs Über die Ab: 
tretung feiner Stammlande und von dem Gintaufch Yuremburgs 
zulegt ausgegangen bin, fo bleibt mir darüber noch Weniges 
nachzutragen. 

Etein urtheilte wohl zu hart: 

Das Benehmen des Königs der Niederlande bei der Ceſſion 
14* 
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feiner Deutjchen Lande ift gleich dem eined Erwachſenen, der, 
nachdem er einen unerwarteten Gipfel des menfchlichen Glüds 
ohne fein Zuthun erreicht, über den DVerluft feiner Windeln 
und feiner Puppe weint. 


Der Berluft jeiner Stammlande durfte dem Prinzen auch als 
König wohl leid thun; denn der Name Dranien war dort geliebt 
und geehrt; das Freudenfeft zu Dillenburg bei der Rückkehr dieſer 
Herrihaft, und die Hymne: „Blühe hoch Dranien,“ die bei dem 
Feftzuge der Schuljugend gefungen wurde, waren wahrhaft frei 
willige Veranftaltungen und Ergießungen. 


Aber der Augtaufch gegen Luremburg hat zwei Theile, und 
es gehört zur überfichtlichen Gefchichte, daß ich auch des zweiten 
hier Erwähnung thue. 


Bei den Verhandlungen ded zweiten Pariſer Friedens, als 
noch Hoffnung war, daß Frankreich zu größeren Abtretungen ge: 
nöthigt werden würde, daß alfo die in Wien für die Niederlande 
vereinbarten Grenzen wieder geändert werden könnten, jchien 
Preußen die Vertaufchung von Luremburg zu bereuen und fam 
darauf in alternativer Form zurüd: ihm entweder das ganze Groß- 
herzogthum wieder zu überlaffen, wobei für die Niederlande als 
Entſchädigung Franzöftich - Blandern mit Dünficchen, St. Omer, 
Lille und Valenciennes in Ausficht geftellt wurde; oder den ſüd— 
lichften Theil, die Feftung mit einem Umfreis von etwa einem 
Fünftheil ded Ganzen, wogegen Preußen den nördlichen Theil 
von Eleve, mit den Städten Cleve und Emmerich, an die Nieder: 
lande abtreten würde. 

Da diejer Plan, wie wir oben gefehen haben, auch von 
Defterreich unterftügt wurde, welches wünfchte, daß Preußen auf 
weiterer Strede Nachbar von Frankreich fein möge, und da mein 
Bater jelbft Luremburg in Preußifchen Händen ficherer glaubte, 
jo begab er fich perfönlich nach Brüffel, um dem Könige bie 
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Sache vorzutragen und die Einwendungen zu vernehmen. Gr*) 
berichtet darüber: 

Was Luremburg überhaupt betrifft, fo wiederhole ich auf 
das Beftimmtefte: 

1) Als zu Wien die Option zwifchen den Deutichen Stamm: 
landen und Luremburg gelaffen war, fo enthielt ich mich aller 
Argumente, aller Stimme, fondern überließ ed dem Gemüth 
und der Einftcht des Könige. Denn ihm mußte der Eindrud 
in den Niederlanden, die Verknüpfung und ihre Vortheile viel 
deutlicher vor Augen jchweben ald mir. Unftreitig hat ihn 
auch dieſe Nüdficht bewogen. Hätte idy Argumente anwenden 
wollen, jo wären te entichieden für die Stammlande geweſen, 
nach meiner Berfönlichfeit, nach meinen Intereffen, wie nad) 
meinen Gerüblen. 

2) Bei meinem Gricheinen zu Brüffel — opinirte ich ganz 
in Breußijchem Sinne. Der König aber leiftete mir harts 
nädigen Widerftand, was ich fonft gar nicht gavohnt war: 

Ob denn nie etwas feft ftehen jolle? Ob man einmal über: 

nommene NRegentenpflichten nicht treulich zu üben habe? 

Db ich glaube, dag ihm ſolcher Seelenhandel gefallen fönne? 
Worauf ich blos eriwiederte: Eure Majeftät würden vollfommen 
Recht haben, wenn von gewordenen Dingen die Rede wäre. 
Es ift aber noch immer die Rede von erft werdenden. Und 
was Sie Seelenhandel nennen, ift die Attribution von Land 
und Leuten, um die es fidy eben handelt. 

3) Uebrigens bezog ſich meine ganze Argumentation weit 
mehr auf die Abtretung des ganzen Großherzogthums gegen 
vollftändigen Erſatz, als auf die bloße Ausjcheidung von 
Stadt und Feftung, ob ich gleich alle Unzuträglichfeiten einer 
Zwei- und Dreiherefchaft (der Bund) deutlich genug vor 
Augen ſah. 

Aus der Sache ift nichtd geworden, weder aus den weiteren 
Abtretungen Frankreichs, noch aus dem bloßen Taufch mit 


Preußen. 
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Mein Bater hatte, jchon ehe er nah Wien ging, bei der 
Erörterung über feine Inftructionen zwifchen dem Haag und 
Dillenburg eine Dranifhe Politik in Grundftrichen ffizzirt, 
die aud feinen Depefchen fich ergeben. Diefe Grundzüge find 
feiner Deutjchen Stellung, der Holländifchen Nation und des Fürs 
ftenhaufes an ihrer Spibe, würdig. Sie find ehrenhaft, auf Ver: 
nunft, pofitived Recht und menjchliched Wohhvollen gegründet. 

ALS Deutfcher durfte und mußte er für die Deutjchen Stamm 
lande, für die mit Deutfchem Blute erfämpften Entſchädigungen 
und deren Zuſammenhang mit ber ftammvenvandten früheren 
Republif das einheitliche Band von Kaifer und Reich zurüdver- 
langen, welched er für natürlich, rechtlich begründet und noth— 
wendig hielt. 

Für den geographifchen Beftand aber des fünftigen Oranifchen 
Länderbefiges wollte er das, was im gemeinfamen Intereffe 
aller Verbündeten entweder mit einem beftimmten Rechts— 
titel oder mit Billigfeit und mit Anftand gefordert werden fonnte; 
wo möglich, ein zufammenhängendes Ganzes. 

Als Vertreter eined Nachfolgerd der Dranier wollte er für 
diefed zufammenhängende Ganze eine gemäßigte, monarchiiche 
Berfafjung, Gewiffensfreiheit und freien Verkehr. 

Endlich wollte er als Minifter de8 Haufes treue verwandt 
Ihaftlihe Gefinnung in Thun und Laffen gegen die verwandten 
Höfe, gegen Preußen fowohl, als auch befonderd gegen die 
Naffauifchen Vettern, die früher, unter feinem Einfluffe in Naſſau, 
auch gegen die Dranier verwandtichaftlich gehandelt hatten. 

Für jede diefer Behauptungen ift aus feinen Depefchen wes 
nigftens eine Beweisftelle mitgetheilt worden. Solcher Geſin— 
nungen ift mein Vater auf dem Congreß zu Wien, jpäter am 
Bundestag fräftiges Organ geworden, und auch in der Zurück— 
gezogenheit ihrer ſtets eingedenf geblieben. 





215 


Nach dieſer langen Epiſode fehre ich nun noch kurz zu tem 
Bruder zurüd, der ſich in den anderthalb Jahren, deren für die 
Niederlande jo belangreiche diplomatifche Geſchichte eben erzählt 
worden ift, in jeine neuen militärischen Dienftverhältniffe ein— 
gewöhnte. 

Daß die Fluth und Ebbe der Gunft des Vaters auch auf 
jeine Stimmung und politiiche Orientirung eingewirft haben 
werde, wird durch eine Reihe väterlicher Briefe dargethan, die im 
Einzelnen feiner weiteren Ausführung bedürfen. 

Bei der Belagerung von Gorkum im Februar 1814 haben 
wir die Anfänge einer niederländifchen Armee wieder aufzufuchen, 
zufammenagirend mit den Preußen unter Bülow und mit englis 
ſcher Hülfe. Unſer Gedenkbuch enthält folgende Notizen, und 
man wird fich öfterd mit feinem trodenen Chronifenftyl begnü— 
gen müflen, wo der Briefwechſel unterbrochen war oder wenige 
Briefe erhalten find: 


1514. Einige Bomben werden nadı Gorkum geworfen. Oberft der Artillerie van 
Hoey. Das dejertirte Rranzöfiiche Fremdenregiment it unsre einzige brauch— 
bare Truppe. Oberſt Berponcher löſt Kagel im Gommande ab. Gorfum 
capitulirt. Wir beiegen mit den Preußen gemeinschaftlich Die There. Die Eng: 
länder debarfiren ber Willemftad unter General Sir Thomas Graham. Per: 
poncher, unter feinen Befehlen, marſchirt mit feiner Brigade über Dvfterhout 
nach Haagje bei Breda; von da nach Voeſtwezel und Zantvliet. Mißlungener 
Ueberfall von Bergen op Zoom Durch Die Engländer. Herzog ven Glarence 
im Hauptquartier von Graham. Garnot läßt zwei Franzöſiſche Linienſchiffe 
aus Antwerpen auslaufen, Die das Wort Fredrik Hendrif beichießen, das die 
Englänter armirt hatten. Kanonade ohne Grfolg. Congreve'ſche Raketen. 
Blofade von Antwerpen und Bergen op Zoom. Hauptauartier des Prinzen 
von Dranien in Rozendaal. Oberſt Gonitant Meberque, Generalquartier— 
meifter, wird mein Ghef. Friede von Paris 30. Mai 1814. Hauptquartier 
von General Berponcer in Gapelle. Kurzer Mufentbalt im Haag. Mein 
Bater fommt dabin. Hr. von Marſchall und Ibell, ver Naſſauiſche Erbverein 
erneuert, aber alles Näbere verschoben. 


Aus dieſer Zeit find feine Briefe des Bruders erhalten, 
ſondern faum ein Wiederhall in folgenden väterlichen Ant— 
worten. 
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Vater an Fritz. 
Dillenburg, den 18. Febr. 1814. 

Selten und mager ſchreibſt Du mir und es foftet Dich doch 
jo wenig. Du hältft zu wenig auf affectuoje Neußerungen und 
Kleinigkeiten. Auch die haben ihren Werth. Auf die Frage, 
was ich denn von Dir willen möchte — Antwort: Alles. Ich 
möchte faft jagen, den Gang ber Transpiration. Erkundigſt 
Du Dich nah dem Einfluß des Klima's? Befolgſt Du die 
Regeln? Sind die Füße gehörig verwahrt? Deine Briefe füh— 
ren doch nach und vor Gorfum, aber das capitulirte ja zur 
felbigen Zeit! Oper lügen audy Eure Blätter und Berichte? 
Ein Pferd, ein befjered Pferd habe ich hier für Dich gefauft; 
eine braune Stute, die Dir ein Piqueur bringen joll, den der 
Prinz beim Dragonerregimente zu Leeuwarden angeftellt hat. 
Es foftet 25 Louisd’or. Haft Du des Geldes zu viel, fo 
fannft Du mit mir Gontocurrent halten. Aber jegt ſoll Dir 
nicht8 abgehen. Du bift an einem Ort, wo man gentleman- 
like leben muß. Und nun lebe wohl, schreibe, jchreibe mit 
Menjchenverftand wo möglich, kann es aber nicht anders fein 
à tort et A travers. Adio. 


Vater an Fritz. 
Dillenburg, 4. Avril 1814. 

J'aime mieux encore quelques Jeremiades que cet eter- 
nel silence. Si vous ne voulez pas penser avec moi, rado- 
tez un peu pour moi. Comment va votre Anglomanie 
depuis que vous vivez avec ces gens-là? Il me semble 
pourtant que, si vous n’etes pas toujours & sabrer, il y a 
cependant beaucoup à apprendre de ce cöte-la. Je suis 
assez charme que vous n’etiez pas destine & fourrer votre 
nez dans Berg-op-Zoom. Voici c& que les feuilles publiques 
commencent à dire sur mon histoire (Deutfche National- 
geichichte). Renvoyez-moi la feuille; c'est le Professeur 
Beck a Leipzig qui parle; assez de louange, mais super- 
ficiel. Je m’imagine que vous vous interessez à tout ce 
qui me regarde. Pensez done de m&me et parlez-moi: 
redoutes, canons et plans de campagne. Tout à vous. 


217 


Vater an Fritz. 
Dillenburg, den 17. April 1814. 

Von Dir hört man und fieht man wenig, mein Theurer ; 
ich hörte von einer Jeremiade an die Mutter, die ich einſtwei— 
[en ad acta deeretire. Jetzt giebt es vor der Hand nichte 
mehr zu bauen und zu ftechen, und der geſchicktere Soldat wird 
die Palme erringen. Vielleicht jchen wir und bald in Holland. 
Wo nicht, jo beſſer. Dieſe behagliche Ruhe vertaufche ich 
ungern mehr mit dem Getümmel der Welt. Ich bin alt 
geworden. Dein Bruder Karl ift bei Arcis fur Aube von einer 
Haubige bleſſirt, Liegt zu Baſel und wird nach Freiburg trans: 
portirt. Mein alter Water verjüngt fich wieder und war zu 
Monsheim. Deine Mutter ift voll frommer Gefühle, daß ihr 
die Söhne geblieben find. So auch ich. Alfo topp. Nicht 
zu viele Grillen. 


Vater an Fries. 
Dillenburg, den 5. Mai 1814. 

Der Frieden und ſeine Folgen verſöhnen Dich, wie ich 
hoffe, mit Deiner Lage. In ſolchem Zuſtand iſt denn doch 
ein wiſſenſchaftlicher Soldat ein verſtändigeres Weſen, als ein 
Oeſterreichiſcher Haudegen in einem Mähriſchen Dorfe. Ich kann 
mich Deiner nicht beloben. Etwas bitterer würde ich mich 
ausdrücken, verſicherte mich der Erbprinz nicht, daß Du dort in 
großer Achtung ſteheſt. Das iſt die Hauptſache. Karl iſt, 
glaube ich, wieder zu ſeinem Regiment. Der Heinrich, ärger— 
lich, daß es Frieden iſt, will nun zur See dienen!! Wir 
wollen ihn im September in die Lahn werfen, um ſolche 
Grillen abzuwaſchen. 


Vater an Frip. 
Dillenburg, den 30. Mai 1814. 
22 R r — ; 

J’ai recu votre dernitre, datde pres d’Anvers, dans les 
Jardins de Monsheim otı jai passe quelques jours fort 
agr&ablement. J'avois fait venir ici les deux petits garçons 
avec la vieille Lisbeth. Ils m’ont accompagne fort gais 
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et fort sages. J’ai trouve dans ce pays-lä toute chose en 
assez bon ordre; les troupes de Nassau et d’Orange m’en- 
touroient et me servoient de sauvegarde (corps d'armée 
du Pce. de Cobourg). Le sort de nos pays d’outre Rhin 
n’est pas encore fixe. Je crois qu'il sera balance entre 
la Prusse et la Baviere et j’opine pour la derniere. — Je 
suis pourvu de bons chevaux de selle et de ce pas jırai 
à cheval a Weilbourg. 


Beim Wiederfehen im Haag war cs fchon entſchieden, daß 
mein Vater ald Gefandter zum Wiener Congreß gehen würde; 
von dieſer Zeit am fcheint fich mein Bruder mit den neuen Ber: 
hältnifjen mehr verföhnt zu haben, und von Klagen ift aud) 
nicht einmal im Wiederhall ferner die Rede. Dienft und Kame— 
radjchaft fingen an ſich zu geftalten, und die Notizen fahren fort: 

Meife nach Amsterdam. Der Kaifer Alerander und das Haus Peters des 
Großen. Mollerus Kriegsminifter, Oberftlieutenant Wildemann, mit dem id) 
die Hannöverfchen Golonnen durchzuführen babe. Arnheim ald Gentrum. 
General von Belt. Ich fehe meine Göttinger Kameraden wieder. In Arn— 
heim General Graf Stirum. General Janſſens, Kriegsminifter. Mein Bater 
geht zum Gongreß. Ich erhalte im Winter Urlaub und gehe nad) Weilburg, 
über Düffeldorf, wo meine Goufine, Augufte Pfeill, Nonne geworden. Der 
Hof; der Erbprinz; Schlitttenfahrten und Maskenbälle. General Kruſe. 
Hauptmann Waldfchmidt. Ich gehe im Februar 1815 nach Monsheim. Reiſe 
auf den Donnersberg. Kirchheim:Bolanden. Nachricht von Napoleons Rück— 
fehr; Befehl mich nah St. Tron zu begeben, wo das Hauptquartier der 
Holländifchen Armee war. Wiener Gongreß ; Königreich der Niederlande. 

Wenn man in ausländifchem Dienfte nur einmal die Heimath 
wiebergefehen hat, jo gewöhnt man fich ſchon leichter und fehrt 
mit beiferem Muth zurüd; — um fo freudiger, wenn IThätigfeit 
und Pflichten rufen. Es war alfo nicht nöthig, daß mein Vater 
weiter einen Plan verfolgte, den er durch den folgenden Brief 
dem Sohne aus Wien mitgetheilt hatte. 


Vienne, le 26. Dec. 1814. 


Je vous ai deja mande, que le general Prince de 
Hohenlohe avait obtenu que son regiment fut confere au 
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Prince d’Orange. Le Prince de Metternich m’a prie de 
passer chez lui pour me lannoncer et passant d’abord äü 
votre personne pour ajouter que l’empereur vous placeroit 
volontiers pres du Prince, qui en m&me tems a ete fait 
feld- marechal comme le Prince Regent. Wie fangen wir 
nun das an? Le bien le plus reel, que je vois Jans cette 
affaire, c’est qu’en cas d’aceident ou de goüt invincible 
vous vous frayez le chemin de revenir un beau jour en 
Autriche. 

Die Anlage, glaubte ich, würde Dir Vergnügen machen. 
Sie ift das erfte opus des Erzherzogs Karl, der nun aud) 
feine anderen Feldzüge beichreibt. Er, der Balatin und Gr;: 
herzog Johann behandeln mich ungemein gut. Ueberhaupt 
ift mein Credit hier groß genug. Es mag mir gelingen oder 
nicht, was ich politifch juche, mit Ehren werde idy mich her— 
ausziehen. Ich lebe auch mit ziemlich anftindigem Train, 
und meine Küche ift in Wien nicht die jchlechtefte. Dein 
Regiment Rieſch liegt jegt tief in Ungarn. Mit den Bayern 
ſtehe ich auf das Befte! — Auch mit Dir? Ich frage darüber 
ganz ergebenft an. 


Auf jene Defterreichiiche Möglichkeit hatte mein Bruder nod) 
während jeines Urlaubs geantwortet, daß er die Hoffnung nicht 
gerbeilt habe, weil die Sache nicht im Geſchmack des Prinzen 
geweien, jo wenig wie in dem einigen. Fritz hatte damals 
schon und ſpäter fteigend eine entichiedene Abneigung gegen eine 
militärische Hof- oder Adjutanten- Stellung, attache a la per- 
sonne du prince. Gr hatte dad Gefühl, daß er dazu die er: 
forderlichen Gigenfchaften nicht beiige. Uebrigens, fo fügte er 
hinzu, dürften jeine Phantaſien neben den Interefien des Waters 
und jeiner Zufriedenheit gar nicht in Berradyt kommen. Bald 
follte auch ein feitered Band ihn an die Niederländifchen Waffen 
feffeln, denn gemeinfame Gefahren und Ehren binden zufammen, 
und zu beiden gab Napoleons Rückkehr der jungen Niederländi— 
ſchen Armee auf den Feldern des eigenen zu vertheidigenden 
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Landes Gelegenheit; die erfte Gelegenheit, wobei Holländer und 
Belgier für ihre neue gemeinfame Fahne die Bluttaufe erhielten, 
aber auch die legte. e 


Brüffel, die franzöfifchen Moyaliften da. Hr. van der Gapellen Minifter. 
Wellington in Brüffel. Brinz von Dranien in Braine le Gomte. General Ber: 
poncher hat die 2. Divifton, 8000 Mann, Hauptquartier Nivelles ; Oberſt Zuylen 
van Nievelt, Chef des Generalftabs. Brigadiere: Byland und Gödecke, 
legterer wegen Krankheit erfegt durch Herzog Bernhard von Sachlen: Weimar. 
Erfte Divifion: General Stedtmann, 10,000 Mann. Hauptquartier Dofter: _ 
zeelen. Brigadiere: Anthing, D’Hauer, De-Eerens. — Dritte Divifion. General 
Ghaffe, 7000 Mann. Hauptquartier Haine. Die Gavallerie unter General 
de Eollaert, 3600 M. Boufoit fur Haine. Zufammen über 30,000 M. 
Der Erbprinz von Nafau: Weilburg ald Ordonnangofficier im Hauptquartier 
von Wellington; ich befuche ihn zu feinem Geburtstage am 14. Juni zu 
Brüffel, wo ich aus gleichem Anlaß Bruder Heinrich finde. Kaum bei ber 
Brigade zurüd, am 15. Ueberfall der Franzoſen bei Frasne. Ich melde es 
dem General Gonftant in Braine.- Bofition von Duatre Brad. Herzog Bern: 
hard. Major Hegmann. Schlacht von Duatre:Bras den 16. Juni. Prinz 
von Dranien. — Ich werde bleffirt; Majvr Stirum auch. Tod des Herzogs 
von Braunſchweig. Brüffel. Das Hospital. Heinefen. 


Zu Pferd führte Frig ald Generalftabsoffizier bei Quatre-Bras 
eine Kette Niederländifcher Tirailleurd durch ein hohes Kornfeld 
in's Feuer, als er, von Franzöſiſchen reitenden Jägern umringt, 
einen Schuß auf kurze Entfernung durch den linken Unterarm 
erhielt und dem Angriff des einen der Reiter erlegen ſein würde, 
wenn dieſer nicht in demſelben Augenblicke von dem erſten heran— 
eilenden, Niederländiſchen Flanqueur tödtlich getroffen worden 
wäre. Da mein Bruder augenblicklich kampfunfähig geworden 
war, konnte er ſeinen braven Vertheidiger nicht ſofort, aber auch 
ſpäter, trotz vielfacher Erkundigungen nicht wiederfinden. Im 
Jahre 1843 hielt ein erblindeter Mann aus Dortrecht beim König 
um das Kreuz und die Penſion des Wilhelmsdordend an und 
zwar auf Grund von Angaben aus dem Treffen von Quatre— 
Brad, die nur auf meinen Bruder zutrafen, der dann glüdlid, 
war, durch fein Zeugniß dem wieder erfannten Retter die Ber 
lohnung zu verfchaffen. Aus religisfem Grundſatz hatte dieſer, 
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jo lange bid Armuth und Erblindung ihn heimfuchten, jeinen 
billigen Anſpruch verichwiegen. | 


18. Juni. Sclaht von Waterloo. Ich will binreiten und begegne dem 
Better Pfeill (Deiterr. Officter), der Depeihen aus Mannheim gebracht bat; 
durch ihm schreibe ich dem Vater. Bruder Heinrich bei den Naſſauern leicht 
bleffirt. Brüflel. Mat. de Baudreuil, Hausgenoffin, ftellt mich dem Bringen 
von Gonde vor. — Im Hospital Stehlen. Hegmann —* Waldſchmidt am: 
putirt, Menzler, Die Kirchen find Hospitäler. Ich marichire mit General 
Bylandt, Mendorp und Hogendorp nah Baris, ber Mons. Blokade von 
Malenciennes (General Behr). Prinz riedrich, General Gonitant. Peronne, 
Chantilly. St. Leu, das Schloß der Reine Hortense. Ich wohne mit By— 
landt. Der Bater in Paris, fein Hotel. Herr von GE, Geſandtſchafts— 
fecretär. Auch Heinrich ift aus feinem Sager im Bois de Boulogne oft da. 
R..... ‚ der, um des Baters ihm zugänglich gemachte Depeſchen auszu— 
fchreiben,, zu unferer großen Beluftigung zum enter bei uns aus= und ein: 
fteigt. Earl of Mountnorris. Lady Francis Webſter und Wellington. Lady 
Juliana. Lord und Lady Caſtlereagh. Soireen. Wrede. Fouché und feine 
junge Frau. Prinz von Oranien von feiner Bleffur geneſen. Das Boren 
und Pferderennen in ben Champs elysces. Mein ſpaniſcher Hengit. Die großen 
englifchen Manövres bei St. Denis; nachahment die Schlacht bei Salamanca. 
®ager im Bois de Boulogne. Die Brüder Karl und Heinrich in Paris. Ordens— 
vertheilungen. Wilbelmsorden (Ater Glaffe). Erbprinz von Naffau. General 
Krufe. Ich wohne Rue Tait-bout bei der Gräfin St. Martin; deren Tochter, 
Bonapartiftin, verlangt 100,000 tetes d’ultras. Die Novaliften, M. de Ser: 
maifons 100,000 tetes de Jacobins. Die Protvcolle der Alliirten. Proceß 
des Marfchall Ney (Mortier, Maffena, Jourdan, Bieter). Des Vaters Denk: 
ichriften wegen Abtretungen von Elſaß und Lothringen. Gneiſenau's freund: 
licher Brief darüber. Minitter Stein. Herzog Bernhard von Sachſen-Weimar. 
Blücher in Verſailles. Beſuch bei ibn. Befuch bei Prof. Garnier (früheren 
Lehrer), der mich anfangs für einen Bolizeifpionen hält. — Die Dosen mit 
Brillanten; der Vater wirft in der Ungeduld eine zum Keniter hinaus. Abreiſe 
des Waters. Ich mache Quartier, werde nach Paris zurüdberufen und folge 
dann dem Bater nach Frankfurt. 


Died bunte Bild befannter und unbekannter Namen wird ges 
nügen, dem fundigen Leſer den Eindruck begreiflich zu machen, 
den in jo jungen Jahren und in jo günftiger Stellung, wie mein 
Bruder fich derjelben erfreute, die reichen Erlebniſſe einer Zeit 
zurüdlaffen mußten, wie die von Waterloo und ver Aufenthalt zu 
Parid während der Verhandlungen des zweiten Barifer Friedens. 
Der Bater wohnte Anfangs Rue St. Lazare in dem nämlichen 
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Hotel, in dem aud Earl of Mount Norrid wohnte, bei deſſen 
Tochter, ME. Webfter, Wellington täglich Beſuche machte. Es 
war Syſtem des Vaters, die Söhne überall in den diplomatifchen 
Zirfeln einzuführen. 

Durch die Schlacht von Waterloo wurde allerdings die Be: 
burt und der Eintritt in die Welt des neuen Königreichs vollendet 
und die Theilnahme jeiner Armee an dem Kampf erleichterte dem 
König Wilhelm 1. die Stelle der berechtigten Seldftftändigfeit. Nur 
widerwillig würde er die verlängerte geichäftige Anmejenheit der 
englifchen und preußifchen Vormünder ertragen haben, die, gleich— 
ſam als die erften Taufzeugen, die Wiege ded Reiches mit Rath 
und That umftanden. 

Die glüdliche Perfönlichkeit des Thronerben, Prinzen von 
Dranien, der bei Waterloo mit der ihm angeborenen ritterlichen 
und hinreißenden Tapferkeit an der Spige der jungen Armee ges 

fochten und geblutet hatte, wußte nicht allein den Holländifchen 
und Belgifchen Charakter bei dem Officier und Soldaten wohl zu 
vermitteln, jondern verftand auch mit Deutjchen und Engländern 
in ihrer Weife zu verfehren. Nicht ohne gegründete Aengftlich- 
feit hatten anfangs die allürten Feldherrn den erften Schritten 
der faum formirten neuen Negimenter zugefehen, und Die ge 
druckten Depejchen des Herzogs von Wellington enthalten aller 
dings mehrfache Klagen über mangelhafte Disciplin unter ben 
Niederländifchen Truppen; allein das Urtheil des ftrengen Feld— 
herren war auch über die Preußiſchen und über ſeine eigenen Leute 
oft nicht ſüß, und da in der Schlacht ſelbſt die große Mehrzahl 
wenigftens fich gut geichlagen, fo ift billig, die Niederländifche 
Armee mit doppelter Nachlicht zu beurtheilen. 

In einer größeren Armee hat jedes Regiment feine Tradition, ſei— 
nen lebendigen Stamm von Offtcieren und Unterofficieren, der ſolche 
Tradition aufrecht erhält. Jede Waffengattung hat dann wieder 
ihren befonderen Ruf und der Gefammtcorpsgeift einer folchen Armee 
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ift bei jeder ein eigenthümtlicher. Wiflenichartlihe Bildung giebt in 
dem einen Dienfte den Ausfchlag, in dem anderen Anftelligfeit 
oder Gunft. Hier wird dem Individuum freiere Gntwidelung 
und Bewegung verftattet, dort muß es einen beftimmten ph und 
tic, fchon im Cadettenhaus, annehmen; bier lebt der Officier nad) 
Gutdünken für fi, dort in der Rameradichaft und nur darin; 
hier lebt er brüberlich mit dem Gemeinen außer Dienft; dort 
fennt er dieſen gar nicht; in manchem Dienft wird auf Wer: 
mögen und Eleganz gehalten, in manchem nur auf Ordnung und 
auf das Nöthigfte; politiſche Farbe und Wahl derſelben ift aus 
weilen in nicht conftitutionellen Staaten möglich und umgekehrt; 
die Definition der Ehre aber ift gewiß im jedem Dienfte ver: 
ichieden, da fie in jedem conventionell fein wird. 

In der Niederländischen Armee fonnte ein beftimmter Typus 
von vornherein nicht gegeben fein. Aus den alten ftatthalterifchen 
Holländiichen und Deutichen Regimentern waren Wenige mehr 
übrig, die unterbeffen auch jedenfall8 fremde Schulen durchgemacht 
und in dieſen fich umgebildet hatten; verhältnigmäßig Wenige 
famen nur aus Englifchen, Defterreichifchen, ‘Breußifchen oder Fleinen 
Deutjchen Dienften. Die Maſſe der Holländiſchen und Belgifchen 
Landeöfinder, und zwar Officiere ſowohl als Unterofficiere, hatten 
ihre Schule unter den Franzöſiſchen Bahnen gemacht. Trotz des 
anfänglichen Gegenfages gegen die Fremdherrichaft und alles was 
fie gebracht hatte, gab daher Franzöftfcher Ton bild, im Dienfte 
wie im Jufammenleben, bei den Offtcieren wenigftens, den Aus- 
ſchlag. Ja, die ruhmreichen Grinnerungen der Napoleonifchen 
Feldzüge, die Traditionen der grognards und alle Kunſtausdrücke 
der Franzöftjchen Wachtjtube erhielten fich felbit bei den Holländern 
viel lebendiger, ald in irgend einer der Soldateöfen der früheren 
Rheinbundsftaaten. Für die Verschmelzung von Belgiern und 
Holländern war das ein Glück, ein Beiſpiel auch für andere 
Sphären des gemeinfamen Staatslebens, und ein Beweis, daß 
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die Verſchmelzung oder Ausgleihung überall nicht unmöglich ges 
weien wäre. Die Gejellichartsiprache war vorberrichend die 
Franzöftiche, nicht allein weil die Belgier zur größeren Hälfte das 
Holländifche und das faft gleichlautende Flämiſche nicht verftanden, 
wenigftend nicht anftändig zu handhaben wußten, jondern aud) 
weil gebildete Holländer durchgängig mit Leichtigfeit Franzöſiſch 
reden und das Franzöfifche Bildungselement befonders in allen 
wiſſenſchaftlichen Dingen in Holland viel eingebürgerter ift, als 
man in Deutjchland gewöhnlich annimmt. Daher war und blieb 
das Franzöftfche, ſelbſt zwiſchen Holländern und Deutichen oder 
Schweizern dorten, die natürliche jo zu jagen neutrale Vermitt— 
lungsſprache. Dienſtſprache und Commando wurden bald Hollän- 
difch, jo weit died ausführbar war. Prinz Friedrich, der zweite 
Sohn des Königs, der in der Preußifchen Armee gedient hatte 
und bald auf die militärifchen VBerhältniffe großen Einfluß 
befam, zulegt jelbft Königsminifter wurde, ftrebte, zur Bekämpfung 
der Franzöſiſchen Schule, manche zweckmäßige Einrichtung aus 
Preußen, etwas im Holländifchen Sinne abgeändert, zu einer 
Niederländischen Schule umzugeftalten; aber das eigenthümlich 
Schulmeifterhafte, welches ſelbſt Wohlthaten verbittert, ließ dies 
Streben nicht zum Gedeihen kommen und bewirkte vielmehr eine 
allgemeine Reaction gegen alles Deutiche und gegen die Perſon 
der Deutjchen, die daran Theil nahmen. 

Meinen Bruder, der nicht in der Linie, jondern im General- 
ftab diente, traf Died weniger. Er hat wohl niemals die Hoff: 
nung meines Vaters getheilt, perfönlih auf eine Annäherung 
oder Feithaltung des Königreichd der Niederlande bei dem Deut: 
jhen Syſteme irgend einen Einfluß zu üben. Dazu hätte die 
Deutſche Politik anders angethan fein müffen, um auf andere 
Zänder, die für ſtamm- oder bundesverwandt gelten, cine Ans 
ziehungsfraft üben zu können, und ed müßten die Deutjchen im 
allgemeinen in den Niederlanden eine andere Rolle fpielen, als 
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died in der Regel der Fall it. Man muß darin billig jein, und 
den Holländern ihre Abneigung nicht zu jehr verargen. Haft alle 
Glafien von Deutichen, die Jahr aus Jahr ein in Holland auf: 
tauchen oder zugweiſe niederfallen, ſuchen Geld, und find deſſen 
in für den Holländer läftigem Grade bedürftig: Krugbäder und 
Studenten der Theologie, Hofmeifter und Gejchäftsreifende, Gou— 
vernanten und Mufifanten, Kellner und Grasmäher, Handwerks: 
burfche und Auswanderer find die wefentlichften jocialen Beftand- 
theile, welche das bürgerliche Deutjchland in den Niederländifchen 
Gebieten ablagert und wonach alfo dort der Reft beurtheilt wird. 
Achtunggebietend und ald anerkannte Macht tritt der Deutjche 
nur auf ald Grophändler an der Börje zu Amfterdam; aber die 
Söhne einer folchen Deutjchen Firma find ſchon Stockholländer. 
Dagegen find und bleiben Deutfche alle die jüngeren Brüder und 
verlornen Söhne, die dad Hauptcontingent der Eriegerifchen Ger: 
mania bilden und größtentheild nach Java drängen. 

Nun hat zwar Holland zwei Jahrhunderte hindurch immer 
Deutiche Regimenter und Schweizer in feinem Landdienft in Sold 
gehabt, und die Abneigung gegen alles Fremde erjtredte ſich am 
wenigften auf das Militär; aber der Landdienſt ift bei ben 
Holländern felbft, in dieſem Jahrhundert, bei vermindertem 
Reichthum der Mittelelafien, zu Ehren gefommen, und die Offi— 
cierdcarrieren gehören jest zu den beliebteften, zu denen ſich bie 
Söhne der angejchenften Samilien, mit Ausnahme allein derer 
die große Handlungshäufer bilden, um die Wette drängen. Auch 
darin hatte die gemeinfame Franzöfiiche Schule jchon der Aus- 
gleihung zwifchen Holländern und Belgiern vor ihrer Vereini— 
gung nicht wenig vorgearbeitet. Sobald tüchtige Kriegsfchulen 
hinzufamen, bedurfte ed in beiden Landestheilen einer Verftärkung 
des Officiercontingents aus Deutjchland nicht. Anfangs jedoch 
waren einzeln nicht wenige Deutjche aus den Oranifch-bergijchen, 
MWeftphälifchen, wie auch aus Sächftichen Dienften in die Nieder: 
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ländifche Armee als Dfficiere eingetreten, und es galt ganz befon- 
ders im Generalftab, dem Deutichen Namen Ehre zu machen. 
Dahin ftrebte denn auch mein Bruder auf dem Wege des Dienftes 
und der wiflenfchaftlichen Ausbildung für denfelben. 

Diefer Dienft, das Intereſſe und die Pflicht welche die neue 
Regierung übernommen hatte, die Belgifchen Provinzen in einen 
achtunggebietenden Vertheidigungszuftand zu fegen, brachten es 
mit fi) daß der Generalftab faft ausfchließlich in Belgien feine 
Verwendung erhielt. 

Frühe und mit Vorfag gewöhnte ſich mein Bruder daran, 
darin das Beifpiel des Vaterd nicht befolgend, der auf alle Weife 
feine Niederländifchen Eigenfchaften mit den Deutfchen zu verſchmel⸗ 
zen fuchte, in feinen perfönlichen Verhältniffen und idy möchte fagen 
in feiner ganzen objectiven Denfweife, eine Unterfcheidung zwijchen 
feiner Niederländifchen Stellung und feiner Deutfchen Natur zu 
machen. Durch die Bande der Familie und des Vaterlandes blieb er 

"im Herzen ftet8 Deutfcher; durch den Dienft und die gefelligen Ber: 
hältniffe gehörte er den Niederlanden. Die Verbindung zwifchen 
beiden Lebensinterefien unterhielt die Wiſſenſchaft, die ja felbft 
fein Vaterland hat. Nach diefer Unterfcheidung müſſen wir im 
Fortgang der Erzählung ihm abwechfelnd auf beide Gebiete folgen, 
und die beiden nächften Kapitel werben biefelbe Periode feines 
Lebens von 1816 bis 1830 fchildern; das eine die Theilnahme 
an den Bamilienbegebniffen und das ntereffe an der politifchen 
Beftaltung der Dinge in Deutfchland, wie fie fich bei den Urlaubs 
reifen und in dem Briefverfehr mit den Seinigen fundgeben; das 
andere den Dienft beim Generalftab in Belgien und das Leben 
dafelbft. Ic kann aber dieſes Kapitel beffer nicht abfchlieken, 
als durch Mittheilung eines militärifchepolitifchen Urtheils, wel- 
ches mein Bruder ber das wichtigfte Greigniß der Epoche, die 
ich eben behandelt habe, die Schlachten vom 16. und. 18. Juni 
1815, einige Jahre fpäter gefällt hat, nachdem fich unter den 
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über den Antheil am Siege eiferfüchtigen Nationalitäten die Po— 
lemif entiponnen batte. Es lautet: 


Der kurze Feldzug von 1815 ift hinreichend befannt; denn 
in den Thatfachen ftimmen alle Berichte überein; nur im Lob 
und Tadel find viele einfeitig. Napoleon hatte in drei Mo- 
naten ein neues Heer gebildet; die alten Soldaten, welche aus 
der Kriegsgefangenſchaft heimgefehrt waren, famen ihm zu 
Statten; von der Franzöftichen Nation wurde er nur lau unter: 
ftügt. Aber von der andern Seite waren auch die beften Eng— 
lifchen NRegimenter damals in Nordamerifa. Das, worauf e8 
im Kriege am Meiften anfommt, Selbftvertrauen und Ber: 
trauen auf den Feldherrn, befaßen alle Heere in gleichem Maße. 
Den Feldherrn werden Fehler vorgeworfen; aber in vier Schlach— 
ten fochten die Heere mit großer Tapferfeit. Bei Ligny fiegten 
die Branzofen, bei Quatresbrad wurden fie abgewiefen, bei 
Vavres feftgehalten, bei Waterloo geichlagen. Auf Fleinem 
Raum wurde bei Waterloo gefochten, die Front der Schlacht: 
ordnung betrug faum eine halbe Stunte. Die Streitkräfte 
waren anfangs gleih, der Boden gab Niemand entjchiedenen 
Bortheil. Drei heftige Angriffe der Frangofen hielt die Armee 
unter Wellington ftandhaft aus; das Grfcheinen der Preußen 
entjchied. Der 7Ojährige Greis, der am 16. von feindlichen 
Reitern umringt unter dem Pferde gelegen hatte, verfolgte am 
18. den Feind bis tief in die Nadıt. Bei Waterloo hat 
Wellington das Meifte gethan, Blücher das Meifte gewagt; 
das größte Lob gebührt diefem, weil er zum Wohle des Gan- 
zen Bas eigene auf's Spiel fegte. Denfwürdig ift diefe Schlacht, 
denn fte jchloß die Laufbahn des Mannes, der zwanzig Jahre 
lang in Europa der erfte geweſen war; fie bewahrte das junge 
Königreich der Niederlande vor feindlicher Dceupation und bie 
Sieger erwarben ſich Ruhm, der auch ein Element der Macht 
ift. Aber diejenigen überfchägen die Wichtigfeit dieſer Schlacht, 
welche meinen, ein anderer Ausgang würde Napoleon wieder 
auf dem Throne befeftigt haben. Die Uebermacht der Alliirten 
war zu groß, ihre Ginigfeit zu wohl begründet, als daß ein 
Tag fie hätte vernichten fünnen. Nein, wenn der Krieg fic) 
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in die Länge gezogen hätte, wäre die Erbitterung geftiegen, und 
die Sieger würden wahrfcheinlic härtere Bedingungen gemacht 
haben. Sp hat der Friede Deutjchland menigftend um bie 
Früchte des Sieges betrogen. Es verdient Erwähnung, daß 
die Hälfte des Heeres unter Wellington aus Deutfchen 
beftand: Hannoveranern, Naffauern, Braunfchweigern, Han: 
featen und der Englifchedeutfchen Legion; beinahe ein Dritt- 
theil des Ganzen waren Niederländer. 
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Theilnahbme an den Deutichen Begebniflen 
in der Politik und in der Familie. 


Bon 1816 bis 1830. 


Die erfte Zeit unmittelbar nach wiederhergeftelltem Frieden 
brachte Brig in Deutichland zu. Es war Died die Zeit der Ent: 
täufchung nach jo überjchwenglichen Verheißungen und Erwar: 
tungen; die Zeit des fich entwidelnden und immer weiter um 
fihh greifenden Mißmuths über die unbefriedigenden Früchte jo 
großer nationaler Anftrengung. 

Die Verhältniffe hatten meinen Bruder jo geftelt, um in 
den verjchiedenften, ic) fünnte jagen in den am meiften antipa⸗ 
thijchen Lebensjphären den Gährungsprozeß beobachten und auf 
fein eigenes Urtheil rüdwirfen laffen zu können. 

Der Bater war von dem Könige der Niederlande beftimmt, 
um ald deſſen Gejandter bei der Deutichen Bundesverſammlung, 
die fih in Frankfurt a. M. zu conftituiren hatte, die Luxembur— 
gifche Stimme zu führen. Unter feiner Mitwirfung follte ſofort 
die Löfung ded Problems verfucht werden, wie das in fo viele 
und jo ungleiche fouveraine Staaten geipaltene Deutichland als 
föderative Geſammtmacht jeinen gebührenden Rang unter den 
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Europäifchen Nationen wieder einnehmen und im Innern das 
Bedürfniß und das Verlangen zahlreicher Bevölferungen nad 
nationaler Gefammteriftenz befriedigen werde. 

Mein Bater hatte fich ausgebeten, daß fein Sohn, der Nie 
derländifche Hauptmann im Generalftab, ihn nach Frankfurt be- 
gleiten dürfe; denn ed waren ihm auch noch befondere, auf die 
Bundesfeſtung Luremburg und die Grenzverhältniffe mit Preußen 
bezügliche Aufträge geworden, die in Frankfurt ihre Erledigung 
finden follten, bei welchen militärische Rüdfichten zur Sprache 
fommen, und die Fritz Veranlaſſung bieten fonnten, militärifche 
Kenntniffe fowohl zu entfalten ald zu erweitern. Aber noch andere 
Gründe mögen meinen Vater zu ſolchem Verlangen, daß fein Sohn 
ihn begleite, beftimmt haben. Er ging mit hohen Erwartungen und 
mit dem ihm natürlichen, fanguinifchen Selbftvertrauen in das 
eigene Vermögen, um die Aufgabe zu einem befriedigenden Ziele 
führen zu helfen, zu dem neuen Beruf.. Er hatte, wie wir in 
dem vorigen Kapitel gefehen haben, dem Bundeslande Luremburg 
als Mittelglied zwifchen Deutfchland und dem neuen Königreiche 
der Niederlande, unter der Leitung eines Nachfolgers der ſtaats— 
klugen Oranier eine ehrenvolle, thätige, in den Bahnen des Frie- 
dens vorfchreitende Politik zugedacht. Er wünſchte, daß die ge- 
fchichtlichen Erinnerungen ded Zufammenhanges der Burgunbdifchen 
Lande mit dem Reiche fi) auch in der Jugend erneuern follten. 
Er mochte, auch dem Sohne gegenüber, den er aus Dienftver- 
hältniffen, die diefem lieb geworden waren, herausgeriffen und, in 
folche gebracht hatte, in denen er fich noch nicht zu Haufe fühlte, 
praftifch den Beweis führen wollen, daß er ihn durch den Nie 
berländifchen Dienft der Deutfchen Heimath nicht entfremdet habe; 
und am Site der Deutfchen Bundesverfammlung mußte — feiner 
Auffaffung nach — auch ber Niederländer zu Haufe fich fühlen. 
Es lag der Wunſch nahe, den vertrauten Alteften Sohn in das 
erfte Schiff gleich mit einfteigen zu laflen, das nach dem zu ers 
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ftrebenden Ziele hin eben die Anker zu lichten ſich anjchidte, die 
Segel von jolchen Hoffnungen gebläht. 

Die Eröffnung der Bundesverfammlung verzögerte ſich; auch 
die befondern Gejchäfte, Die meinem Water oblagen, nahmen den 
Sohn nicht in Anſpruch. Diefer glaubte daher feine Zeit beffer 
benugen zu können, und ftatt nach Art junger Diplomaten den 
Vergnügungen des gefelligen Lebens und dein dolce far niente 
fi hinzugeben, erhielt mein Bruder gern die Erlaubnig des 
Vaters, für den Sommercurfus von 1816 nach Heidelberg zu 
gehen, um fich gründlicher von dem Geiſte deutfcher Wiflenfchaft 
durchdringen zu laffen, der nach den unmittelbar vorausgegange- 
nen großen Greigniffen und nah dem Auffchwung der Nation 
lebendig und anregend die afademifche Gemeinfchaft, Lehrer wie 
Schüler, anwehte. 

Die Erinnerungen diefes Jahres entrollen ſich in der hier 
folgenden bunten Reihe von Namen und Notizen des Gedenkbuchs: 


1816. Branffurt, die Territorial: Gommiifion: Humboldt, 
der Preußische Gelandte, Glancarty, der Englifche, Anjtett, der Ruſſiſche, 
Weſſenberg, der Defterreichiihe — Palfy, Bülow, Flemming, Rumpff, 
Pechlin, Rottenhan, Blitterspprf, Ed (jüngere Diplomaten und Altersgenoſſen). — 
Miniiter Stein, feine Familie und Gräfin Walmoden. — Die Bundes— 
tagsgefandten: Graf Buol- Schauenftein und feine Familie, (Hendrich, 
Martens) Graf Goerz, Pleſſen, Wangenbeim, Smidt, Gries, Berfledt, 
(von Linden) Mandelslohe, Lepel, Harnier. Dawkins, Gunning, St. 
George, die Secretäre von Glancarty. — Die Eonferengen mit Hum— 
boldt wegen der Bundesfeftung Luremburg. Meine Gourierreife nach Brüffel 
und dem Haag mit Depefchen. Baron Nagell, auswärtiger Miniſter. Leb— 
hafter Winter in Rranffurt. Tod des Fürften von Naſſau-Weilburg. Traum 
des Vaters darüber. — Ich bringe das Sommerhalbjahr 1816 in Hei— 
delberg zu: Mechanif, Brivatiifimum bei Langsdorf. Mathematiſche Auf: 
fäße. Anthropologie und Ethif bei Fries. Chemie bei Gmelin. Zacha— 
riä. Waldſchmidt und Bruder Heinrich wohnen zufammen. Die Brüder 
Walterntorff. Laßberg. Der Preuße Wülfnig. Die Familien Leoprechting 
und Steube, Spiren. — Fräulein von Lerchenfeld, ſpätere Gräfin Er- 
doedy. Frau de Rone (Schwerin, Schweiter der Imhof). Geardtitein: 
Mannheim. Tante Wambolt, die Frauen von Sturmfeder, Dalberg, Degenfeld. 
Stryk van Lindihoten; Walderndorff; Tettenborn. La Roche. Kinfel. Meine 
Spirsen in Heidelberg, die ſehr geutirtfind. Duell des W., es wird nichts Daraus. 
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Fahrten nach Monsheim mit Waldſchmidt. Großvater, Vetter Philipp La Roche 
und Waldichmidt, von diejen dreien jeder nur ein Bein. Die Defterreicher auf dem 
Iinfen Rheinufer. Beſuch von Damfins in Heidelberg. Die Brüder Boifferee. 
Lord Byron kommt durch Heidelberg. Ich trage Waldfchmibt auf den Schul: 
tern auf das Heidelberger Schloß. Follenius. Löhnig. Die deutiche Tracht. 
$ries; feine Mede zum Schluß der Ethif. — Meine Reife mit Waldſchmidt 
nah Offenbach, wo der Vater den Sommer über wohnt. In Frankfurt im 
Pfuhlhof, Roßmarkt. — Eröffnung des Bundestags im November. Reden. 
Meine Abneigung. Graf Reinhard, der Franzöſiſche Gefandte. Allee de 
Giprey, der Gefandtichaftsfecretär. Graf Goltz, preußiicher Geſandter. Graf 
und Gräfin Maltzahn. rau von Coburg geborne Vitzthum geht nad St. 
Wendel — Schönheit! Frau von Panhuys geburne Barkhaus. — Rieſch— 
Dragener im Elſaß. — General Strauch. Ich reife im December nadı 
Mons ab, wo der Generalftab fich verlammelt bat, um eine MRecognoscirung 
zu machen. 


Gleichzeitig in die Atmosphäre der Bundespiplomatie geftellt 
und der erfrifchenden Geiftesftrömung fich hingebend, welche nad) 
den Freiheitöfämpfen vielfah von den Deutjchen Hochichulen 
ausfloß und fich über Deutjchland, das fich verjüngen zu wollen 
fhien, verbreitete, war Brig, wie ich wohl fagen fonnte, in den am 
meiften antipathifchen Lebensiphären den Einwirfungen des begin- 
nenden Gährungsprozefied ausgefegt, wenn auch die Diplomatie da- 
mals jo ausjchließend noch nicht war, und die Antipathie zwifchen 
diefer Diplomatie und dem Deutichen Gelehrtenitand erft einige 
Fahre fpäter culminirte. 

Im Sommer des Jahres 1816 fing das Gefühl der Ent- 
täufchung zuerft das Ältere Gejchlecht zu beunruhigen an. Die 
Sugend war eben zahlreich von den Schlachtfeldern, aus den 
Freiheitskriegen zurüdgefehrt. , An die Kraft und zugleich 
an das Urtheil der Nation war der Ruf ergangen gewefen; die 
gerechte Sache ded Baterlandes hatte fie in den Kampf geführt; 
fie hatte ed darin allen andern Bölfern zuvorgethan; fie hoffte 
nun auch nad) dem Frieden hinter feiner an Freiheit und Geltung 
zurüdzuftehen. Sieg ichnaubend hatte dieſe Jugend eben das 
Schwert eingeftedt, von ihren friegerifchen Erinnerungen ganz 
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noch erfüllt; und im Gefühl der Kraft, gewohnt an das Schwert 
zu Ichlagen, träumte ihr nicht, daß gerechte Forderungen und jo 
beftimmte Berheißungen unerfüllt bleiben könnten. Wie hätte 
fie, im frifchen Bewußtſein blutig verdienten Kampfpreiſes, alfo- 
bald daran zweifeln mögen, daß die Lenker der Nation, die dank— 
baren #Fürften, fich wetteifernd beeilen würden die neuen Am— 
phiftyonen Deutſchlands mit jeglicher Vollmacht auszuftatten, 
um dad Gemeinwohl des Vaterlanded nach allen Richtungen hin 
zu berathen und zu fördern! Sie füllte die Hörfäle der Wiflen- 
haft; und mit ftärfer Flopfenden Herzichlägen ſaß fte da, der 
Lehre der Weisheit, die dem neuerwachten nationalen Leben 
förderliche Richtung geben jollte, — eben jo wie der politifchen 
Dinge gewärtig, die da nothwendig fo recht erft kommen müßten. 

Unter ſolchen Jünglingen nahmen zu Heidelberg auch ein 
Niederländijcher Hauptmann und ein Naffauifcher Lieutenant Platz, 
Friedrich und Heinrich von Gagern. 

Frig machte in diejer zweiten Periode jeined Univerfitätslebeng 
gleihjam als Gaft den Schluß feiner Studien ; ich, der ich früher 
nur die niederen Klafien ded Gymnaſiums zu Weilburg bejucht, 
dann in der Gadettenjchule zu München eine für eine militärische 
Laufbahn in der Linie fpärlich genügende Borbildung erhalten 
hatte, fing bei jo mangelhaften Borfenntnifien eben erft an, mic 
wiflenfchaftlich zu orientiren. 

Zu groß war der Unterfchied der Reife gerade in diefer Alters: 
periode zwifchen Frig und mir, ald daß ein freundſchaftlich— 
brüderliches Verhältniß zwiſchen und damals jchon hätte beftchen 
und ein lebendiger Austaufch der Ideen und Meinungen ftatt: 
finden fönnen; vielmehr ftand ich zum älteren Bruder wejentlid) 
im Refpectsverhältniß und fein Urtheil war mir noch lange eine 
Autorität. — 

Neben ven mathematijben Studien, die Frig — analytiſche 
Mechanik bei Langsdorf, praftiiche Geometrie bei Schweind — 
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fortfegte, neben Chemie bei Gmelin, der fidy diejes aufmerffamen 
Schülers bis in fein fpäteftes Alter erinnerte, wurde dieſer be- 
ſonders angefprochen durch die philofophifchen Vorlefungen von 
Fries: Pinchologie, Ethif und MoralsPBhilofophie. Diefe zogen 
eine um jo größere Zahl von Zuhörern an, ald der Vortrag ber 
Gefchichte damals in Heidelberg fchlecht beftellt war. Wilken, 
bei aller Gelehrfamfeit, hatte nicht die Gabe des Vortrags, und 
man wurde durch dieſen eher von der Gejchichte abgefchredt, als 
zu ihrem Studium angeregt. Schlofier fam erft ein Jahr fpäter 
nach Heidelberg. 

Der Eindrud, welchen die Borlefungen von Fried auf Fri 
machten, war ein folcyer für das Leben, und wir werben ben 
Spuren davon auch fpäter noch begegnen. Obgleich wefentlich 
Fortjeger und Ausleger Kant's, beftrebte fich Fries feiner Ethif 
den fühnften, claffifchen Auffhwung zu geben, und in die Ab- 
ftractionen ded Meifterd die Jdeen der Zeit hineinzumweben, von 
denen er jelbft, bei aller epifchen Ruhe des Charafterd, lebhaft 
ergriffen war. Wie fehr er verftanden habe, die damalige Stim- 
mung der Jugend richtig anzufchlagen und den angefchlagenen 
Ton zu halten, fo daß feine ausgewählteren Zuhörer in feinen 
Borträgen ihr eignes religiöfes und politifches Glaubensbekennt— 
niß in veredeltem Ausdruck wiederzufinden glaubten, dies vernahm 
ich öfter felbft von meinem älteften Bruder, der für Speculation 
angebornen Sinn und ein frühgeübtes, nicht leicht beftechliches 
Urtheil hatte. Diefer war von der Berechtigung des Stand- 
punftes, wie von der Einfleidung, noch lange in der Erinnerung 
befriedigt. Und da er Fried’ Rede zum Schluß der Ethif in 
feinen Denfwürdigfeiten als eines Momented in feinem Leben 
erwähnt, fo mögen die folgenden Stellen daraus aus feinem 
nachgefchriebenen Hefte das Gemälde der Zeit a 
und die Richtung der Ideen bezeichnen. 
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Was ſoll der Zweck des planmäßig durch die Regierung 
und die Staatsbeamten geleiteten Gefammtlebend im Staate 
fein? Ich antworte: jeder Zwed, der durch das öffentliche Leben 
allein oder doch befier, ald durch getheilte Privatthätigfeit, be- 
fördert werden fann, der jollte auch als Staatszweck berückſich— 
tigt werden. Vor allem jegen wir den republifanifchen Geift 
im Staate dem bespotifchen entgegen. Diefer republifanifche 
Geiſt erfennt dem Staate nur öffentliche Zwede des Volks zu 
und feine Privatzwecke der Regierung. Den leßteren zu fröh- 
nen, ift die Schande der Völker, und daß in einem Staate 
nur die öffentlichen Zwede gelten, ift die wahre Forderung der 
bürgerlichen Freiheit. Für diefe Freiheit joll der gefunde Geift 
im Corps der Staatsbeamten, fowie der Gcmeingeift des ganz 
zen Volfes den despotijchen Zweden ber Regierung entgegen- 
arbeiten. Der Staat jelbft muß unter den Menfchen erft con- 
ftitwirt werben, jeine Bildung und Erhaltung wird ihm aljo 
Selbftzwed fein müffen. Daher nennen wir Selbftftändigfeit 
nach außen als den erften Zwed, an den die Ehre der Völker 
verpfändet ift, und zweitens die bürgerliche Ordnung innerlich, 
damit überhaupt eine verftändige Organifation des Staates 
beftehe. Iſt dann diefes erreicht, fo follen mit ihm die Mittel 
‚gewonnen werden, dem Wolfe die erften Zwecke des Menjchen: 
lebens: Wohlftand, Geiftesbildung und Gerechtigfeit — zu 
gewähren. — — So Fried. 

Schnell fchwindet die Zeit während eines Sommercurfus in 
dem fchönen Heidelberg, hingebracht nicht allein in erniter, wiſſen— 
fchaftlicher Beftrebung, fondern auch im lebendigen, gefelligen 
Verkehr. Fritz ging noch einmal auf kurze Zeit nach Frankfurt 
zum Bater, wo eben (am 5. November 1816) die Eröffnung des 
Bundestags ftattfand. Bei Erwähnung diefer Eröffnung und 
der dabei gehaltenen Reden enthält das Gedenkbuch nur den lafo- 
nifchen Zufag: „Meine Abneigung“. Die fpäteren Jahre 
und die Entwidelung in ihnen, die politifchen Anfchauungen und 
Erfahrungen des Bruders, werden den Kommentar zu diefer fchon 
frühen „Abneigung“ bringen. 
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Zu Ende des Jahres 1816 ift mein Bruder, nachdem er noch 
einmal im Elſaß fein Defterreichifche® Dragonerregiment Riefch 
und feine alten Freunde in demfelben aufgefucht hatte, feiner mili- 
tärifchen Laufbahn in den Niederlanden zurüdgegeben. Bon den 
Eindrüden aber, die diejer Eintritt Deutfchlands in die begin- 
nende Friedensperiode während ded Aufenthalts in Frankfurt und 
Heidelberg auf ihn gemacht hatte, zehrte er noch lange, und wenn 
er bisher nur in fi) aufnehmend und beobachtend fich verhalten 
hatte, jo begann nun für ihn eine Zeit mitunter fehr vereinfamten 
Lebens, die vorzugsweife geeignet war, die geiftige Arbeit bes 
Ordnens und Geftaltend der gejammelten Anjchauungen zu für 
dern. Dem folgenden Kapitel des gleichzeitigen Niederländijchen 
Lebens ded Bruderd muß ich hier vorgreifend entnehmen, daß 
diefer vom Jahre 1817 an Jahre lang, zu geodätifchen und zu 
Zweden ber Kartenprojection, im Zuremburgifchen ein jehr un 
ftätes Reben geführt, und oft längere Zeit, nur von einem dienſt— 
lich ihm untergeordneten Officier begleitet, auf einfamen Stationd- 
punften zugebracht hat. Aus eben diefem Kapitel möge man 
entnehmen, mit weldyen Studien er fich in diefer Zeit befaßte. 
War er auch in den erften Jahren wefentlich bemüht, fich in den 
Wiffenichaften auszubilden, die zu feiner militärifchen Aufgabe 
in Beziehung ftanden, fo blieb doch fein geiftiges Bedürfniß ein 
zu umfaffendes, als daß er dabei den politifchen Intereffen der 
Gegenwart fich hätte entfremden fönnen. 

Im Spätherbfte 1817, ein Jahr nachdem Frig Heidelberg und 
Frankfurt verlaffen hatte, kam er nach feiner erften Triangulirungs- 
Sommer-Campagne mit furzem Urlaub nad) Monheim, wo feit 
1816 die Mutter, nachdem fie Weilburg verlaffen, ihren Wohn: 
fig aufgeichlagen hatte, und zu dem Vater nach Frankfurt gerade 
zu der Krifis, in welcher deffen Entfernung vom Geſandtſchafts— 
poften am Bundestag fich vorbereitete. 

Da diefe Entlaffung ded Vaterd in Deutfchland ald ein poli- 
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tiiche® Greigniß gelten konnte und fo betrachtet wurde, fo fei es 
mir vergönnt, einleitend einen furzen Rüdblid auf die Entwide: 
fung der öffentlihen Zuftände in Deutichland feit dem Frieden 
zu werfen. 


Das Ältere Gefchlecht zuerft, fo fagte ich, habe im Jahre 1816 
vor Gröffnung der Bundesverfammlung das Gefühl der Enttäu— 
fhung zu beunrubigen angefangen, nachdem man Zeit gehabt, 
mit den Ergebniflen des Wiener Congreſſes fich befannt zu machen ; 
aber bald ergriff es auch die Jugend. 

Das Bewußtfein der Schwierigfeit, die nationale Einheit 
Deutichlands herzuftellen, ift zwar jegt tiefer in alle Schichten 
der Nation gedrungen, als died unmittelbar nach dem Kriege der 
Fall war. Man weiß jest beffer aus Perg „das Leben Stein’s“ 
und aus anderen Quellen, wie die beften unter den einflußreichen 
Deutichen Staatömännern jener Zeit — wie Stein, Wilhelm von 
Humboldt, Münfter, mein Vater — über Mittel und Wege aus— 
einandergingen und an der Möglichkeit einer befriedigenden Lö— 
jung des Problems zweifelten ; wie jelbft Stein, als dem vermeint: 
lich Nächftbeften bei nicht zu erreichender Ginheit, dem vernich- 
tenden Gedanfen einer Theilung Deutichlands nad Nord und 
Süd, einer Abtheilung Defterreichifcher und Breußifcher Ober: 
herrichaft durch die Mainlinie, wenn auch mit Widerftreben fich 
zuwendete. Während der betäubenden Kriegsereignifie des Jah— 
red 1815 hatte eine öffentliche Meinung fich nicht bilden und 
offenbaren fönnen; es verlauteten nur vereinzelte Stimmen. Nie 
mand war wohl während der gehobenen Stimmung des deutfchen 
Volkes im Stande zu berechnen, wie viel aus diefer wogenden 
Fluth nationaler Begeifterung, nach der Ebbe und natürlichen 
Windftille des Friedens unverwüftlich gute, wie viele befruchtende 
oder auc) blos brauchbare Elemente auf der Deutichen Erde zurüd: 
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bleiben würden. Niemand konnte vorausjehen, welche Geitalt die 
vielen und ungleichen Deutichen Staaten, die nad) den eigenen feier: 
lichen Verheißungen ihrer Häupter eine nationale Gefammtmacht 
werden follten, erhalten würden. Aber noch vor der Eröffnung des 
Bundestags wurde die Enttäufhung vollfommen. Die öffentliche 
Meinung, die nirgendivo mehr durch berufene Körperfchaften vertreten 
war, und daher nur durch die Preffe und auf den Lehrftühlen ſich 
vernehmen laſſen konnte, wurde aufgeregter, die öffentliche Er- 
örterung bittere. Da man einmal auf die Grundform der Ein: 
heit nicht zurüdgegangen war, da man auf den alten Befigftand 
und das noch brauchbare Fundament der früheren Reichsordnung 
verzichtet hatte, jo konnte es nicht fehlen, daß in Ermangelung 
eined Normaljahred und jeder anderen normalen Wage des 
Rechts in der Hand der Regierenden, auch von Seiten der Re 
gierten derſelbe Maaßſtab der blos factiſchen Macht und der 
Zwedmäßigfeit, oder auch der Phantafte und jeglicher Willkür, 
auf die aljo gegebenen öffentlichen Verhältniffe bei deren Beur— 
theilung angewendet wurde. An Aufforderung zu folcher Prü— 
fung und Beurtheilung fehlte es nicht; und da die Regierungen 
in ihrer damald noch verfchämten Berlegenheit, wie fie über die 
ihn der Noth dem Wolfe ertheilten fo bündigen Verheißungen der 
Einheit und Freiheit hinausfommen follten, die öffentliche Mei- 
nung bis zum Jahre 1819 in allen Richtungen ſich ausreden 
ließen, jedes eignen leitenden Gedanfend der Berichtigung und 
Führung ihrerfeitd baar, jo fonnte ed nicht fehlen, daß, je un— 
befriedigender das ſich eben Geſtaltende, je unerquidlicher die 
Gegenwart jchien, dem Publifum und der Jugend alle Eultur- 
ftufen der antifen und neuen Welt, alle Spiegelbilver früherer 
Staatsformen und Verfaffungen gleihjam zur Auswahl vorge 
tragen wurden. Solche Ueberſchwenglichkeit der denkenden Köpfe 
über die Ziele, und Zerfahrenheit über die Richtung werben ftets 
die Folge und Strafe fein, wenn unnatürliche und der Entwide- 
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fung unfähige Zuſtände gefriftet oder wicderhergeftellt werden. 
Schon 1812 hatte mein Vater im Eingang feiner Nationalge 
ſchichte von der legten Geftalt der Reichsverfaffung gefagt: 

Wenn ein Gebäude, das doch jtchen und bewohnt jein 
muß, im Sturm darnieder geworfen. liegt, jehien es mir am 
wenigiten die Zeit, Architeetur, Kenntniß der Materialien, und 
Beurtheilung, was von dem alten noch brauchbar und paffend 
jei, hintanzufegen. . . .. 

. . . Vorher war die Verfolgung der vaterländiſchen Ge: 
ſchichte blos die Zuſammenfügung der Umſtände, um den ſchon 
gegebenen Zuſtand unſerer Tage daraus zu erkennen, zu beur— 
theilen und auch wohl zu erhalten. Man beſchrieb das ſchon 
aufrecht ſtehende, und wählte die Züge, die dazu gehörten. 
Nun aber, da dieſes Refultat vernichtet ift, treten 
alle vorbergegangenen Nationallagen und Hand— 
lungen wieder in gleihe Necte. Armin und Mar: 
bod und ihre Zwifte find ebenſo merkwürdig. und bedeutend, 
ald die Friedrich's II. und Joſeph's IL; die Beweggründe 
bei ver Konrade und Rudolph's oder Adolph's Walzen wid): 
tiger, ald alle Diarien und Gapitulationen; und die Elemente 
der Brübdertheilung zu Verdun erheblicher, als die traurigen 
Verhandlungen zu Münfter und Osnabrück, oder zu Ryßwick 
und Raftadt. — Der Verftand, den die Gegenwart 
nicht feſſelt, überlegtwieder mit inbefangenbeit, 
warum die Männer in den Alpen und in den Niederlanden 
fichh bei unferer Verfaſſung nicht mehr gefielen, und den Bund 
mit uns aufgaben. Der Staatsmann überlegt es vielleicht 
mit Frucht. Laßt uns auf diefe alfo wieder geglättete Tafel 
das Bild der alten Zeit mit Licht und Schatten auftragen, 
und Ideen hinftreuen, die in den jugendlichen Gemüthern der 
fommenden Jahre edle Keime treiben mögen. 

Daß die Bundesafte das allein mögliche Ergebniß und die 
reife Frucht jein jolle, welche für das, aus den Erfahrungen der 
Bergangenheit erkannte Bedürfnig der Nation nach Einheit, auf 
die „alfo wieder geglättete Tafel” aufzutragen fei, und 


daß die Nation, die nicht gefragt worden war, bei dieſer Anord- 
v. Gagern, Leben Fr. v. Gagern's. 1, 16 
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nung der Lenker ihrer Geſchicke fich begnügen müſſe, — dieſe Forde— 
rung war, ald Staatstheorie,, fo wenig ſittlich als vechtlich zu 
begründen. Das göttliche Recht der Könige und Fürften zu fol- 
cher Anordnung und auf entfprechenden Gehorfam der Unterthas 
nen, ließ fich nach der jo neuen Verläugnung des eigenen legis 
timen Oberheren eben viefer in neuen Titeln prangenden Könige 
und Fürften — des deutjchen Kaiſers — mit Anftand jchwer 
formuliren. Im Rechts: und Sittlichfeitögefühl der Nation waren 
die deutſchen Fürften legitim bis zur — aber mit Ausnahme 
der — Souveränetät. Nur der Kaifer von Defterreich und ber 
König von Preußen machten von diefer Regel der Anfchauungen 
eine Ausnahme; und da fie in einem Theile ihrer Monarchie 
rechtmäßig fouverän waren, fo fiel e8 faum Jemandem noch ein, 
ihre Souveränetät überhaupt, und über das Ganze der Monarchie 
in Frage zu ftellen. Bezüglich ihrer hatten die thatfächlichen 
Verhältniffe auch eine veränderte Nechtsanfchauung nach fich 
gezogen und verjährte Uebergänge in Vergeſſenheit gebracht. 

Die Nation war, im Großen und Ganzen, fie hatte ed eben 
wieder, ſich anfchließend im Kriege gegen den Reichsfeind an ihre 
Sühne und Befferung zufagenden Fürften, erwieſen, ihren Fürftens 
gefchlechtern befreundet, obgleich die neuen Staatögrenzen faum 
irgendiwo mit den alten Stammes» oder fonft im altyergebrachten 
Patrimonialbefig der Negenten begründeten Gränzen zufammen: 
fallen, To daß die heutige Berufung auf die Unvordenflichfeit pa- 
triarchalifcher Zuftände zwifchen Fürften und Unterthanen, bezüg- 
lih der Unterthansverhältniffe von Millionen Deutfchen, eine 
vielfach grundlofe, oder bezüglich ihres rundes erdichtete ift. 
Aber eine Deutfche Gefchichte, auf die wir ftolz zu fein Urſache 
haben, ohne die erlauchten Namen dieſer Fürftengefchlechter, giebt 
es nicht; und auch heute noch würde die loyale Nation die Zweige 
jo edler Stämme mit noch -größerem Stolze über fi grünen 
fehen, wenn auch biefe des deutfchen Volkes höheren Ehrgeiz 
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begreifen, theilen und fördern wollten. Es befteht diefer unter 
Anderem darin, den hergebradhten Ruhm ihrer Fürftengefchlechter, 
der um fo reicher ftrahlt, je mächtigere und doch treue Stände 
und Vafallen ded Reichs fie waren, dieſes feines fehönften Titels 
nicht entfleidet, ihre Fürſten nicht in einem entgegengefeßten, nur 
auf eigene, jelbftftändige Geltung gerichteten Streben verharren 
zu jehen. Es jchmerzt ihn, daß diefer Ruhm in ohnmächtigem, 
oft gedemüthigtem Streben nah dem Schatten einer nur einge: 
bildeten Unabhängigkeit fich verzehrt und darin verfümmert, wäh 
rend die darniederliegende Geltung und Größe ver Nation ein 
gemeinfames erhabenes Ziel ihnen darbietet, bei deffen Verfolgung 
auf jo weit geöffneter Bahn fie mit größerem Ruhme fönigliche 
Fürften jein Fönnten, als fie bisher kleinliche Könige geweſen 
find. Es befteht mit einem Worte der Stolz und der Ehrgei; 
der Nation darin, den Ruhm ihrer Fürftengefchlechter in den 
Annalen der Deutfchen Ariftofratie, nicht in denen der Monarchie, 
die ihrer Natur nad) feine Goncurrenz zuläßt, aufgezeichnet zu 
jehen. Die Kraft der Nation war gebrochen, und ihr Stolz 
gebeugt, als das fürftliche Souveränetätsgelüfte, einer Wucher: 
pflanze gleich, an allen Zweigen und Ausläufern ausmergelnd 
fi) anfegte, das naturgebotene Auffteigen der Säfte von den 
Wurzeln zu der Krone hemmte und ablenfte, und endlich nicht 
blos die Krone verdorren machte, jondern auch Wurzeln und 
Schaft, und damit die Bedingungen der eigenen ephemeren Eriftenz 
gefährdete. 

Die Deutjche Nation verlangte damals jo wenig wie fpäter, 
für das praftifche Bedürfniß ihrer Lage zwifchen den centralifir- 
teften Monarchien, nach irgend einer hiftorifchen Romantif; fie 
eriwartete nicht, daß ihre Ludwige und Friedriche wieder das ge: 
meinfame Bett zu theilen hätten; die Schwierigfeit einer rechten 
und wahren Fortjegung unferer Geſchichte empfand jeder Gebil- 


dete. Aber, wenn die Verfaffung Deutichlands, nunmehr in neuer 
\ i6* 
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Form geftaltet, eine Föderativverfaffung heißen ſollte, dann war 
man wohl berechtigt geweſen zu erwarten, daß nicht der Begriff 
rivaliſirender Mächte, und damit alle Keime der Zwietracht, 
bie ſchon im dieſem Begriffe liegen, in den Bund hineingetragen, 
und jo zum Boraus fein Zwed — enges und unauflösliches 
Zuſammenſtehen für große und mannigfaltige, gemeinfam verftän- 
digte nationale Zwecke — vereitelt fein dürfe. Diefer Erwartung 
entgegen traten die beiden Deutfchen Großmächte in den Bund, 
nicht um ihn zu Fräftiger Entwidelung anzuführen, fondern um, 
im Innern von ihm unberührt, nach Außen ihn, jedwede für ihre 
eigene Machtitellung, nad) Umftänden auszunügen; Defterreich mit 
ber noch lebendigen Erinnerung an die frühere, nun verbleichte 
Glorie jowohl, wie an jo manche getäufchte Hoffnungen und fo 
manched erfahrene Ungemach, die ihr aus der früheren Stellung 
zum Reiche, und dem Weiche aus der Stellung zu Defterreich, 
erwachien waren; und da dieſes Deutichland nicht jo hat thun 
und werben fönnen, wie Defterreich gewollt, jo fjollte es zur 
Strafe auch jegt nichts werben, zu feinem nationalen Bewußtjein 
gelangen. Deutjchland, jo wie ed Defterreich für feine guten 
oder ſchlimmen Zwede brauchen kann, oder ein bingehaltener 
Suspenfivzuftand, unter dem Deutfchland in nationaler Beziehung 
verfümmert, — das ift der Präſidialgedanke. Preußen trat ein mit 
jener erjpectativen Bolitif, in der es auf unflar gedachte und 
unwahrjcheinliche Evyentualitäten, die feine Machtftellung beſſern 

fönnten, zwar ängftlich gefpannt, aber unfähig ‘war zu jeder offe- j 
nen Verfolgung eines beftimmten Zield, wie zur entjchiedenen 
Anbahnung der allein geeigneten Wege. In ſolchem ſchwanken— 
den Zuftande, das neue Deutfche Reich unmöglich machend, wie 
es das alte unmöglich gemacht hatte, und doch der Pflicht ſich 
verfagend, es zu befiern, erhielt Preußen das Mißtrauen aller 
Regierungen und der Völker in Athem, und nährte deren mit 
jeder neuen Enttäufchung fteigende Abneigung. Baiern endlich, 
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mit dem Weltſchmerz der verfehlten Beſtimmung eine Macht zu 
werden, hatte von dem Machtgelüfte jo viel fich erhalten, um der 
Föderation die Macht über ſich abzufprechen, und es gab damit 
den anderen Mindermächtigen die natürliche Entichuldigung bei 
folchem Beifpiel und Vortritt an die Hand. Konnte jemals der 
Gedanfe an „ein nach Außen feftes und mächtiges, im Innern 
ftarfed und freies, organisch gegliedertes und doch in ſich einiges 
Deutichland” aus der Region der Gedankenſchwebe in die ber 
Wirklichkeit treten, jo mußte zu jener günftigften Zeit nad) den 
Kriegen und vor Eröffnung des Bundestags über die Macht: 
anfprüche der Hauptglieder des Bundes der nothwendige Com— 
promiß erfolgen, oder er war, und damit der Bund felbft, auf: 
gegeben. Diefer trat Damm, wie es mein Bater*) bald als bie 
bedauerliche Ansicht jelbit auf ſehr hoher Stufe bezeichnete, als 
unerheblich und loder „in die bloße Rolle der Ausfühlung 
auf der Europäiſchen Schaubühne*; und es war damit 
der betrogenen und dazu veripotteten Nation von den Machthas 
bern folgendes Verdict in's Antlig geſchleudert: Weil die verſchie— 
denen Stämme des Deutichen Volkes in der Vergangenheit eine 
centrifugale Eigenthümlichfeit gezeigt und zuweilen eine franfhafte 
Eiferfucht gegeneinander bewieren haben, jo ſoll dieſe Uneinigfeit 
in Zukunft fortdauern und in fouveränen von einander unab— 
hängigen Regierungen anfchaulidy verförpert bleiben. Dies Toll 
jo jein, trogdem daß das Heilmittel einer nationalen Krone und 
würdigen Gentralvertretung ſich durch Jahrhunderte erprobt und 
die Staatsfähigfeit dev Nation erwieſen hat; trotzdem, daß die 
ehemaligen Stammeögrenzen nicht in einem einzigen Falle mit 
den neuen Staatsgrenzen zufammenfallen; trogdem, daß die Bil: 
dung der verſchiedenen Stämme und Yänder und Die geiftigen 


) Brotofolle der Bundesverlammlung. Mede des Freiheren von Gagern bei 
Bertagung der Bundesverfammlung am 17. Julius 1817. 
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Intereffen niemald gleichartiger und gemeinſamer, jelbft die kirch— 
lichen Gegenfäge niemald ausgeglichener gewefen find; trotzdem, 
daß die materiellen Intereffen und Berfehröverhältniffe dad Gegen- 
theil nicht allein zulafien, fondern dringend fordern ; endlich troß 
der augenfälligen Gefahr vor übermädhtigen Nachbarn, die ung, 
bei folcher Zerriffenheit, im Frieden bevormunden, und bei dro- 
bendem Kriege, ſchon am Vorabende, unfere Uneinigfeit auf der 
That ergreifen und den Wortheil daraus ziehen werden. Und 
dies ſoll jo fein, nicht etwa, weil die Nation in ihren Fehlern 
beharrt, die fie vielmehr abgefchworen und flehentlich gebeten hat, 
fie aus ihrer Zerriffenheit zu erlöfen; die die Intereffentenhaufen, 
welche die Zerriffenheit — und nicht einmal in Worten, die nicht 
gewagt werden — jondern in verftedten, mit den Betheuerungen 
im Widerfpruche ftehenden Thaten fördern, mit Verachtung ftraft. 
Dies foll fo fein, weil die in den Spisen der Nation verförperte 
Uneinigfeit fich darüber geeinigt hat, für immer uneinig zu blei- 
ben. Dieſes Verdiet wurde überall herausgefühlt; daher die tiefe 
Verſtimmung und Freudlofigfeit der Nation, daher die fteigende 
politifche Leidenſchaft. Man braucht über die Gefchichte und 
Stimmung jener Tage nur den damals fo wichtigen Rheinifchen 
Merkur des tüchtigen und ftreitbaren Görres aufzufchlagen, um 
fich zu überzeugen, daß im Gefühl und in der Erwartung ber 
Nation — die deutfche Bundesafte — doch fofort nur ald trau- 
riges, diplomatifches Ausfunftömittel, ald allergeringfteds Maaß 
und allerfleinfter Anfang der Zahlung” einer großen fürftlichen 
Schuld ſei aufgenommen worden. Kaum wenige Träumer moch— 
ten es jein, die Angeficht3 der fünfunddreißig deutichen Souve- 
räne, in dem trügerifchen Namen einer Föderation die Hoffnung 
und das Unterpfand einer lebendigen, inneren Entwidelung, ähn- 
(ih etwa der in den vereinigten Staaten von Nord: Amerifa, 
begrüßt hätten. 

Ueber dieje verfchlimmerte Stimmung der Nation konnte fid) 
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gefandten befangen machen. 

Ein gewiffer Optimismus lag in der Natur meined Vaters ; 
war das Beflere nicht erreicht, fo mußte dad minder Gute genuͤ— 
gen. Erging dann mit neuem Eifer an’d Werk, damit das nad) 
jeiner Meinung noch Mögliche aus dem Schiffbrudy gerettet werde. 
Auch ohne die Wiederherftellung von Kaifer und Reich wollte er 
nicht an der Möglichkeit verzweifeln, daß durch vernünftige und 
ehrliche Verſtändigung unter den deutſchen verbündeten Fürften 
und deren leitenden Staatsmännern ein erträglicher Erfag für das 
alte nationale Recht im Innern, und Rath und That für das 
Bertheidigungsfyften gegen Außen hätte befchafft werden fönnen. 
Aber nicht ohne fteigende Beſorgniß jchrieb er noch vor Eröff- 
nung des Bundestags jenen befannten Brief*) an den Fürften 
Metternich über den Stoff, welcher der Nation mindeftend 
durch die Bundesverfammlung geboten werden müſſe. Gr prote— 
ftirte darin gegen die Theorie des bloßen „Staatenbundes“, 
wie dieſe in den Defterreichifchen Inftructionen zu jehr betont ſei: 

„wir können das Letzte (den Bundesſtaat) nicht verbannen, noch 
entbehren.“ ... 

„Die ganze Idee der Einheit beruht vielmehr auf ſol— 
chem Bundesſtaat. . . . Für Eure Fürſtliche Gnaden iſt immer 
die Nothwendigkeit da, ſich aus Ihrer Rolle, aus der Rolle 
und dem Standpunkte des Oeſterreichers hinaus zu denken. Für 
Sie dort eriſtirt am wenigſten das Bedürfniß jener 
Deutſchen Einheitz . . . alle mittleren und kleine— 
ren Staaten ſehnen ſich darnach. Sie finden darin 
Ehre, Stolz, Größe, Fortſchreiten und Sicherheit; 
ein Nationalgefühl, ein glückliches Amalgamiren 
der Vortheile, in großen oder kleinen Staaten zu 
leben. Kurz, fie finden darin für ſich den weſent— 
lihiten Zwed unjerer Verbindung. 


*) Mein Antbeil. IIL. Der Bundestag ©. 227. (Beilage L) 
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. . „Sowie wir den unqufriedenen Geift in Deutfchland 
nicht fürchten folfen, müffen wir. ihn auch nicht nähren. Am 
allermeiften aber muß man Wort halten, und hat 
man die Prämiffen gewollt, jo muß man auch die 
Conſequenzen wollen. . . . 

. .. Man hat es ungemein empfunden, daß die Kaiſerwuͤrde 
aufhört, und wäre das zu ändern, ſollte man noch dafür wir— 
ken; der Mangel der Reichsgerichte wird bitter beklagt, der 
Artikel der Bundesakte, der von den Landſtänden 
ſpricht, iſt beinahe das Einzige, was Befriedi— 
gung und Hoffnung gab. Ich bin keineswegs blind 
über die Mängel und Gefahren ſtändiſcher Verfaſſungen. Aber 
wir entgehen ihnen nicht; fie find verheißen, fie 
find ſehnlich erwartet und begehrt; damit die Na— 
tion hingehalten zu haben, über die Folgen möchte ich 
meine Hände in Unjchuld wajchen. Das ift alfo bier unfer 
großes Thema, unfer föberaliftiiches Thema; dieſes Beftreben 
chrenvoll, fruchtbringend und unſchädlich zu machen, 
es zu Ienfen. . .. E 

... Jener Gemeingeift, jene lebendige Theilnahme an öffent: 
fichen Verhandlungen wird alfobald dadurch beftimmte Nahrung 
und fichere Richtung befommen. Berfagen wir fie — fo ift 
die Nahrung auch da, nämlich Klagewerf, Schreien 
gegen uns, und .bald Geringfhäsung. Unftreitig ges 
hört nun folche Reitung, Werftändigung, politische Moral und 
befonnene Beredtfamfeit zu den Dingen, welche die Völfer jetzt 
von ihren Leitern erwarten. Es unterhält die Wärme; aller: 
dings, aber ohne dieje beffere Wärme wird ed unguberechnender 
Brennftoff, der im Verborgenen glimmt und droht. — 

... Das Gallafleid der Jafobiner und Unrubftifter ift die 
ewige Tadelſucht, das Schimpfen über Alles in den Tag 
hinein; die Herabwürdigung der Regierungen, folglich audy der 
Regierten und des Ganzen. Und an diefem fo rohen, fo 
fchädlichen und jo verbreiteten Jafobinism nehmen nicht wenige 
Berfonen der höheren Klaffen Theil, die fich felbft für die beften 
Ariftofraten halten. Das befte Gegenmittel ift die 
Wahrheit und richtige Schilderung, das nosce te 
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ipsum; die Abwägung der Vortheile und Nachtheile, das 
gerechte Lob, das cingeflößte Zutrauen, Selbftgefühl, National: 
ftolz, aus denen Zufriedenheit und Erhaltungstrieb aldann her- 
vorgeht. Dazu müſſen uns freilich unfere Fürften 
in die Hand arbeiten und nicht fo weientlidhe Sch- 
ler begeben, wie wir fie täglich vernehmen. Auch 
diefe in rechtem Mage und beionnen zu rügen, wird biöweilen 
das rechte Tempo fein, wenn joldye Gegenftände an und ge 
langen x. — 


Mit dieſer Auffaſſung des Berufs der Bundesverfammlung 
und ihrer Mitglieder, dem patriotifchen Gemeingeiſt durch die 
öffentlichen Verhandlungen Nahrung, Verftändigung, politische 
Moral, beionnene Beredtjamfeit, Leitung zu bieten, ftand mein 
Pater ijolirtz und gewiß war es das Gefühl dieſer Iſolirung 
und der jchon verlorenen Sache, welches ihn, ohne das Recht 
auf feiner Eeite zu haben, angreifend erfcheinen läßt gegen 
andere Führer der öffentlichen Meinung, — als er, in feiner Rede 
bei der erften Vertagung der Bundesverfammlung am 17. Auli 
1817, allein unter den Geſandten es unternahm, „den Bund, — 
diefe Werfammlung und ihren Zweck und Richtung und was 
den Zuftand des gefammten Waterlandes betrifft,” — zu fchildern. 


Auch hier ſchickt er Die eben entwidelte ‘Pflicht der Regierun— 
gen und Staatsmänner voraus, die ihm auch zu diefer Nede und 
Schilterung den Sporn gab: 


„Es ift in Deutfchland ein großer volitiicher Fehler, der 
fich ſelbſt jtraft, wenn man die öffentliche Meinung fo ohne 
Zügel, oder diefe Zügel im Winde flattern läßt. — 


Da ich, Alles in Anſchlag gebracht, nur zu günftigen Ne: 
fultaten und Erwartungen fomme, werde ich keineswegs 
ſcheuen, die Hand auh an die Shadhaften Stellen zu 
bringen. Möge dieſe Hand jo Ichonend und heilend fein, als 
meine Abficht, hervorgehend aus der Pflicht, zur volitifchen 
Drdnung in Deutjchland beizutragen. — 
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— Ebenſo augenfcheinlich find anderwärtd die Vorarbeiten 

zum Ordnen. Nichts deftoweniger ift Gährungsftoff 

im Baterlande fehr fihtbar, und das Unvollftändige, 
Unvollendete, Unreife vieler Dinge nicht zu läugnen. 

Nicht zu läugnen, daß diefer Bund ſelbſt nicht überall richtig 
gewürdigt ift und feine organifche Einrichtung noch lange er: 
warten wird. 

Nicht zu läugnen, daß der fo wejentliche, mit der Auflöjung 
des Reichs in fo engem BVerhältniffe ftehende 13. Artikel ber 
Bundesafte, und die vielfältig ach fonft gegebenen Verhei- 
ungen Iandftändifcher Verfaffungen noch faft überall die 
Ausführung erwarten. 

Nicht zu Täugnen, daß in der Hinficht ſehr unerfreuliche 
Dinge vorgegangen find; daß echte und gefunde politifche 
Marimen, nicht, wie fie diefer oder jener Staatsmann oder 
Schulenftifter für die feinigen erflärt, fondern wie fie der Geift 
der Gefhichte ausſpricht, wie fie die andern großen 
Nationen um und ber bereitd praktiſch befolgen, und keines— 
wegs mehr in Zweifel ziehen, — bei und noch roh, Gegen: 
ftand der Gontroverfe, und nur allzuhäufig in fehr üblen ober 
unfundigen Händen find, die fie entftellen. Dem Einen, 
vielleicht auf fehr hohen Stufen, erfcheint diefer Bund uner- 
heblich und loder; eine bloße Rolle der Ausfüllung auf der 
Europäifchen Schaubühne. Andere erwarteten davon zu viel, 
und trugen ihre individuellen Zwecke ald die Hauptfache hinein, 
vergeffend, daß das Wefentlichfte diefer Union nichte 
Anderes fei, als eben die Union; diefe Union, geregelt 
durch die Klugheit und Einftcht der Höfe; diefe auch von und, 
den Dienern und Bevollmächtigten, durch manche Hinderniffe 
hindurch und mit wechjelfeitigen Nachgiebigfeiten erhaltene und 
befeftigte Union; dieſe theuer erfaufte und theuer gewordene 
Union, die feine Vertagung mehr unterbricht. — 


Es war natürlich, daß dieſe optimiftifche Anficht, die nicht 
zu erfindende Reſultate nicht conftatiren konnte, Sondern auf 
„Erwartungen“ hinauslief, welche fpäter ſämmtlich getäufcht wur⸗ 
den, die dabei doch nicht umhin fonnte, fo viele „ſchadhafte 
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Stellen’ der öffentlichen Zuftände bloszulegen, daß dieſe opti: 
miftifche Anftcht den entfchiedenften Widerſpruch erfuhr. 

„Das vernünftige und behutfame VBorrüden diefer 
Bundesverfammlung und des Spftemd überhaupt” — 
ftellten Viele und mit ſehr guten Gründen in Abrede. „Die 
Vorarbeiten zum Ordnen‘ wurden befanntlih in manchen 
Stüden nody dreißig weitere Jahre fortgeiponnen. 

Die geforderte Refignation: „Daß das Wefentlichfte die: 
fer Union nichts Anderes jei, alö eben die Union,” 
giebt denen Recht, welche die Union für „eine bloße Rolle 
der Ausfüllung auf der Europäiſchen Schaubühne” 
hielten und halten. 

„Die Klugheit und Einſicht der Höfe,” welche viele 
Union regeln jollte, war eben das VProblematifche, und die Lifte 
der zugeftandenen jchadhaften Stellen der öffentlichen Zuftände 
berechtigte fo eben noch zu ſolchen Zweifeln. Die Unklugheit 
und der Mangel an Einficht, und darum der Zwiejpalt und das 
Ausdeinandergehen, waren zu oft ſchon da geweſen; gegen die, 
Wiederholung hatte man Garantien — die Einheit — den 
fefteren Bund — gejucht und gerade dad wurde fort und fort 
und jelbft der Anjchein der Eintracht vermißt. 

Den Zwed, den ſich mein Vater vorgefegt hatte: zu berich- 
tigen, zu beruhigen und diejenigen zu entwaffnen, „welche mit 
falfchen Vorfpiegelungen und Beichultigungen, mit leeren Aus- 
rufungen fich umtreiben“ — fonnte er nicht erreichen, denn der 
Beweis, daß falſche Vorjpiegelungen und Bejchuldigungen ftatt- 
gefunden haben, daß die Ausrufungen über die beftehenden Zu- 
ftände leere jeien, war nicht erbracht; ——- im Oegentheil! Zum 
Drgan des Widerjpruchd gegen jene optimiftifche Anfchauung 
machte fid) Heinrich Xuden in der von ihm herausgegebenen Zeit: 
ſchrift „Nemeſis, 10. Bandes III. Stüd,” Seite 391—432, in 
einer Kritif jener Rede. 
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Und da mein Bater diefe jo geſchloſſen hatte: „Gegen feine 
Klafie bin ich entrüfteter, al® gegen die in übler Laune oder Ab— 
ficht fragen: „Was haben wir denn gewonnen?’ fo culs 
minirten die Gegenſätze in der Luden'ſchen Gegenfrage: Was 


wir verloren haben? 


Ich laſſe diefe Gegenſätze mit wenig veränderter Anordnung 


bier folgen: 


Was wir gewonnen haben? — Unabhängigkeit und 
feften Frieden, und bie Mittel, fie zu behaupten. 

Was wir verloren haben? — Die gerechte Erwarz, 
tung, Deutjchland werde, nach jolchen Leiden und jolchen An— 
ftrengungen, mit Ehre und Achtung die Stelle unter den Völ— 
fern Europa’8 wieder einnehmen, die ihm nach feiner Größe, 
jeiner Bildung und feiner Stärfe gebührt. 

Was wir gewonnen haben? — Selbftgefühl und freie 
Entwidelung — den Ruhm unferer Fürften und Beldherren — 
den Ruhm unferer Heere — doch nicht von jo neuem Datum, 
daß wir nicht Preußifch-Eylau und Adpern, jo manche andere 
Schlacht, vollfommen dazu zählten. | 

Was wir verloren Haben? — Die findliche Ueber: 
zeugung, daß unfere Zeit, nicht blos an großen friegerifchen 
TIhaten, fondern auch an großen Grundfägen, an gerechten Be- 
ftimmungen, an bleibenden Gründungen für jedes Menjchliche 
und Gute, in aller Zufunft herrlich hervorglängen werde. 

Was wir gewonnen haben? — Nicht nur daß Nie 
mand über ung ift, jondern daß unter den Vieren, die des 
erfchütterten Völferrechts neuen Bau aufführten, zwei Deutjche 
Fürften waren, zwei andere Deutfchen Gefchlechts, Deutſchland 
nicht abhold oder fremd. 





Was wir verloren Haben? — Den Glauben an bie 
Redlichkeit aller Häupter und Führer; den Glauben an bie 
gute Gefinnung derer, die ſich vornehm dünfen oder die Ger 
walt in der Hand haben; den Glauben an die Zuſammen— 
ftimmung des MWerfes mit dem Worte. Die fromme Zuver— 
ficht, daß das Unglüd der Welt und die Schändung der Völ— 
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fer von einem Einzigen ausgehe, und daß mit dem Sturze 
dieſes Einzigen die abjcheulichen Grundſätze defielben von der 
Erde verfchwinden würden. 

Was wir gewonnen haben? — Nachdem wir feit 
Karl's V. Zeiten nicht anders gewohnt waren, als nachtheili- 
gen Frieden zu jchließen, daß endlich ein bejierer Tag und 
befiere Möglichkeit erſchienen ift. 

Was wir verloren haben? — Jene allgemeine und 
thätige Theilnahme, wie an der Lage des gefammten Water: 
landes, fo an den Schickſalen deö Einzelnen, der für diefes 
Vaterland zu leben oder zu jprechen jchien, er mochte im Süden 
auftreten oder im Norden, er mochte fich Broteftant nennen 
oder Katholif, er mochte Bauer fein oder Edelmann. — Diefe 
thätige Theilnahme, welche den Geift wac erhält und die 
Seele ftärft, und die Gefinnung belebt, und die Grundſätze 
ichärft, und den ganzen Menfchen hebt und befeuert, jo daß 
er begierig ift, zu opfern, zu dulden, zu handeln. 

Mas wirverloren haben? — Die tröftende, erquidende, 
ftärfende Meinung, daß wir die fchlechtefte Zeit durchlebt hätten, 
daß die Zeiten unmöglich jchlimmer werden Fönnten. 

Was wir gewonnen haben? — Ein feiteres Grenz: 
ſyſtem, daß unfere Streitkräfte geordneter und compacter find, 
daß wir hier und anderwärtö ungehindert entfalten und dahin 
ftreben, was der echten Freiheit Ziel und Maaß ſei; daß 
unfere Pfennige nur für einheimiſche Zwecke gefordert werden, 
daß wir fie nad) und nach ermäßigen und bedingen fünnen. 


Was wir verloren haben? — Das religiöfe Vertrauen, 
daß die Fürften, endlich belehrt durch ihre eigene Schmach, 
dur die Mißhandlung ihrer Völker und durch die allgemeine 
Noth der Zeit, zurüdfchren würden zu den Orundjägen der 
ewigen ©erechtigfeit, die ihnen in Blammenfchrift und Blut: 
farben vorgehalten worden; daß fte alfo die Grenzen der Völker 
adıten, jeder Eroberung, jeder Vergrößerung entlagen, durch 
Handeln und Zerreißen nicht ferner die Seelen kränken und 
das Leben lähmen, ſich aller Gewaltthätigkeit enthalten und 
mit väterlichen Wohlwollen unter freien Völkern leben fönnten. 
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Was wir gewonnen haben? — Daß diefe Aechren 
und diefe Früchte des MWeinftods fir uns blühen, entrüdt dem 
Raubſyſtem und der Luſt der Feinde; daß der Sohn ruhig in 
oder um die wäterliche Wohnung bleibt; die rohe Schaar ber 
fremden "Krieger Wohnung und Bamilienglüf nicht mehr ent- 
weiht; daß die Mutter heiterer das Kind unter ihrem Herzen 
trägt, der Sorge. und Angft entladen, einen Sklaven zu eı- 
ziehen, fondern im Vorgefühl, daß fie einen freien Mann dem 
Vaterlande darbringen wird. Das wollen wir nicht wieder 
durch Auflöfung der Bande des Bundes oder durch Vernach— 
läfftgung auf's Spiel fegen. 

Was wir verloren haben? — Die jehöne Hoffnung, 
daß wir für die Schuld der Welten durch unfere Leiden ge: 
büßt und durch unfer Thun die Zufunft unferer Enfel gefichert 
haben würden. Das tiefe Vertrauen, daß in folcher Feuers 
taufe, als durch welche wir hindurchgegangen waren, die Seelen 
geläutert und gereinigt fein müßten; daß ber heilige Geift ber 
Gerechtigkeit und der Freiheit über Alle gefommen fei, alle 
Selbftfucht vernichtet und den Menfchen an den Menfchen ge 
fnüpft haben würde; daß eben deswegen eine neue Zeit an— 
heben müßte, in welcher der Geift geachtet, und die Tugend 
geehrt, und das Verdienſt anerfannt werden würde, in welcher 
endlicd Jeder mit Freude ernten würde, was er zuvor unter 
Blut und Thränen geſäet hatte. 

Was wir verloren haben? Die erhabene Treuherzig- 
feit, mit welcher wir ſogar dem unbefannten Manne zutrauten, 
daß auch er nur zum gefammten WVaterlande neige, und mit 
welcher wir eben deswegen ihm entgegen traten und ohne 
Hehl und ohne Mißtrauen ihm unfere Seele öffneten. 

Was wir verloren haben? Die große Hoffnung: ber 
Deutjche werde forthin fröhlich zum Deutfchen halten; der alte 
Gaugeift werde verfchwinden, jede Abfonderung werde aufhö- 
ren: unter freien Fürften werden Alle frei leben, nach gleichen 
Gefegen, zu gleicher Vertheidigung, in gleicher Wehr, und 
über Allen werde der Kaiſer fein! 

Ob wir das Verlorene wieder gewinnen werben, wann? 
wie? — Das liegt in dem Schooße des Allwaltenden. — — 
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Solche Gegenfäge beftanden, foldyes Mißtrauen war bereits 
üppig aufgegangen zwifchen Männern, die beide das Baterland 
aufrichtig liebten und über die legten zu erftrebenden Ziele viel: 
leicht jo weit nicht auseinandergingen. Luden dachte wohl nicht, 
als er jene Kritif der Nede meines Vaters jchrieb, und deſſen 
Anfichten als reactionäre, mit mancherlei Seitenhieben gegen die 
möglichen, verderblicyen Tendenzen meines Vaters der öffentlichen 
Meinung bezeichnete, — daß diefe Rede in ihrer nationalen, und 
in Bezug auf die Vollziehung des Art. 13 der Bundesafte 
freifinnigen Tendenz, ſchon mehr enthielt, ald die Bundesverfamm- 
lung glaubte ertragen zu fonnen; daß damals fchon meines Va— 
ters Stellung in der Bundeöverfammlung eine untergrabene war. 

Schon im Laufe des Jahres 1517 hatte er dem vertrauten 
älteften Sohne die Symptome fteigender Spannung mit der Nie: 
derländifchen Regierung mitgetheilt: 


Vater an Fritz. 
Frankfurt, 26. Juni 1817. 

Die Sachen des Bundestages gingen ihren ſcharfen Train 
und ich habe meine Rolle fortgefegt. Ich will hierher jegen, 
was mir Stein darüber jchrieb, wenn ich cd wiederfinde *). 
Ueber Aufträgalinftanz, Gompetenz, auswärtige Angelegenbei- 
ten, Freizügigkeit und Auswanderung babe ich merkwürdige 
Abftimmungen von mir gegeben. Im ver legten Frage bin 
ich auch praftiih auf dem Wege mich zu legitimiven; denn 
den Morig Fürftenwärther, pour donner suite, habe id) 
geradezu nach Amerifa geſchickt, ausgerüftet mit dem Noöthigen 
und mit Inftructionen, die in das Weite gehen! Acereditirt 
und empfohlen an Gott und die Welt von Seiten der großen 
puissance: Ile ego! — qui quondam — fann es aber 
von einem Tage zum andern heißen; — denn mit dem 
engherzigen Wefen und dem Geize meines Hofes vertrage ich 





*) Mein Antheil an der Bolitif. IV. (Stein’s Briefe) ©. 50. Brief 7, 
vom 21. Juni 1817. ' 
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mich fchleht, und auch zu Brüffel wird es zu böfen 
Häuſern gehen, wenn man nicht gewaltig andere Wege 
einfchlägt. 


Vater an Fritz. 
Sranffurt, 5. Jan. 1818. 


. . . . So fam es neulich ſchon aus dem geringfügigen 
und entfernten Anlaß einer Judenſache zwiſchen dem Cabinet 
und mir zu einer Reibung, und noch kann ich gar nicht ſagen, 
zu welcher Kriſis dies führen wird. Vielleicht zu einer heil— 
ſamen; aber die Abſurditäten, die mir von dorther kamen, 
waren mir gänzlich unerträglich geworden. Ic habe Nagell 
(dem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten in den Nieder: 
landen) geradezu gejagt: que le Roi a été mal conseille. — 
Meine Antworten auf die Defterreichifchen Eröffnungen haben 
Senfation gemacht, im Ganzen beifällig, nur nicht in Baiern und 
MWürtemberg. Die Baierifchen Blätter greifen mich häufig 
an, fehimpfen mich Unitarier, befonders die Alemania, was 
aber nur zu meinen Zweden dient. Die Allgemeine Zeitung 
hat über meine erften Reden, die fie nicht einmal auszugs- 
weife einzurüden wagt, doch die Worte gebracht: „bis jest ift 
Taft mur durd das bereite Gingreifen des Herrn v. G. die 
Bundesberathung zu einem lebhafteren Schwunge wenigitend 
angeregt worden.“ Der König von Würtemberg war eigend 
hier, um und auf die Finger zu ſehen. Mit mir ift diefe 
Majeftät gar nicht zufrieden, und wir haben heftigen Wort: 
wechjel gehabt. Die den Weimaranern auszudrüdende allge: 
meine Zufriedenheit [wegen der erbetenen Bundesgarantie ihrer 
Verfaflung] fand der Vortrefflihe — revolutionär! An feiner 
Tafel war es jedoch artiger. Aber um noch einmal auf meine 
Majeftät zu fommen, — nachdem ich einige Mal dahin fehr 
trocken die Wahrheit gefagt hatte, ja bis zum Ungeftüm, habe 
ich mich neuerlich beftrebt, ihnen einige gute Arbeiten zu 
liefern. 
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Vater an Fritz. 
Frankfurt, den 14. Jan. 1818. 

Mein Courier iſt angekommen — ohne mich zu berufen, 
noch andere bedeutende Wirkung. Hat man ſein Unrecht be— 
griffen — läßt man mich ſo weiter reden? Ich war doch ſo 
weit gegangen ihnen zu ſagen, daß es ihnen nicht gelingen 
würde, mich in Widerſprüche und Disparaten zu verwickeln, 
oder daß dieſe jedenfalls nur kurz fein würden. Ueber den 
Artifel der Tabatieren hatte ich das für und wider gejagt, 
und daß mir verfönlich nichts daran lieges denn wenn ich 
glaubte, nach geleifteten wichtigen Dienften bei der Wiege der 
Monarchie, eine königliche und nationale Anerkennung zu ver 
dienen, jo wollte ich te nicht in Tabatieren zu juchen haben. 
Die Ganzleigelder find übrigens jegt geftchert. 


Vater an Fritz. 
Branffurt, 27. Januar 1818, 

. . . Mit dem Gouvernement dauert die Spannung fo fort: ich 
fann mit gar feinem Grad von Wahricheinlichfeit jagen, wie 
dad enden wird. Auf mein legted Votum hat diefe Lage der 
Dinge unftreitig Einfluß gehabt. Wir fönnen hier, wenn du 
fommft, umftändlich davon plaudern. 


Vater an Frip. 
Frankfurt, 10. Februar 1818. 

Ja, meine letzte bisbille mit dem Kabinet iſt zwar ſo 
dem Anſchein nach eingeſchlafen. Aber ich traue nicht. Alle 
Augenblicke werde ich wiederſtoßen. Dort haben ſie die Ten— 
denz ſich zu entziehen, und ich habe die, das Ding beim rech— 
ten Fleck anzupacken. 

Die Harmonie zwiſchen beiden Naſſauiſchen Höfen will 
ſich auch noch gar nicht machen. Dort iſt man bleiern, und 
hier: Kräutchen rühr' mich nicht an. 

Vater an Fritz. 
Frankfurt, 24. Februar 1818. 

Mit dem Kabinet ruht jetzt die Sache. Nun aber hier! 
Die Majorität der Herren Collegen fürchtet mich und hält 


v. Bagern, Leben Fr. v. Gagern's. I. 17 
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mich für ultra und ercentrifch, während dem ich fte mit weit 
befferem Grunde für citra halte. Noch in der vorigen Sigung 
oder unmittelbar vorher habe ich über die Frage der Publicität 
lebhafte Debatten gehabt, bi zur Drohung! Die Erbärmlich- 
feit nimmt zu! Weffenberg feufzt wie ich! — 

Fritz kam alfo gerade zur Krifis im Urlaub an. Der Gegen: 
fag der Anfichten, Die Gereiztheit auf der einen Seite, der trodene 
Hochmuth auf der andern, hatten fi immer mehr gefteigert. 
Die Deutfche, in Bundesfachen eindringliche Sprache meines 
Vaterd war faft zur Satyre auf die fonftige Politik feines Hofes 
geworden. Klagen gegen die Deutjche Haltung ded Baters mochten 
auch von verfchiedenen Deutfchen Höfen an das Niederländifche 
Gabinet gelangt fein, und manche Gondolenzdemonftration ift dann 
erfolgt, deren Aufrichtigfeit hier umerörtert bleiben mag. Die 
Stimmung ded Königs und des Minifterd bedurfte nur eines 
Anftoßes, und in einem Schreiben an den Baron Ragell, worin 
mein Bruder noch die Streichung der Worte: „sophisme royal“ 
erbat und erreichte, war bedingt um die Rüdberufung ange: 
ſucht. Was natürlicher, ald daß diefelbe umgehend erfolgte. 
Nachdem mein Bruder ſchon wieder nach feiner Luremburgifchen 
Station abgereift war, erhielt er diefe Nachricht in folgendem 
Briefe. 


Bateran Frip. 
Franfrurt, den 6. April 1818. 

Ich hoffe, du bift glüdlich an Ort und Stelle angefommen. 
Hier ift Alles jo feinen train fortgegangen, jo daß ich heute 
mich jchriftlicdy bei der Bundesverfammlung beurlaubt habe. 
Der Styl des Hofed war fortwährend troden. In zwei 
Zeilen die lettres de rappel. Die öffentliche Aufmerf: 
jamfeit entfpricht übrigens ganz meinen Erwartungen. Der 
Raifer felbft hat mir etwas Verbindliches jagen laſſen und 
Metternich mir unaufgefordert die Anlage gefchrieben, die in- 
star omnium ift. Stein und Buol find die, welche fih am 
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Freundlichiten bezeigen. In Wien hat mein militärijches Votum 
Eindruck gemacht, und ift ald Bafid angenommen worden. 
Diefe Aeußerungen follten doch dazu dienen, den Hof im Haag 
einfichtiger zu machen. An den Bundestag habe ich zum Ab: 
jchied geichrieben, Der gegenwärtige Wechjel geichehe zwar auf 
mein bedingtes Verlangen, der Grund aber ſei mehr eine zu 
hohe Würdigung von meiner Seite, als eine Verſchmähung 
meines biöherigen Amts und Berufs. — Lebe wohl und einft- 
weilen berubigt. 

Uebrigend begab er fidy bald jelbit am den Hof nach dem 


Haag, um fich zu verabichieden, und trug von da aus weiter nadh. 


Materan Fritz. 
Hana, den 27. Aprıl 1818. 

. . . Nun bei dem König hatte ich denn geftern Audienz. 
Lang und Breit. Ich habe ihn nie freundlicher, humaner, in 
alle Sachen eingehender gefunden, — ob er gleich von feinem 
Spftem des far niente nicht abwich. — 

Bon zwei Seiten aus waren alfo die Angriffe auf die Wirk: 
ſamkeit meined Vaters in der Deutfchen Bundesverlammlung er: 
folgt, denen er erlegen ift. Sein nationales, auf Ginheit oder 
fefteren und wirffameren Bund gerichteres Beftreben war wohl 
allen Theilen unbequem geweſen; der Niederländiichen wie den 
Regierungen der Deutfchen größeren und Mittelftaaten ; feine wie: 
derholte Klage aber wegen Nichtvollziehung des Art. 15 der 
Bundesafte, und fein Drängen auf diefe Vollziehung in einer 
Ausdehnung, „wie fie der Geift der Gefchichte ausipricht, 
wie fie Die andern großen Nationen um uns ber bereitd 
praftifch befolgen und feineswegd mehr in Zweifel 
ziehen,” — dad war der Stein des Anftoßes, Aergerniſſes und 
Falles, der von den Deutichen Regierungen gefördert wurde, — deren 
MWünfchen die Niederländifche bereitwillig entgegen fan. 

Trog der kosmopolitiſchen Strömung unferes Jahrhunderts wird 
ed doch überall, auch in abloluten Monarchien, immer feltner, daß 
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Staatsinänner auf einem Boden wirfen und gedeihen, dem fie durch 
Geburt nicht angehören. Die Ungunft folcher Stellung hatte 
mein Vater nach allen Seiten hin zu erfahren, feit er aus dem 
Naffauiichen Erbe der Dranier — nicht etwa ald Abenteurer 
verfchlagen, ſondern als Minifter des Haufed ausdrücklich be- 
rufen — der Dynaftie auch dahin gefolgt war, wo deren eigene 
Anſprüche Feineöwegs unverjährtem Kronrechte, fondern einem 
republifanifchen, Faum erblichen Staatsamte und ganz neuen Eu- 
ropäifchen Verträgen, die mein Vater mitgejchlofien, den neuen 
zufammengejegten Staat diplomatiſch jo mitgefchaffen hatte, ent: 
fprofien find, und wo die Macht der für dieſes Staatsganze 
neuen Dynaftie nur mit Deutfchem Beiftand aufgerichtet worden 
war. Deutjche Intereffen hatte er beim Wiener Gongreffe und 
dann am Deutfchen Bundestage zu vertreten; er konnte oder 
wollte fi nicht dazu bequemen, diefe Deutjchen Interefien nach 
Niederlaͤndiſcher Abfchägung zu behandeln, und um dieſen Preis 
für feinen Deutjchen Urfprung Berzeihung dort fich zu erfaufen. 
‚Im Gegentheil hatte er es nach Kräften unternommen, ben Nie: 
verländern jein Deutſches Syſtem, als ihrem Intereffe gemäß, 
begreiflid und annehmbar zu machen, und mit Nachdrud ver 
langt, daß man ihm wenigftend in den Berührungen mit den 
Deutſchen Mitverbündeten unbedingtes Vertrauen, — daß man 
ihm ald Bundestagsgefandten eine gewiffe Selbftftändigfeit mit 
weiten Bollmachten gewähre. 

Die politifhen Grundanichauungen des Holländiichen Charaf- 
terd wußte mein Vater fich ebenfo wenig anzueignen, als feine 
Eigenthümlicyfeit von den angejehenen Räthen des Königs ver- 
ftanden wurde, während der König felbft der Holländifchen Ans 
fhauungsweife, die ſchon der Staatsfecretär Fald in Wien fo 
treffend gegen meinen Vater ausgedrüdt hatte, daß nämlich der 
Föderalismus mit Deutfchland, der ebenfo unbequem als hoff- 
nungslos fcheine, in dem geringft möglichen Maaße zu cultis 
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viren fei, gänzlich ſich anſchloß. — Zu geichweigen den engen 
Horizont des Barons Nagel, des auswärtigen Minifters, waren 
wohl auch alle Andere darin einig, daß, wenn ganz Belgien nur 
als ein accessorium für das principale Holland gelten dürfe, um 
jo mehr Luremburg in feiner Deutfch-ftaatsrechtlichen Bedeutung 
ald ein non ens zu betrachten, und dieje Bedeutung fo wenig als 
möglich zur Sprache zu bringen oder nur darauf binzudeuten fei. 
Hatte ſich aber mein Vater zu Wien und Paris von feinen 
Deutſchen Wegen durch Fönigliche Launen und durch die weg— 
werfenden Bemerfungen eines vornehm batavifirenden Minifters 
nicht abbringen lafien, fo war er am Sig des Bundestags, und 
während des erften Entwickelunzsprozeſſes der Deutjchen Bundes: 
verfammlung noc weniger der Mann, fidy beirren zu laſſen. 
So trat mein Vater aus dev officiellen ftaatsmännifchen Lauf— 
bahn in das “Privatleben zurüd, aber keineswegs um unthätig 
zu bleiben, fondern um in fo größerer Unabhängigfeit das, was 
er für patriotifche und ſtaatsmänniſche Pflicht hielt, zu üben. 
Gr vermied audy fortan jede “Barteiftellung, und es wurde 
ihm das um fo leichter, al8 er unbewußt die Natur beider Par: 
teien in fich vereinigte. Als Bund und Bundesafte und ihre 
Entwickelung für Die überwiegende öffentliche Meinung in Deutfch- 
land fchen aufgegebene und mit Verachtung behandelte Dinge 
geworden waren, verläugnete er nicht feinen verfönlichen Antheil 
daran, machte ihn vielmehr laut geltend. Auch fortan richtete 
fich fein Tadel nicht gegen das Prinzip der Bundesafte, die er, 
immer noch bei allfeitigem Prlichtgefühl, für entwider 
lungsfähig hielt oder halten wollte; ſondern nur gegen einzelne 
auflöfende Folgerungen aus demfelben, wie ſolche ſchon bald durch 
die Schlußafte von 1820 gezogen wurden und gegen die geringe 
Ausbeute, die dem innern Einheitsbedürfnig der Nation bei dem 
Stillftand in der Entwidelung des Bundes geboten werde, wobei 
die Nerwilderung der öffentlichen Meinung immer mehr überhand 
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nehmen müffe. Die erfte literarifche Frucht feiner Muße, bald 
nad) feiner Entlaffung, war die Flugſchrift: Deutichlands Zu: 
ftand und Bundesverfaffung. 1818 bei Cotta. 

Im Eingang beftimmt er feinen Beruf, feine Abficht, jeine 
fernere Rolle. 


Es wäre übertriebene Bejcheidenheit, wenn - ich das Be: 
wußtfein: verläugnete, zu der politifchen Geftaltung Deutjch- 
lands, wie fie jeßt ift, zu der Bundesafte und ihrer Entwide- 
lung, und namentlich zu dem beftehenden Syſtem ftaatörecht- 
licher Gleichheit unter unſern Völkerſchaften wefentlich beige: 
tragen zu haben. Ich verhehle ebenfo wenig den Anſpruch, 
Kenntniß zu haben von den Dingen, die dahin gehören. 
Mannichfaltig find daher die Aufforderungen in mir und außer 
mir zu dem Gedeihen und Reifen und zu der Befeftigung 
fortan zu wirken, deren es noch bedarf. 

Unftreitig ift ed bequemer, im Schatten zu Hornau, oder 
in den Gärten zu Mondheim über den Deutjchen Bund zu 
fprechen, viele feiner Seiten zu berühren, ald in der Berfamm: 
lung ſelbſt. Aber e8 ift weder meine Sinnesdart, 
noch meiner Pfliht gemäß, gefchieden von Diejer 
Berfammlung, auf fie Tadel zu werfen, und alle 
die mögen diefe Blätter von fich legen, Die geflif- 
fentlihe Bitterfeit darin fuchen. 

Und dann am Schluffe diefed Eingangs, Seite 13: 

Es ift an dem, einige der Mächtigeren haben mid übel 
angejehen, befeindet, verklagt; fie haben falfchen Zuflüfterungen 
Gehör gegeben, während dem ich an den andern Extremen 
noch viel ärger verunglimpft wurde. Alles dies meſſe ich blos 
der Gährung und dem Schwanfenden der Zeit zu. Und fürs 
wahr in diefer Einfamfeit, in diefen heiligen Hallen ... 

Diefe Verföhnung, diefe Milderung und Annäherung ift 
mein höchftes Beftreben. Verſöhnung der Stände, der Alter, 
der Religionen, — der Völfer jelbit, würde jolch Beitreben ge: 
jegnet,” fo fagte er jpäter *). 


*) Der Einfiedler. 1822. Seite 10. 
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Berfnüpfung und Bermittelung zwijchen ven Parteien erftrebte 
der verföhnliche Geift meines Vaters auf allen feinen Wegen 
während einer Zurüdgezogenheit von 34 Jahren. Er erſtrebte 
ſie in ſeinem kleinſtaatlichen landſtändiſchen Wirkungskreis zu 
Darmſtadt, den er nicht verſchmähte, ſondern eben um jener 
Zwede willen juchte, um mit Mäßigung den allmähligen Fort: 
jchritt zu echten parlamentarifcdyen Grundjägen und Formen, die 
er audy unter den gegebenen Umftänden für möglich, weil unver: 
meidlich und nothwendig hielt, mit anzubahnen; er erftrebte fie 
in feiner publiciftifchen Thätigfeit, indem er mit echt patriotifchem 
Wohlwollen feine Warnungen „an die Deutfche Jugend“ umd 
„an die Alten“*) ac. richtete. Es war aud namentlich Die 
griedgrämige und verfolgungsjüchtige Haltung der Bundesver— 
ſammlung bei den politischen Bewegungen der Zeit, und die 
Selbftherabwürdigung derſelben durch die übernommene Rolle 
eines lediglich reprimivenden Polizeiorgans, was ihn aufbradhte, 
und er vermißte in der Behandlung der Jugend Humanität und 
Klugheit **): 

Weil die Mehrheit der Klugen und Unterrichteten, ſtatt zu 
berichtigen und gehörig au wirken, ftatt das wirklich Rechtliche 
zu fordern, durch Die Erſcheinungen ſich ſchrecken lieg und 
ſchwieg, oder im Dienfte des ſogenannten monarcifchen 
Brinzips, das in feiner Echtheit von feinem Unbefangenen be> 
zweifelt wurde, jede Willführ und reactionäre Maapregel un— 
ahndet geichehen ließ. Die beſte Entſchuldigung für unfere 
vorlaute Jugend auf der Wartburg oder wo es ſonſt war, 
findet fich in dieſem Schweigen, in diefer Reſignation der anz 
gefehenften Klaffen der Männer. Vernommen nad) der Würs 
digfeit des Gegenſtandes habe ich fie (Diele Klugen und Unter: 
richteten) — nicht. — 


*) Der Einfiedler. 2 Theile. 1823.26 bei Gotta. 1.S. 14. 1.8.5. 
*) Mein Antbeil an der Bolitif. III ©. 6. 
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Denfelben Gedanken zur Bertheidigung der Jugend hatte da— 
mals nad) der Kataftrophe der Wartburg und der verbrecherifchen 
Verirrung Sand's, eine der beredteften deutſchen Stimmen aus: 
geiprochen, Görres *): 


Die auffteigende Generation fol mit frifchem Lebensmuthe 
in die Gefchichte treten ... Dieſem Beruf ift die Jugend mit 
Ehre nachgefommen, damald, ald es galt, die junge Freiheit 
mit dem Schwert zu ſchirmen und den neugebornen Zeus gleich 
den Cureten und Corybanten mit Waffentanz und Erzesklang 
vor dem lauernden Feinde zu bergen. Vom Felde zurüdge 
fehrt haben die Univerfitäten ihrer Viele aufgenommen, und 
mit der lauteren Mildy der Disciplinen ernährt, ift der Geift 
erftarft und groß gewachfen. Darum ift es eine Thorheit, 
diefe natürliche Entwidelung anzuflagen; an ihrer Zeitung allein 
fann die Weisheit der Alten fi) bewähren. Habt ihr gute 
Geifter heraufbefchworen, warum fürchtet ihr euch vor ihnen? 

und nachdem er nachgemwiefen, wie dem, jedes eigenen fittlichen 
und rechtlichen Prinzips baaren particularen fürftlichen Abſolu— 
tismus Sieg und Herrfchaft nur dadurch gelingen möchte, daß 
er die beiden nationalen Richtungen, die rechtögefchichtliche alte, 
und die vernunftrechtliche neue gegen einander verhegte, und in 
furzen Zwifchenräumen die eine mit den Argumenten, Interefien 
und 2eidenjchaften der andern ſchlug; — weiter: 

In folcher gänzlicher Umkehr binnen fo kurzer Frift hat ſich 
nothivendig der ganze Ideenfreis der bedächtigen Deutfchen ver: 
wirrt, verfchoben und umgekehrt. Den Einen ift alles Hifto- 
rifche ein Aberglaube, den Andern jede Verteidigung des guten 
Rechts ein revolutionärer Greuel. In toller Verwirrung treis 
ben die Meinungen durcheinander; fein Grundſatz fteht feft; 
fein Band hält die bunte Gedanfenwelt in ſich zufammen; 
feines fnüpft, was geftern galt, an dad, was morgen gelten 
wird, 


*) Deutichland und die Revolution. S. 100. 102. 
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So wurde der geiftige Zuftand Deutjchlands ſchon 1819 beur: 
theilt, von Männern, die geübt waren, den Puls zu fühlen und 
die Diagnofe zu stellen. 


Eine ganz andere politifche Richtung hatte mittlerweile Fritz 
genommen. Das Zwitterland in nationaler Beziehung, in wel: 
chem er, wie oben bemerft, von 1817 bis 1823 herumziehend 
lebte (die ſüdlichen Niederlande: Lüttich, Yuremburg, und das 
Wallonifche Namur und Hennegau), ftand durch feine unmittel- 
bare Vergangenheit und durch feine Sitten. näher zu Rranfreich 
als zu Deutichland. Die Zeitereigniffe und die Urtheile darüber 
wurden ibm durch Krangöftiche Zeitungen, die man dort ausſchließ— 
lich las, und welche Stoff hatten große, nationale und praftijche 
Intereffen leidenschaftlich zu vertreten, anregend übermittelt. Was 
hätten auch die Deutichen Zeitungen über Deutfche Angelegenheiten 
anderes bringen fünnen, al& den traurigen Bericht, wie Germania 
am Sitz des Bundestags die troftlofe Arbeit der Penelope verrichte ; 
wie man bier bemüht fei, Das Gewebe des nationalen Zuſam— 
menbangs und Gefammtbewußtfeing, welches die Norh der Zeiten 
zu dünn und loder gewebt hatte, als gefährlidy wieder aufzus 
trennen, als unliebfam wiederum — zwar nidyt zu ertödten, aber 
doch durch Acht und Aberacht den Ausdruck und das öffentliche 
Befenntniß deſſelben zu verhindern, zu verpönen, und jo — aber 
allmäblig erft und unmerflihd — erftarfen zu macen. Es war 
natürlich, daß auch Kris mehr durch die Intereſſen derjenigen 
Länverfreife angeregt wurde, und Daß er dieſen feine beion- 
dere Aufmerkſamkeit zumendete, im welchen das Volksleben in 
der Deffentlichfeit pulfirte. Hat er aber auch biernady feine 
politifche Erziehung zwiichen dem einundzwanzigften und fünf 
undzwanzigften Lebensjahre in Lebensverhältniſſen gemacht, in 
denen Franzöftiche Sitte und Anſchauungsweiſe vorberrichte; an 
Franfreich angelehnt, wo aber gerade in jenen erften Jahren nad) 
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der Reftauration, unter den Minifterien Richelieu und Decazes, 
die conftitutionelle Oppofttion von wirflichen politischen Charak— 
teren, mit ungemeinem Talent und doch mit Mäßigung gegen 
die fich überftürgende Reaction der Ultraroyaliften geführt wurde, 
fo werden doch jeine fpäteren politischen Arbeiten zeigen, wie 
wenig der flache Franzöſiſche Liberalismus bei ihm Eingang finden 
fonnte, wie die hiftorifche Deutfchsenglifche Schule bei ihm überwog. 

Zwar kam Frig während diefer Jahre öfters mit fürgerem Urlaub 
in die Heimath; aber er vermied dann mehr, ald daß er gejelli- 
gen Verkehr und politifche Discuffion über vaterländiiche Zuftände 
geiucht; am liebften hätte er bei jolchen kürzeren Erjcheinungen 
das elterlihe Haus gar nicht verlaffen. Da er weder Muße 
hatte die rückſchreitenden Entwidelungen Deutjcher Angelegen: 
heiten mit der objectiven Gründlichfeit zu verfolgen, und diejenige 
genaue Kenntniß davon ſich zu erwerben, die ihm, um zu urtheis 
len oder einzugreifen, ald ein Poſtulat erichien, jo gab er yelbft 
bei dem politifchen Gefpräche im Bamilienfreife, das bei der Ju— 
gend der Brüder damals noch feltener war, mehr den ftummen 
und anfcheinend theilnahmlofen, in der That aber innerlich arbei- 
tenden Zuhörer ab. Gr würdigte und achtete zwar auch fortan 
das inftinctive Urtheil des Vaters in den Deutjchen Angelegen- 
heiten; bewunderte fein Wohlwollen ; neigte fich aber immmer mehr 
zu ber Ueberzeugung, daß auf dem Wege der friedlidyen Entwides 
lung des Bundes durch die Gefeggebung eine Beflerung nicht zu 
hoffen jei. Da er davon ausging, daß es den leitenden Gabi- 
netten nicht an der Einficht, jondern an dem Willen oder ber 
Macht gebreche, die Zuftände zu befjern, fo begriff er nicht, wie 
ber Bater fih noch bei der Sifyphusarbeit aufhalten könne, die 
Entwidelungsfähigfeit des Bundes beweifen zu wollen, da jeder 
Tag neue Steine von dem Gerüfte diefer Entwidelungsfähigfeit 
als unbrauchbare, gefährliche und ausgeftoßene, der Tiefe unwie— 
derbringlich zurollen fah. 
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Nachdem Fritz im Winter von 1817/18 einige Monate in der 
Heimath zugebracht hatte, wie wir oben gefehen haben gerade in 
der Krifis, welche der Entfernung meines Vaterd vom Bundes— 
tage vorausging, fam er erſt im Herbſte 1320 wieder, während 
der Vater durch die Geburtswehen der Berfaffung fir das Großher: 
zogthum Helen in Anfpruch genommen war. Auch Fritz ſah ſich 
das damals politisch bewegte Darmftadt an, und lernte, wie aus 
dem Gedenkbuch zu erfchen, einige der Männer fennen, die eine 
mehr oder weniger einflußreiche Stellung hatten. Eben dieſes 
Gedenkbuch erwähnt aber audy der politifchen Discuffionen, die 
im Jahre 1819 in Folge der Karldbader Beſchlüſſe, und folglich 
über Deutiche Zuftände in dem MWallonifchen Leffe bei dem alten 
Grafen Röderer ftattgefunden haben. 


Im Jahre 1823 aber, als ſich der Vater rüftete, in feiner 
Eigenichaft als Abgeordneter dem zweiten bevorftchenden Heſſi— 
jchen Landtage beizuwohnen, ſchrieb Fritz aus dem ſtillen Lurem— 
burgiſchen Diekirch 


an den Bater: 
Diekirch, den 4. Juli 1823. 

5 Um Ihren Aufenthalt in Darmſtadt an und für fich fann 
ih Sie nicht beneiden, beiter Vater; aber die Epoche ift aller: 
dings intereffant, befonderd wenn Sie fih an die von dort 
gekommenen Infinuationen nicht fehren. 

Ich bin fehr begierig, von Ihnen etwas Näheres über die 
Würtembergifchen Angelegenheiten zu hören. Wenn man von 
beiden Seiten hartnädig ift — wie wird das enden? Dod 
darauf kann ich mir ſelbſt antworten, denn in Deutichland ver: 
fteht man e8 ja, mit Gelaffenheit zu verzweifeln. 


Um dieſelbe Zeit unterhandelte Brig eben wegen einer furzen 
Ericheinung, die er wie gewöhnlich der Grheiterung der Eltern 
widmen wollte, ald ihn ein Sturz mit dem ‘Pferde, in der Näbe 
von Trier, wobei ein umgehängted Fernrohr ihn beim Kalle nicht 
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unbedeutend in der Seite gequeticht und verlegt hatte, nöthigte, 
zur Herftellung feiner Gefundheit einen längern Urlaub zu nch- 
men. Diefen brachte er während des Winters 1823 auf 1824 
größtentheild mit dem Vater in Darmftadt zu, und das Gedenk— 
buch erwähnt einer Reihe für Heffen bedeutender PBerfönlichkeiten, 
zu denen er damals in Beziehung trat. 


1823. Ich gehe mit Urlaub nah Monsheim und Darmftadbt, um meine 
Geſundheit herzuſtellen. Geheimrath Wedekind. Freimaurerei. Fahrt auf den 
Melibocus und das Felſenmeer. Heinrich. Die Solms. Otterſtedt (der Preu— 
ßiſche Geſandte). Herr von Breidenſtein. Türkheim. Hallwachs. E. E. Hof: 
mann. Aull. Kertel. Geheimrath Schenck. Du Thil. Bring Emil und 
Wittgenſtein. Mein Aufſatz über den politiſchen Zuſtand von Deutſchland. 
Lectüre. 


Es find nicht blos landftändifche Notabilitäten, die hier genannt 
find; mit mehreren der genannten Männer trat Fritz durch mid) 
in gefelligen und freundfchaftlichen Verkehr; fo z. B. mit Georg 
Hallwachs, der erft ſpäter eine landftändifche Notabilität wurde. 
Zur Ärztlichen Pflege war mein Bruder dem geiftreichen alten 
Leibarzte ded Großherzog, dem befannten Freiheren von Wede— 
find empfohlen, früher Mainzer Jafobiner und fein ganzes ſpä— 
tered Leben hindurch eifriger Freimaurer, dem er ein interefjanter 
Patient, wie diefer ihm ein anziehender Umgang wurde. 

Aber auch mich traf der Bruder in Darmftadt. Won dem 
Landgerichte zu Lorjch, wo ich anderthalb Jahre als Aſſeſſor gear 
beitet hatte, war ich eben ald Seceretariatögehülfe in das von 
dem Staatöminifter von Grolman geführte Minifterium des In- 
nern und der Juftiz verfegt worden. Seit fieben Jahren hatte 
ich Brig nur immer flüchtig geſehen; ich war ſeitdem herangereift, 
und wir lebten zum erften Male längere Zeit fo zu jagen eben: 
bürtig zufammen. Dieſer Winter begründete unfer engere brü- 
derliched VBerhältniß für das Leben. Wir Brüder waren gewöhn- 
(ih zur Mittagstafel bei dem Water vereinigt, der in jenem 
Winter in Darmftadt eignen Haushalt führte, und öfters auch 
andere GAfte bei fich jah. 
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Da Frig zufällig auch während des eriten Heſſiſchen Land: 
tags 1820,21 das Gebahren der Heſſiſchen Stände mit angejehen 
hatte, jo mußte ihm der Unterfchied zwiſchen jegt und damals 
zum Nachtheil von jegt auffallend fein. Die Wiener Schluß: 
afte, die Gongrefie von Troppau, Laibach und Verona lagen in 
der Mitte; die Reaction ftand in der Blüthe; die Abgeordneten, 
die zugleich Staatsdiener waren, welche während des erften Land— 
tags den Reigen einer gewifienhaften Oppofition gerührt hatten, 
waren zum Theil zu anderen Stellungen befördert worden, und 
dadurch dem landſtändiſchen Wirfungskreife entzogen, oder einge: 
ſchüchtert. Obgleich die Kammern mit den erwähnten Ausnah— 
men aus denjelben Mitgliedern beftanden, jo war doch das 
Vertrauen ded Landes zu den Ständen, wie natürlich auch zu der 
Regierung, gemindert. An dem Tiſche des Vaters ging es zuweilen 
lebhaft zu; in jeiner über den Parteien genommenen Stellung 
ſah er Männer von allen Farben, und es wurde, natürlich in 
den durch Rüdfichten der Gaftfreiheit gebotenen Formen, Barbe 
befannt. 

Wahrjcheinlich durch den Vater veranlagt, die Gindrüde zu 
jchildern und ihm mitzutheilen, welche die politiichen Zuftände 
von Deutjchland auf ihn machten, that Died mein Bruder da— 
mals in zweien Denkichriften, Die ich hier folgen lafſſe: 

Der gegenwärtige Zuftand. 

Sie fordern mich auf, Ihnen den politifchen Zuftand Deutich- 
lands zu fchildern. — Die Aufgabe ift nicht leicht; laſſen Sie 
mir wenigftend Zeit, midy wieder zu erfennen. Jahre find ver: 
floffen, feitdem ich Deutſchland verließ. 

Der erfte Barifer Friede war eben geichloften; die Spuren, 
welche Napoleon's Joch eingedrüdt hatte, waren noch nicht alle 
verwifcht, aber die Freiheit war wieder errungen, das Selbit- 
gefühl war erwacht und rafcher floß das Blut in den Adern. 


Man hegte damald große Erwartungen vom Wiener Gon- 
greß, wohin jo viele Wünſche die Fürften begleiteten. Das 
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Deutfche Volk fchien ihnen zugurufen: Die Schmach, weldye Ihr 
über und gebracht habt, haben wir abgewajchen, die Feſſeln 


find zerbrochen, das Vaterland ift frei. Da Ihr felbft unglüd- 


lich waret, haben wir Euch feinen Vorwurf gemacht; jet, da 
die Leiden vorüber find, fol Eure Schuld vergeffen fein. Aber 
wir erwarten von Euch, daß Ihr unfer Wohl nicht mehr Eurer 
Selbftfucht, nicht mehr Eurer Eitelfeit aufopfert. Was Noth 
ift, wißt Ihr. Vor Allem verlangen wir von Euch unfer 
Vaterland wieder, dad Ihr zeriplittert habt. 

Die Verheißungen fchienen den Wünfchen entgegenzufommen, 
und wenn auch die Wünfche der Meiften mit aufgefchwollenem 
Segel über das Meer der Zufunft flogen, während Gewohn- 
heit und Worurtheil die Andern mit zähen Wurzeln an die 
Vergangenheit heftete, fo war doch noch überall und gegenfeitig 
Offenheit, Adytung und Vertrauen. 

Das war der Zuftand der Gemüther, als ich Deutjchland 
verließ; wie ganz anders habe ich es wiedergefunden! — Die 
Ströme, die Berge, die alten Thürme erfenne ich noch, aber 
die Menjchen nicht mehr. — Wo foll ich beginnen, wie fol 
ich den Eindrud jchildern, den die Veränderung auf mich ge: 
macht hat? 

Das ficherfte Mittel, den Zuftand einer Nation zu beur- 
theilen, ift: auf die Stimme der öffentlichen Meinung zu hor— 
chen. Man hebt fo auf dem Felde der Unterfuchung die frifch- 
gebundenen Garben auf. Aber was thun, wo eine öffentliche 
Meinung ſich gar nicht bilden kann, oder wo fie, ihrer Organe 
beraubt, verftummen muß? Es bleibt dann das mühlame Ge: 
Ichäft, die einzelnen Achren aufzulefen. 

Als ich hier Anfangs, noch unbefannt mit den neuen Ber: 
hältniffen, nady alter Gewohnheit von der Politik des Tages 
reden wollte, erhielt ich Faum eine Antwort; der Eine wich 
aus, der Andere brach ab, Viele ftahlen fi) weg. — Wo 
Niemand über öffentliche Angelegenheiten öffentlich ſpricht, da 
ift gewiß weder Freiheit, noch Gemeingeift; wenn aber gebil- 
dete Männer felbft in der Mitte ihrer Bekannten folche Gegen: 
ftände zu berühren vermeiden, dann ift e8 arg, dann hat entweder 
die feige Selbftfucht oder der Despotismus den Gipfel erreicht. 
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Die Zeitungen ftehen alle unter ftrenger Genfur, fie find 
jo bleich, daß ein geübtes Auge dazu gehört, um einen Unter: 
fchied der Farbe zu erfennen. Sie liefern felten felbftftändige 
Artikel, jondern enthalten meiftend nur Auszüge aus fremden 
Blättern, Hofbülletind — und dienen den Wegierungen als 
Anichlagbretter.. 

Hier einige Züge des Bildes — fo wie ich fie ſchnell auf 
gefaßt habe; — wenn ich mit meinem Waterlande wieder näher 
befannt geworden bin, wenn ich das, was ich ſehe, werde be- 
griffen haben, dann will ich verfuchen, dieſes Bild auszufüh— 
ren, und erflären, wie es dahin fommen fonnte. 

Ich fange gleidy mit den Fürften und ihren Gabinetten 
an. — Ein Gedanfe ift es, welcher die Fürften wie ein Geſpenſt 
verfolgt — es ift die Furcht, Die Deutichen möchten ſich je erin: 
nern, daß fie einft ein Vaterland hatten. Alle Bemühungen 
der Höfe find darauf gerichtet, die legten Spuren dieſes gemein- 
famen Bandes zu vernichten; alle Maßregeln zielen dahin, 
ſich zu ifoliren, die Deutfchen einander zu entfremden und einen 
Provinzialegoismus zu ſchaffen. 

Jeder möchte in feinem Ländchen ein eignes, abgeſchloſſenes 
Volf erziehen, das wie die Juden mit Haß auf feine Nachbarn 
blidte. Daher erhält denn jedes feine eigne Oefeßgebung, feine 
eigne Mauth, feine Sandesuniverfität, und fo lange die Narben 
ausreichen, jeine eigne Gocarde. 

Ihre Souveränetät geben die Fürſten fühn für ein unbe 
ftrittenes Recht aus, — dagegen find fie ſehr bereit, liberal zu 
fein, wo nur immer das Xiberalfein der Gewalt zu ftatten 
fommt. 

Es war gleich Anfangs die Abficht der Regierungen, daß 
der Bundestag null ſei; aber man ift fehr bald weiter gegangen 
und hat dafür geforgt, daß er felbft verächtlich werde. Co 
vegetirt er num, — die Schande Deutſchlands und der Spott 
Europa’! Nur einmal haben die Höfe gemeinfchaftlich 
gehandelt — damals ald fie die Univerfitäten in Vormund— 
ichaft nahmen, die Genfur einführten und die Mainzer Com— 
miffion niederfegten; und nur einmal ift die Einheit des Bun— 
ded gegen das Ausland geltend gemacht worden, — nämlid) 
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um die Auslieferung Couſins von Sachſen an Preußen gegen 
Frankreich zu rechtfertigen. 

Beftändig quält die Fürften dad Bewußtfein, daß man ihrer 
Souverainetät überdrüfftg iftz fte find erbittert, jo viele Feinde, 
aber Niemanden ftrafbar zu finden. — Ueberall ift die Polizei 
mit ihren Spionen thätig — jelbft die Briefe werden eröffnet. 

Eine eigne Inquifition ift niedergejegt, um Verſchwörungen 
nachzuſpüren, die nirgends eriftiren. Man will es nicht be- 
greifen, daß, wo Alle von einem Geifte bejeelt find, wo Alle 
einen Zwed und ein Intereffe haben, daß es da feiner Ver— 
ſchwörungen bedarf, fondern nur einer günftigen Gelegenheit. 
Daher liefern die Berichte diefer Mainzer Commiſſion nichts 
als den Thermometer ded Haffed, und den Maßftab, wie jehr 
der gegenwärtige Zuftand im Widerfpruch ift mit den Mei: 
nungen und Wünjchen aller Klaffen. 

Die Deutihen Kammern find zu wenig zahlreih, um 
impofante VBerfammlungen zu bilden. Hier werden nicht die 
Angelegenheiten eined großen Volkes gleichfam unter den Augen 
von Guropa verhandelt. Wenn auch Talent und gejeggebe: 
rifche Klugheit in diefen Kammern entwidelt wurde, fo war 
doch der Umfang ihres Wirfungsfreifes zu Fein, um allge: 
meine Aufmerfjamfeit zu erregen. Außerdem find unter ben 
Abgeordneten gerade. die tüchtigften die abhängigften- — näm— 
lich die Staatöbeamten. Wie läßt ſich da eine nachdrücklich 
gehaltene Oppofition denfen, wo es Niemanden gibt, der nicht 
von der Regierung etwas zu bitten hätte, ja wo bie Eriftenz 
der Meiften, von der Regierung abhängt. Wenn man aber 
diefen Kammern im Allgemeinen den Vorwurf macht, daß fie 
bisher nicht Deutſch genug waren, jo kann ich fie von diefem 
Vorwurf weder freifprechen, noch deßhalb entfchuldigen. 

Nichts ift Deutichland fo eigenthümlich als dieſe zahlreiche 
Dienerichaft, welche für fich und ihre Kinder Anftellung und 
Beförderung anfpricht — als ein Recht anfpricht ohne Rüd- 
ficht auf die Bedürfniffe des Staats — ja ohne einen Begriff, 
wie ed anders jein könne. Man hat die Bemerfung gemacht, 
daß die Zahl der beſoldeten Staatsbeamten in Franfreich vers 
hältnigmäßig mehr als fünfmal ftärfer fei als in England; 
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ich getraue mich zu behaupten, daß dieſe Zahl in Deutschland 
bie in Franfreich beinahe noch um ebenſoviel übertrifft. 

Bei den Anftellungen bat dad Monopol der Intrique die 
Privilegien der Geburt erſetzt. Die höheren Stellen ftehen nur 
der Servilität offen. Ueberall Mind die ftärferen und ausge 
zeichneten Männer, welche die öffentlihe Meinung zu leiten 
aber auch zu chren wußten, als gefährlich von den Geſchäften 
entfernt und durch platte Greaturen erſetzt worden. 

Der Adel und die Mediatilirten find zwiſchen die 
Eiferfucht der Regierungen und den Neid des Bürgerftandes wie 
zwiſchen Hammer und Ambos geitellt. Unzufrieden, beftändig den 
Blick auf die Vergangenheit gerichtet, zum Theil unwiſſend und 
den Geichäften fremd, ohne Natb, ohne Blan, ohne Rührung, find 
fie entſchloſſen feinen Anſpruch freiwillig aufzugeben, aber bereit 
fich jedes Vorrecht ohne Wivderftand entreigen zu laſſen. Diefe 
Claſſe hält ed noch immer für ihre ſchönſte Beſtimmung, in 
der Domefticität der Kürften die erſte Stelle zu behaupten. 

Hier wie anderwärtd opfert die verbiendete Gitelfeit des 
Liberalismus Die Freiheit der Gleichheit auf, und ift eifrig 
bemüht die legten Säulen einzureigen, welcye den Tempel »der 
Freiheit tragen, und den Boden zu ebnen, auf welchem der 
Despotismus feine Pyramiden baut. 

Die bewaffnete Macht wird durch Bonfeription gebilper. 
Sie beträgt in allen Deutſchen Ländern ein Procent der Be: 
völferung, ja darüber, und foftet ungeheure Summen. In den 
meiften Armeen, und namentlich in der Oeſterreichiſchen ift der 
Gorporalitod noch immer der Stamın, auf welchen man das 
Lorbeerreis pfropft — aber es grünt nicht. Ueberall herrſcht 
bei den Offtcieren mittleren Ranges Unzufriedenheit — die 
Folge eines langen Friedens welcher alle Ausſicht auf Beför- 
derung verschließt, und Dem militäriſchen Ehrgeiz feine Lauf- 
bahn eröffnet. 

Ich komme nun auf Die producirenden Glaffen. 

Die Producte des Ackerbaues ſind ohne Werth, die Laſt 
der Abgaben ift drudend, der Landmann verarmt; epochenweiſe 
verlaffen Schaaren den väterlichen Herd und ſuchen in Ame— 
rifa eine andere Heimath. Viele diefer Unglücklichen — ohne 
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Geld, ohne Anweilung — fommen auf der Reife im Elend 
um, viele 'gerathen als Gigenthum in die Hände des Schiffe: 
capitänd und werden in Amerifa al8 weiße Sklaven verfauft. 
Die Regierungen — aus Gleichgültigfeit oder falfcher Schaam — 
haben es unterlaflen, diefe Auswanderungen zu leiten und für 
Anlage von Golonien nah Möglichkeit auf diplomatifchem 
Wege zu forgen. 

Die Induftrie ift gelähmt, der Handel gehemmt, die Flüffe 
durch Zölle und Stapelrecht gefperrt und verwaift, das Land 
mit einem Neg von Mauthen überzogen. 

Der Handel, furchtfam und jcheu, fucht wie ein gehegted 
Wild auf hundert Umwegen den Hunden ded Fiscus zu ents 
fliehen. 

Die Gapitale find der Induftrie entzogen und werden ver 
ichlungen und verzehrt von dem immer aufgeiperrten Rachen 
der öffentlichen Anlchen, welche auf den Schweiß des Land— 
mannd und die fommenden Gejchlechter hypothecirt find. — 
Die Reichthümer der Gapitaliften find gerade äqual und iden- 
tifch mit der Schuldenlaft der Staaten. 

Das Spiel der Börfe und die Agiotage ift jegt das einzige 
tebhaft betriebene Gejchäft; ein Geſchüft, deſſen geringfter Nach- 
theil ift, Daß es Feine Werthe jchafft, weil nothwendig der Cine 
verliert, was der Andere gewinnt. 

Bei dem allgemeinen Rüdgang erjcheinen einige coloffale 
Vermögen, — nidyt durch Fleiß und Sparfamfeit langjam erwor— 
ben, — jondern durch diejenige Gefchidlichfeit, welche von dem 
Unglüd der Zeiten Vortheil zu ziehen weiß, und in dem allge 
meinen Schiffbruch das Strandredht ausübt: — Lieferanten — 
Schmuggler und Juden, deren Lurus eine Weripottung des 
öffentlichen Elends ift. 

Ya, Juden und Wechsler find die Vertrauten der Fürften, 
die Rathgeber und Gontroleurd der Minifter, die Schagmeifter, 
durch deren Hände jährlich das ganze Einkommen der Staaten 
geht, — die wahren Ariftofraten des Zeitalters. 

Soll ich mun von unferer Citeratur reden ? Es ift vorüber 
das Hervenalter, von deſſen Wettfämpfen und Schöpfungen 
unfere Väter Zeugen waren. Bon den wenigen grauen Helden 
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welche noch übrig ſind, ſteigt einer nach dem andern in die 
Gruft hinab. Aber ihr Ruhm hat Europa erfüllt, und die 
Ideen, welche von ihnen ausgingen, erobern die Welt. Kein 
mächtiger Genius herrſcht jegt ın unſerer Literatur, der geſtirnte 
Himmel iſt mit trüben Wolfen bedeckt, die Natur ruht — oder 
nährt im Verborgenen Die treibenden Keime. Doch hiſtoriſche 
Forſchung bat in der neueften Zeit Bedeutendes geleiftet; der 
Ekel an der Gegenwart führt in die Vergangenheit zurüd, und 
fucht dort Hülfe und Beifpiel. Und wie jollte e8 anders fein? 
Ekel und Ueberdruß find nicht erfinderifch, auch der Genius 
bedarf eined anregenden und empfänglichen Zeitalters, — neben 
dem Werkſchmied ſchlägt Die Nachtigall nicht. 

Daffelbe gilt von der bildenden Kunſt. Auch fie bedarf 
der Begeifterung. Vergebens greift fie in die Vergangenheit 
zurück, um fchöne Grinnerungen zu verbherrfichen, wenn eine 
nüchterne oder niederfchlagende Gegemvart immer ftörend wirft. 
Indem eine neue Deutſche Malerfchule es zum Gegenftand 
ihres Strebens machte, die alte Schule in der Behandlung und 
jeldft in den unbeftrittenen Fehlern ängſtlich nachzuahmen, hat 
fie ihrer Kraft und ihrem Gefchinad ſelbſt das Urtheil gefprochen. 
Es ift eine fonderbare Verwirrung, Die nicht dauern wird. 
Die Bildhauerfunft, welche ſich von der Antife nie fo weit 
entfernen kann, ift Davor bewahrt geblieben. 

Die unbeftimmtefte und gedanfenlofefte Kunft, die Mufik, 
ift Die Kunſt der Zeit. Dabin flüchtet fich die Seele vor den 
drückenden Reflerionen; da Löft fte fich in Empfindungen auf. — 
Ob Plato dieſe tändelnde, weichliche Muſik geduldet hätte? 
mag Plato beantworten. 

Die Univerſitäten, welche die Franzöſiſche Herrſchaft 
unangetafter ließ, welche Deutſchen Geiſt genährt und den Funken 
des Patriotismus angefacht haben, die Univerſitäten, auf welche 
wir bei allgemeiner Entartung allein noch mit Stolz blicken 
fonnten, find den Fürften verdächtig geworden. Sie wollen, 
jo wie nur eine gewiſſe Freiheit, jo auch mur einen gewiffen 
Patriotismus. 

Man hat die Univerſitäten ihrer Freiheiten beraubt und 
den erfahrenen Greiſen unbärtige Vormünder geſetzt. Ausge— 
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zeichnete Lehrer find entfernt, andern ift das Fach unterfagt 
worden, welchem fie fich gewidmet hatten; — in den Hörfälen 
der Bhilofophie, der Gejchichte, des Staatsrechts horcht der 
Verdacht und belegt die ‘Polizei ihre Plätze. 

Gedungene Seribenten follen der Nation die Richtung geben, 
doch diefe ohmmächtigen VBerfuche würden Mitleid erregen, auch 
wenn die Werkzeuge weniger erbärmlich wären. 

Ih bin zu Ende. Allerdings ein trauriges Bild; aber 
durch den ſchwarzen Flor der Gegenwart ſehe ich doch das 
Grün der Hoffnung jchimmern. 

Wir find ein Volf, defien Hauptnahrungszweig der Ader- 
bau ift. Ein ſolches Volk wird nicht ſchnell reich ; es beherrfcht 
die Meere nicht; es gebietet nicht über das Vermögen anderer 
Nationen; aber feine fleißigen Arme finden doch Arbeit; es 
erhält fich ftarf und geſund; es gibt dem Waterlande tapfere 
PVertheidiger; es braucht auf die zunehmende Induſtrie der 
Nachbarn nicht eiferfüchtig zu blicken; e8 erlebt die furchtbaren 
Krifen nicht, womit jchneller Stillftand, neue Erfindungen, ein 
verjchlofiener Markt, oder die Laune der Moden induftrielle 
Völfer heimiuchen. Der Aderbau fann von Kriegen hart mit- 
genommen werden, er fann unter dem Drud der Abgaben 
feufzen, aber das hat feine Grenzen, über welche hinaus die 
Saite fpringt. 

Unjere Soldaten find durch Confeription berufen und die 
Landwehren find weientliche Theile der Heere. Ich zweifle, . 
daß sie fich gegen ihre Mitbürger werden gebrauchen laflen. 
Wenn wir wieder einen Krieg erleben jollten, man kann mit 
Gewißheit vorausfegen, daß der Deutjche nicht mehr den Deut- 
fchen befämpfen wird. Die alten Officiere, die fo oft ihr Blut 
für die bloße Ehre der Waffen verfprügt haben, ungewiß ob 
der Feind, dem fte heute gegemüberftehen, nicht morgen ihr 
Bundesgenoffe fein wird, find ed müde, die Werkzeuge einer 
wandelbaren, ehrlojen Politik zu ſein; die jüngeren gebildeten 
Männer, die durch die Greigniffe des Jahres 13 in die mili- 
tärifche Laufbahn geworfen wurden, find den Ideen der Zeit 
nicht fremd. Beide, Alt und Jung, werden nur für das Va— 
terland fechten. 
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Ich sehe überall bei und ald Folge der Aufklärung und 
wahrer Frömmigkeit: Duldung und gegenfeitige Annäherung, 
aller Religionsparteien; eine Toleranz, welche weder einzelne 
Fanatiker noch politifche Intriguen zu. ftören vermögen. 

Ich fehe die reine Quelle politischer Beſſerung fließen, die 
auf Religiofität gegründete Sittlichfeit der Mittelclaſſen, dieſe 
fräftige Gonftitution der Seele, welche den Kranfheitsftoff be 
meiftert und von fich wirft. 

Ich jehe, wenn andere Nationen nur über die Unabhängig- 
feit der Richter wachen, die Deutjche ebenfo die Unabhängigfeit 
des Lehramts fordern. So wenig die Gerechtigfeit fich dienft: 
bar vor den Fürften beugen toll, jo wenig Toll e8 die Wahr: 
heit. So wie ein tapferer Ritter verlangt fie — bedarf fie, — 
um fiegreih aus dem Streite der Meinungen zu fcheiden, 
nichts — als einen freien Kampfplatz. 

Ic sche den Geift der Forschung überall rege; ich jehe die 
denfenden Köpfe der Nation, von manchen überfpannten Ans 
fichten geheilt, die abftracte Speeulation verlaffen und ihre 
Thätigkeit auf das Anwendbare richten. 

Ach Sehe die politifche Ausbildung der civiliftrten Nationen 
fih nähern und berühren. 

Endlich ſehe ich ein jüngeres Geichlecht, unähnlich dem 
alten, — mit anderen Ideen erfüllt, — voll warmer Water: 
landsliebe;z — cin Gefchlecht, in der Schule der Griechen und 
Römer erzogen, raub und freibeitslichend, im Kampfe geftählt 
und bewährt; — ein Geichlecht, das feinen Naden dem Jod) 
nicht beugt, und ungeduldiqa auf feine Zeit und feine Stelle 
wartet. 


Diefe Federzüge geben mit Unmuth und Berachtung den 
Eindruck wieder, den die Bergleichung Deutfcher Zuſtände 
mit dem regeren politifchen Leben in Sranfreich, in England und 

„in den Niederlanden, und bejonders mit den Hoffnungen der 
Jugendjahre auf den Bruder augenblicklich gemacht hatte. Man 
fühlt wohl heraus, daß dieſer Aufjag von einem Verfaſſer herz 
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rührt, der jeit einer Reihe von Jahren nur ausnahmsweiſe in 
Deutjcher, in der Negel in freierer Luft geathmet hatte. Aber 
man verjege fich in jene Zeit und erinnere fi der Stimmung! — 
Es find Studien, Anfänge der Orientirung in einer verän- 
derten, verfchlechterten Wirklichfeit. Tadel und Troft find noch 
vag. — Von anderem Gharafter ift die folgende Denkſchrift: 


Bon der Nothwendigfeit und den Mitteln, die 
politifhe Einheit Deutſchlands herzuftellen. 


Die Bewegungen im weitlichen Europa find zum Theil aus 
politifchen Theorien hervorgegangen; aber fie erhielten ihre 
Bedeutung durch den Kampf des emporgefonmenen Bürger: 
flanded mit der Ariftofratie. Die Meinungen, wie mannigs 
faltig auch, dienten doch einem diefer beiden Intereſſen; denn 
überall, wo die Intereffen ſcharf gefchieden find, fammeln ſich 
die Meinungen bald in Maflen. Biel fchwerer ift e8, den 
Charakter der politiichen Gährung in Deutjchland zu bezeich- 
nen; denn die Elemente find bier zahlreicher und die Combi: 
nationen verwidelter. Kampf der Demokratie mit der Arifto: 
fratie, Eiferfucht der einzelnen Staaten gegen einander, reges 
Verlangen nad) politifcher Einheit, alles died fommt zufammen. 

Das Streben nad politifcher Einheit geht fehr natürlich 
aus den legten Erfahrungen, und aus der Vergleichung unferer 
Lage mit der Lage der nachbarlichen Nationen hervor. Aber 
es bedroht die Eriftenz der Fürften, und fie haben es unter 
die Rubrif des Jacobinismus gebracht, weil fie die Sache nicht 
zur Sprache bringen wollten. Hätten die Fürften diefen Wunſch, 
der in allen Herzen ift, zur Verabredung fommen laffen, hätten 
fie Zeit gegeben, ihn von demokratischen Unfuge zu unterjcheiz 
den, ſchnell würde fidy eine Partei gebildet haben, welcher Die 
jegige Ordnung der Dinge nicht widerftanden hätte. — Und 
wie kann der jegige Zuſtand dauernd fein, da er die Meinung 
der Rechtmäßigkeit nicht für fich hat, da feine ſchöne Erinne- 
rung, fein patriotifches Gefühl für ihn fpricht, da er in dem 
Intereſſe der Nation feine Stüge findet, und jelbft durch äuße— 


279 


ren Glanz nicht zu täufchen vermag! — Ein JZuftand, der 
nicht blos dad Wohl, ſondern die Eriftenz der Nation gefähr- 
det, wie kann er beftehen, wenn das, was helfen fann, fo nahe 
liegt? Wir fünnen faft Feine politische Ehorde berühren, ohne 
daß ſich der Gedanfe aufdrinat, es würde bei und befier fein, 
wenn Deutichland ein Staat wäre. 

Wenn wir die auswärtigen Verhältniſſe betrachten, jo kann 
Niemand leugnen, daß wir ald Nation gar nidyt zählen, denn 
im Gebiet der Politik ift Achtung und Einfluß immer mur im 
Gefolge der Kraft. 

Im Inneren ftehen wir in allen Einrichtungen zurüd, welche 
Uebereinftimmung und Zufammenwirfen erheiichen. — Wenn 
man für Deutichland gleiche Gefeggebung, gleiche Grundſätze 
der Verwaltung, gleidyes Abgabenipitem fordert, jo hat Died 
feinen Grund nicht im eitler Sucht nach theoretiicher Einför— 
migfeit und Gentralifirung, jondern in den wichtigften Intereſſen 
des bürgerlichen Lebens, welche Dabei betheiligt find. "Die 
fräftigfte Widerlegung jedes Einwurfs liegt in der Verglei: 
chung mit Franfreih. Auch dort berrichte ſonſt große Ver— 
jchiedenbeit in den einzelnen Provinzen; aber wen fällt 
ed ein, Den alten Zuftand im diefer Beziehung zurückzu— 
wünfchen. — 

Bei uns vereiteln Provinzialintereffen, oft auch blos Neid 
und Eiferſucht jeded gemeinnügige Unternehmen. Sollen 
Feftungen erbaut werden, fo verhindert die Furcht vor dem 
Nachbarn, over auch wohl die Absicht, dieſem die Kriegsfoften 
zuzuwälzen, Die Ausführung deifen, was dem Ganzen fromnit. 

Sollen Straßen angelegt, Flüſſe Ichiffbar gemacht werden, 
jo enticheider nicht ver natürliche Gang des Handels, fondern 
man jucht durch mancherlei Zwang und Hindernifie dem Nach— 
barn die Vortheile deſſelben zu entreißen und fich zuzuwenden. 

Weit entfernt, die vaterländiiche Induftrie gegen das Aus: 
land zu ſchützen, drückt man fe durch Zölle, welche die freie 
Bewegung des Binnenhandels erichweren, nod) mehr zu Boten. 
An Inftitute, welche den Ruhm der Nation erhöhen könnten, 
ift vollends nicht zu denfen; denn Fürften entichließen ſich 
ſchwer, etwas zu befördern, wovon ihnen die Leitung nicht 
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ausfchlieglich zufteht, und wovon fie den Ruhm nicht allein 
ernten werben. 

Obgleich alles dies nicht zu widerlegen ift, fo hat doch 
der Grundſatz der Einheit in Deutfchland Widerfacher gefuns. 
den; aber wann hat es bei und an Leuten gefehlt, welche bei 
- Allem ein Bedenfen haben, und der Grünpdlichfeit wegen erft 
unterfuchen, ob das Nothivendige auch rathſam ſei! — Wir 
wollen ihre Einwendungen beleuchten: 

Die Nation fei an diefen Zuftand gewöhnt, die Verſchie— 
denheit der einzelnen ‘Provinzen zu groß, die Abneigung zu 
tief gewurzelt. Hierauf zur Antwort: In Europa giebt e6 
fein Land, deſſen Bewohner in dem Grade auf gleicher Stufe 
der Gultur ftehen, die von fo ganz gleicher Abftammung find, 
deren Dialekte jo wenig Verſchiedenheit darbieten, deren Cha— 
rafter jo ſehr übereinftimmt, denen nachbarlicher Groll — ich 
rede vom Bolfe — jo fremd ift. Lange Jahrhunderte hindurd) 
haben ſich England und Schottland in blutigen Kriegen be> 
fümpft, Walli8 wird von einem andern Stamme bewohnt; 
ebenso Irland, das im Vergleich mit England auf fehr niedris 
ger Stufe fteht, — und aus der Bereinigung ging das mäch— 
tige Großbritannien hervor. 

Man überfchaue die Bevölferung Frankreichs; Franzoſen, 
Provenzalen, Bretagner, Normänner, Basken, Blamänder, . 
Sasconier, Elfaffer; Niemand wird in Deutichland eine folche 
Mufterfarte zufammenbringen; nirgends ift jo buntes Gemifch. 
Die Slaven maden bei und den einzigen heterogenen Ber 
ftandtheil; aber größtentheild- haben fie unfere Sitten und 
Sprache angenommen. Und fol ich Spanien, Italien, Ruß- 
land erwähnen! welche verichiedene Abftammung, wie viele 
Dialekte, weldye feindliche Erinnerungen! 

Andere behaupten, die vielfeitige, intelleftuelle Cultur der 
Deutfchen werde mit der Vereinigung untergehen. Vergebens 
juche ich einen Sinn in diefen Worten; es ift jchwer zu be 
greifen, was die Gultur bei der Jeriplitterung unferer Kräfte 
gewinnen joll. Lebt etwa an ben vielen Ffleinen Höfen io 
hohe geiftige Bildung? Wird Tugend und Sitte ihren Unter: 
gang zu beflagen haben? Werden da dem Verdienſte bie 
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Kränze geflochten? Empfängt unfer gejelliges Leben von ihnen 
feinen Reiz? Berdanft unfere Sprache den Höfen enva Bil: 
dung und Gewandtheit? Haben fie in edlem Wetteifer jo viel 
für Deutfche Kunſt, oder für die Wiffenichaften gethan? 
MWahrlih die Antwort auf diefe ragen wäre Spott! Mit 
einer ehrenvollen Ausnahme vielleicht — find unfere "Höfe 
lächerlich oder nichtewürdig — und dad Lob der Beſſeren ift, 
daß fie unbedeutend find. Bon den Univerfitäten ging unfere 
geiftige Bildung aus, auf ihnen ruht unfere Erziehung, fie 
find Das Fundament unferer intelfeftuellen Kraft. Und wel: 
chem Umftande verdanken fie ihren ganzen, großen, wohlthäti: 
gen Einfluß? Keinem andern, als dem, daß fie wahrbafte 
Nationalinftitute find, daß fie fich nie unter das Noch des 
Provinzialintereſſes gebeugt haben, daß fie nie eine andere Farbe 
trügen als die Deutſche. — Unabhängig und frei find fie auf: 
geblüht; ein edler Wetteifer hielt ihre Kräfte wach; wie bei 
den olympischen Spielen vereinigen fich in ihrem Schooße 
Männer und Nünglinge aus allen Provinzen; bier fchließen 
fie den dauernden Freundfchaftsbund; von bier bringen fie 
Deutichen Gemeinfinn in die Heimath zurüd. Die Univerfis 
täten haben unter fremder Oberherrichaft ihre Selbitftändigfeit 
bewahrt; Nie waren das fefte Land, der Felſendamm, der fich 
der hohen Fluth entgegenftenimte. Mit Recht fünnen wir ftolz 
auf fie fein. Aber fie werden durch die Einheit Deutichlands 
nicht gefährdet; nein, fie find es vielmehr, welche die Jugend 
dazu erziehen und Darauf vorbereiten. Daß dem fo ift, beweift 
die Eiferfucht, mit der die Fürften fie bewachen. — 

Den auffallenditen Einwand hat einer der eriten Deutichen 
Geſchichtforſcher vorgebracht: „Das Gleichgewicht des Euro: 
päiſchen Staatenſyſtems werde damit nicht beſtehen können.“ 
Wirklich! und Heeren ſchrieb dies im Ernſte, und fürchtete das 
Lächeln auf den Lippen unſerer Nachbarn nicht? Alſo damit 
kann das Gleichgewicht beſtehen, daß Frankreich periodiſch eine 
Deutſche Provinz nach der andern verſchlingt, daß Rußland 
uns in jedem Kriege ſeine Grenzpfähle näher rückt und daß 
wir gegen dieſen Coloß faſt keine Schutzwehr mehr haben, als 
die Gemüthsſtimmung eines Monarchen, der ſterblich iſt. — 


282 


. Aber died Gleichgewicht würde bedroht fein, jobald Deutjch- 
land in Verfaffung wäre, jo mächtigen Nachbarn Widerftand 
zu leiten. 

Frankreichs Bevölkerung ſteht der Deutjchen wenig nad); 
zwei Drittheile jeined Umfangs find durch das Meer, hohe 
Gebirgsfetten und die Schwäche der angrenzenden Staaten ge 
ſchützt; die Grenze von den Alpen bis zum Kanal vertheidigt 
eine doppelte Reihe Feftungen. Rußland, jelbft unverwundbar 
durch die Armuth, wie durch die Ausdehnung feiner Provinzen, 
bedroht und mit feinem großen, ſchlagfertigen, gleichjam immer 
gelagerten Heere. Deutjchland aber muß den Jntriguen frem— 
ber Gabinette ſtets offen ftehen; e8 muß der TZummelplag aller 
Europäiſchen Heere bleiben — warum? damit dad Euro- 
ropäifche Staatenfpftem fo fort beftehen fünne. Werden bie 
andern Nationen und dieſe felbftverläugnende Entjagung hoch 
anrechnen, oder wird der Griffel der Gejchichte ihrer einft mit 
Ruhm erwähnen? — Ich zweifle. — 

Die Nothwendigfeit, das Deutiche Neih — groß, ftarf 
und einig wieberherzuftellen, ift wohl erwiefen; wäre es nur 
eben fo leicht, die Mittel anzugeben, dieſes Ziel zu erreichen ! 

Nach dem Sturze Napoleond glaubte man allgemein, 
Defterreih werde die Stimme nicht überhören, welche ſich jo 
laut in ganz Deutfchland für dieſes alte Kaiferhaus ausſprach. 
Niemand erwartete, daß nad) jo glüdlicher Wendung des Ge— 
ſchics Kranz II. eine Krone ohne Widerſtand aufgeben 
würde, welche die erite und ältefte in Europa war, und ber 
jein Stamm die Erhebung verdanfte; daß er fte in einem 
Augenblid aufgeben würde, wo vielleicht nur der Ausſpruch 
jeined feſten Willens nöthig war, um dieſer Krone den alten 
Glanz wiederzugeben. Aber Franz IL, dem die Schmad 
bleibt, daß er das Deutfche Reich zertrümmern ließ, entjagte 
freiwillig und mit leichtem Herzen der Ehre, es wiederherzu- 
ftellen. Daß er gleichgültig war über den Tadel der Nach: 
welt, beweift die Kleinheit jeined Charakters, daß er aber die 
unabjehbaren nachtheiligen Folgen. für feine Monarchie über: 
jah, beweift feine Bejchränktheit. Seine Räthe waren wohl 
jo Furzfichtig nicht, oder doch nicht alle, aber indem ſie fid) 
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einen Kampf eriparen wollten, oder ihrer Kraft mißtrauten, 
haben ſie eine erdrüdende Laſt auf ihre Nachfolger gewälgt. 
Man blife nur bin auf Deiterreihd Page! Es ift größer aus 
den legten Kämpfen hervorgegangen; mit einer neuen ®lorie 
umgeben fteht es da; aber iſt es auch ftärfer als es war, und 
wird die Glorie nicht erbleichen? — Es hat treue Unterthanen 
aufgeopfert, um fich abzurunden; es hat Jtaliener für Deutjche 
eingetaufchts es hat fich mit der Givilifation in Oppoſition 
geſetzt; es hat feinen wohlthätigen Einfluß auf Deutichland 
aufgegeben, um einen feindfeligen zu üben; es unterbrüdt, da 
es ſonſt ſchützte. Freilich war es bei fo verichiedenen Wölfer: 
ichaften, welche diefe Monarchie umfaßt, ſchwer, den conftitu- 
tionellen Ideen eine vollfommene Gntwidelung zu geitatten; 
aber daß Defterreich dem Verlangen der Zeit ein ftarred Nein 
entgegenjegte und zugleich Beitandtheile in ſich aufnahm, welche 
fich mit feiner Oberherrfchaft niemals befreunden werden, 
das ift der Keim feines Verderbend. Indem Defterreich den 
Grundſatz ausſprach, e8 wolle den gegenwärtigen Zuftand un- 
verrüdt erhalten, bat es das Geheimniß feiner Schwäche offen- 
bart, und das Geftändnig abgelegt, daß fünftige Ereigniſſe — 
und dieſe werden nicht ausbleiben ihm nur nachtheilig ein 
können. Die Bolitif ift die Kunft, auf dem Strom der Zeit 
zu Schiffen; ſie täufcht ich über ihre Kräfte, wenn fie es ver: 
fucht, in diefen reißenden Bluthen eine fünftliche Intel zu gründen. 

Es fann dem aufmerfiamen Beobachter nicht entgehen, das 
alle Begebenheiten, die noch im Keime liegen, für Defterreic 
ungünftig ausfallen müflen. Es will den Gang der Givili- 
jation aufhalten und die Ideen von bürgerlicher Freiheit unter: 
drüden. Geſetzt, Dies glüde im Innern feines Neichs, To ift 
die unausbleibliche Folge, Daß es an moraliicher und intellef: 
tueller Kraft hinter dem übrigen Guropa zu feinem eigenen 
Schaden zurüebleibt. Wenn e8 aber, was wahrscheinlicher üt, 
vergeblich feine Thore jchließt, wenn dieſe Ideen dennoch durch— 
dringen und mit Gewalt durchdringen, und e8 unvorbereitet über: 
rajchen, was wird dann aus Defterreich werden? 

Sp im Innern; — und was jchüst feine Grenzen? Die 
Provinzen in Italien befigt es nur, jo lange es ſie bewacht. 
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Die Italiener haben fremde Herrfchaft immer gehaßt; fte haben 
Macchiavelli's Zuruf nicht überhört; am Meiften aber muß 
ihnen Oeſterreichs plumpe Gewalt wiberftreben, nachdem ihnen 
freiere ’Rormen werth geworden find; und wenn je ein 
Krieg mit Franfreich ausbricht, wie lieblich wird die Sirenen- 
ftimme ‘von dorther tönen! Iſt es doch felbft bei und jo weit 
gekommen, daß, nachdem kaum zehn Jahre feit unferer Ber 
freiung verfloffen find, bei folchen Erinnerungen, bei jo einge 
wurzeltem Haß — dennoch der Rath — ſich zum Schuge con- 
ftitutioneller Freiheit an Frankreich anzufchließen — faft ohne 
Widerwillen von denen gehört wurde, die vergeffen, daß die 
Freiheit den Fremden verdanken, auch eine Art von Knechtichaft 
ift. — Auf der entgegengejegten Seite die Polen, welche in 
dreißig Jahren nicht vergefien haben, daß fie einft eine Nation 
waren; und wenn fie endlich die Hoffnung aufgeben jollten, 
ihre Unabhängigkeit wieder zu erfämpfen, fo werden fie fid) 
doch gewiß an das ftammverwandte Rußland angezogen füh- 
len, das ohnehin den größten Theil der Polnischen Provinzen 
vereinigt und ihnen wenigftend einen Schein der Selbitftändig- 
feit gelaflen hat. — 

Ganz anders ift die Lage Preußens. 

Bon der Weichjel bid zum Rheine und der Maas befigt 
8 zehn Millionen Deutfche; eine ftändifche Verfaffung ift auf 
dem Punkte fich zu bilden, und Preußen darf nur eine fluge 
und kühne Bolitif befolgen, jo wird es von ihm abhängen, 
Deutjchland in ein Reich zu vereinigen. — Dazu wird nur 
erfordert, daß es den Preußifchen Namen in dem Deutjchen 
untergehen lafle, daß e8 die Kammern der verjchiedenen Deut: 
hen Staaten zufammenberufe, aus den Mebdiatifirten in ganz 
Deutichland eine Pairskammer bilde und allen Offizieren der 
fleineren. Deutjchen Heere ihren Rang zuſichere. Wer an dem 
Erfolge zweifelt, bedenfe, daß die Sachen ihre Spaltung ſchwer 
ertragen, daß die Hannoveraner über die unverhältnigmäßige 
Bevorrechtung des Adeld unzufrieden find, daß die Regenten 
der meiften übrigen Staaten gehapt oder gering gefchägt wer: 
den, und daß die ganze Nation einfehen gelernt hat, daß dieſe 
Vereinigung der einzige Schuß gegen das drohende Herein— 
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brechen fremder Mächte und gegen die Laſt unerſchwinglicher 
Abgaben ift. — Ich will die Mittel näher betrachten, welche 
Preußen zu Gebote ftehen. — Mag man es Oeſterreichs Ver: 
hältniſſen oder feiner Ungeichielichkeit zufchreiben — es hat 
feine Bopularität in Deutichland verloren; nichts iſt jeßt da 
popufär, ald Mipbehagen und Unzufriedenheit; Hoffnungen, 
Wünsche, Zuneigung fchweben in der Luft, — eine res nul- 
lius, die auf den wartet, der ſie ſich aueignen will. Und 
Preußen fann und muß fie fich zueignen, weil Ehrgeiz die 
Bedingung feiner Griftenz ift; und ſollte auch, um Großes 
auszuführen, der jegige Augenbli nicht günftig  ericheinen, 
jeder ift günftig genug, um Großes vorzubereiten. Wie ſchwach 
und klein ericheint jest Preußen in allen Staatshandlungen, 
in allen öffentlichen Aeußerungen. Das wird anders werden, 
fobald es den geiftigen Keimen, welche dort fchlummern, cin 
Feld der Entwidelung gönnt und die wärmende Sonne des 
Tages. — Sobald Preußen Neichöftände bat, werden diefe 
wie ein Magnet die übrigen Deutichen Kammern anziehen. — 

In Frankreich hat man diefen den Vorwurf gemacht, daß 
fie bis jegt das Spiel repräfentativer Berfaffungen noch nicht 
begriffen haben. Wir müffen wenigftens zugeben, daß es noch 
nicht in Anwendung gekommen ift, und das Warum liegt ſehr 
nahe; es liegt in ihrer Zuſammenſetzung und in den Gegen: 
ftänden ihrer Verhandlungen. Bei der Kleinheit der meiften 
Staaten war ed nothwendig, die Wahlfühigfeit berabzufegen, 
um nur einigermaßen zahlreiche Berfammlungen zu erhalten, 
Man kann annehmen, daß ein Diftrift, welcher in Sranfreich 
faum einen Deputirten wählen würde, bei und deren funfzebn 
wählt. Die Zahl der unabhängigen Männer kann daher nur 
Hein fein, und eben die unabbängigiten find der Sadıe am 
Menigften gewachien. Die Gegenftände ſelbſt find meiftens 
zu geringfügig, um die Leidenfchaften und großen Antheil im 
Baterlande zu erregen. Die Beredtſamkeit fordert einen wür— 
digen Gegenftand. Mit dem Umfange und der Wichtigkeit 
der Sache, welche er behandelt, wächſt die Kraft Des Geiftes. 
Auch ift der Deutiche nicht lebhaft, und Niemand wird leicht 
zur Beredtiamfeit angefeuert, vor einer Berfammlung, die da: 
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für nicht empfänglich ift. Das Talent gleicht darin gemeiner 
Waare, daß es ſich nad der Nachfrage richtet; es blüht nur 
da, wo ed Beifall und Gunft findet; wo ein jchöner Preis 
ihm winft, da erfcheint ed. Bis jegt hat noch Niemand in 
Deutſchland durch Talent, in den Kammern entwidelt, aud) 
nur eine Staffel der Dienftleiter überfprungen; denn man er: 
fennt eine Superiorttät nur dann an, wenn man muß, und 
in diefem Kalle muß man, fobald man fie fürchtet, d. h. fo- 
bald e8 ihr gelingt, ſich an die Spitze einer Oppoſition zu 
ftellen. ine förmliche Oppoſition hat fich aber in Deutichen 
Kammern noch nicht gebildet. Ich veritehe darunter eine 
Bartei, welche den Grundfägen der Regierung (des Minifte: 
riums) andere entgegenftellt und dieſe folidariich geltend zu 
machen ſucht. ES ift dazu nicht erforderlich, daß aus bloßem 
Parteigeiſt jede, auch die befte oder unbedeutendfte Maßregel 
der Regierung getadelt und befrittelt werde, aber ed reicht audı 
nicht hin, daß einzelne Borfchläge manchmal in den indivi- 
duellen Meinungen einen Wibderftand finden. Ich behaupte, 
daß die Oppofition bei und den Grundſatz der Einheit des 
Deutſchen Staatsförperd auffaffen und dem Iſolirungsſyſtem 
entgegenftellen muß. Die Regierungen ftreben offenbar nach 
Bereinzelung aus Eitelfeit, oder weil fie ihre Unabhängigfeit 
fo mehr gefichert glauben, oder weil ein ftreng föderaliftifches 
Spftem mehr Schwierigfeiten darbietet. Dem muß* die Oppo- 
fition widerftreben. Faſt alle politische Fragen find damit vers 
wandte oder laffen fich damit in Beziehung fegen. Kein Gegen- 
ftand ift populärer, reichhaltiger, größer. Es iſt eine ftarfe 
und zugleich ſehr fünftliche Waffe, länger, fürzer, — ſpitz, 
zweifchneidig, nach dem Willen und der Geſchicklichkeit deffen, 
der fie führt. Diefer Grundfag der Einheit ift ein wahrer 
Proteus, er kann fich nach Umftänden fo flein maden, daß 
er fidh unter den Tifch des Bundestags verfriechen, oder jo 
groß und ftarf, daß er dieſen Tiſch umwerfen fann. Er fann 
fo Seife reden, daß'man ihn faum bejchuldigen kann, geredet 
zu haben, oder jo laut, daß fein zehnfaches Echo in allen 
Deutfchen Kammern und an allen Deutichen Bergen wiederhallt. 

Sollte diefe Partei auch Anfangs — bei der Timibdität der 


287 


Mehrzahl, welche leider nicht geläugnet werden fann, nur 
ichwach fein, jo wird fie fich doch in den Kammern ſelbſt alſo— 
bald verftärfen, fobald fie in den auswärtigen Verhältniſſen 
eine Stüge findet. Dieſe Partei muß in allen Deutichen 
Kammern Sig faſſen und überall nady Verabredung und in 
der größten Webereinftimmung bandeln. So fann fie auf die 
öffentliche Meinung wirken, — fo fann fie endlih — auf 
Preußend Ruf — zufammentreten, und ein deutiches Parla— 
ment fteht da. 

Ein anderes Auriliarcorps ift der Adel. Es Liegt in 
der Natur der Verhältniſſe, daß Niemand die Herftellung 
des Deutichen Reichs eifriger wünjcht als er. Erinne— 
rungen, Hoffnungen, Intereffen und die edleren Geſinnun— 
gen — Alles vereinigt fich dazu bei ihm. Die chemaligen 
reichsftändiichen und unmittelbaren Kamilien werden es nie 
mals vergeffen, daß fie einft Glieder eines großen Reiche 
waren, daß ſie ihrer Nechte durch fremde Uebermacht beraubt 
worden find, und daß bei der Wiederberftellung Deuticher Un: 
abhängigfeit ihre Anfprüche nicht dem Wohl des Deutichen 
Vaterlandes, jondern dem Intereffe einiger ihrer Meititände 
aufgeopfert wurden. Dieſe Standesherren haben zwar aufge 
hört, fleine Negenten zu fein, fie find aber immer noch zu 
mächtig geblieben, um als bloße Staatsbürger in die fleinen 
Staaten zu paſſen, die ihrem Ehrgeiz feine Ausſicht und den 
nachgebornen Söhnen dieler Kamilien feine Verſorgung Dar: 
bieten. Wenn dieje freiwillig oder durch Umftände gezwungen 
alle Rechte werden aufgegeben haben, wodurd fie fih in Op— 
pofition mit den Geifte der Zeit befinden, wenn ihr Bermögen 
aus freiem Gigenthum beftehen wird, und fie alle von dieſer 
Seite den befonderen Schuß der Regierungen nicht mehr nöthig 
haben, dann hindert fie nichts mehr, fich Frei zu bewegen und fich 
an die Spige der öffentlichen Meinung zu ftellen. Durch das 
enge Band, welches fie unter fich verbindet und ihnen unbe 
merfte Verabredung möglich macht, werden fte ein ſchweres 
Gewicht in die Waagſchale legen. — 

Das Wichtigfte ift nun noch zu betrachten übrig: die 
Heere. — Sie fcheinen auf den erften Anblid die zuverläfligfte 
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Schugwehr der Fürften zu fein, aber sine nähere Beleuchtung 
wird diefe Illuſion zerftören. Alle Deere werden jest dur 
Conſcription gebildet, durch das Beurlaubungsſyſtem befinden 
fie fih den größten Theil der Dienftzeit in dem Schooße ihrer 
Familien; es ift alſo durchaus nicht zu erwarten, daß bei dem 
Soldaten eine große Anhänglichfeit an den Fürften bleibe, 
wenn dieſer bei dem Wolfe nicht geliebt if. Und wo hat ber 
Ländertauſch, der Drud der Abgaben und das Mißtrauen jelbft 
— noch viel Liebe übrig gelaffen? Sobald der Wunſch nad) 
Beränderung bei dem Volke wach geworden ift, wird er fich 
auch den Soldaten mittheilen. — Die langwierigen Kriege, welche 
den Anfang diejed Jahrhunderts ausfüllten, haben viele Männer 
dem DOffizieröftande zugewandt, die durch ihre Bildung mit den 
Ideen befannt find, welche unjere Zeit bewegen, und deren Ehrgeiz 
in einem Fleinen Dienfte und bei vauerndem Frieden wenig Befrie- 
digung findet. Unter Napoleon find fie an großen Wechjel gewöhnt 
worden, auch find wohl neuere Ereignifie nicht ohne Einfluß 
auf ihr Gemüth geblieben. — Wenn fte das Andenfen Napo- 
leons jo hoch halten, wenn ſie jeine Zeit zurüdwünjcen, — 
jo kann dad bei Deutjchen feinen andern vernünftigen Sinn 
haben, alö den Wunſch: Möchte doch ein großer Mann unter 
und aufftehen, der und unſeren Eleinlichen Verhältniſſen ent- 
riffe und und Die Bahn des Ruhmes eröffnete. — 

Aber ich wende mich weg von dieſen jelbitiichen Motiven, 
um edlere Empfindungen reden zu laflen. Bei dem Englifchen, 
bei dem Franzöſiſchen Krieger kann die Ueberzeugung nie wan- 
fen, daß er, — wenn auch nicht immer für dad Wohl, doch 
ftetd für die Ehre ſeines Volkes fiht. Die theilnehmenden 
Blide jeiner Mitbürger begleiten ihn auf feinem Wege; fie 
werden ſtolz jein auf die Xorbeern, die er bricht, und wenn 
jein Blut auf der Wahlftatt fließt, ift fein letzter Gedanke: 
Ich fterbe für's Vaterland. Nicht jo der Soldat in den flei- 
nen Deutichen Staaten. Gr dient nur dem Intereſſe jeined 
Fürften, das die Stürme der Zeit wie ein jehwanfes Rohr 
hinüber und berüber beugen. Geſtern war er den Rofjen an 
den Schweif gebunden, welche den Franzöftichen Triumphivagen 
ziehen, heute wird er fortgewälzt auf dem Dejterreichifchen 
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Glüdsrade. Sein eifrigftes Bemühen bei dem neuen Alliirten 
muß jein, die Verdienfte um den alten vergeffen zu machen. — 
Wahrlicdy nur der Deutiche kann unter folchen Umftänden tapfer 
jein; aber iſt es ihm zu verargen, wenn er bdiefen Zuftand 
müde it? — Wenn es einmal gilt, die Heere zu gewinnen — 
auf Heere wirft dad Beifpiel eleftrifch. Zuverfichtlich und mit 
unterichlagenen Armen ging Napoleon den erften Soldaten 
entgegen, welche gegen ihn gejandt wurden ; fie fonnten dieſem 
Angriffe nicht widerftehen, und das ganze Franzöfifche Heer 
folgte ihrem Beifpiele. Und wir Deutjche follten gleichgültig 
bleiben, wenn der Reichsadler fich erhebt, unter dem unfere 
Vorfahren ihre Siege erfochten! Alles, alles wird dem zuftrö- 
men, der zuerft audruft: Hier weht dad Deutjche Banner! — 

Man hat in neuerer Zeit die chriftlichen Eonfeffionen auch 
in die Politik hineingezogen; ich glaube mit Unrecht. In 
Frankreich ging die Revolution von einer verderbten Haupt: 
ſtadt aus, fie ward jchnell mit allen Laftern vertraut, und indem 
fie die Heuchelei abwarf, verjagte fie der Tugend die legte Hul- 
digung. — Die Englifche Revolution hatte in dem religiöfen 
Fanatismus der damaligen Zeit ihre Nahrung gefunden ; die 
Franzöfifche nahm einen ganz irreligiöfen Charafter an; aber 
nur deswegen wurde ihre Stellung gegen die katholiſche Reli: 
gion insbeſondere feindfelig, weil dieſe dort die herrichende war, 
weil ihre Hierarchie mit den Grundjägen der Gleichheit im 
Widerſpruch ftand, und weil die Reichthümer des Clerus die 
Raubgierde lodten. Es war ebenjo natürlich, daß die Pro— 
teftanten, durch die Revolution von einem Drude befreit, 
fich dieſer geneigter zeigten. 

In Deutjcyland ind die VBerhältniffe ganz anders. Die 
Rechte beider Religionen find gleich, wie vie Zahl ihrer Ber 
fenner; in Städten und Dörfern leben dieje jeit Jahrhunderten 
friedlich nebeneinander. Polemik und Bekehrungsſucht ftehen 
ijolirt da, und das Publicum giebt mehr den lächelnden Zus 
jchauer als eifrigen Theilnehmer ab. Die Klügften haben ein- 
jehen gelernt, daß den Abitractionen des Verſtandes nicht mehr 
Realität zufommt, als den Bildern der Bhantafie. — Der Pro— 
teftantismus lavirt zwiſchen den Ufern der Offenbarung und 
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der Philoſophie. — Die unabhängigen Denter find es müde 
geworden, mit peinlicher Anftrengung die Offenbarung der 
Philoſophie nacdyzufchleifen; Einige wollen erftere als allego- 
rifche Einkleidung benugen; Viele glauben, daß man zu weit - 
gegangen ift, und ertheilen in fonderbarer Selbfttäufchung ihrer 
Heberzeugung den Befehl umzufehren — als wäre das eine 
willfürliche Bewegungs noch Andere, fei es, daß fie ſich auf 
dem Kopffifien des Zweifels zu hart gebettet finden, fei «8, 
daß fie das Beduͤrfniß fühlen, die Leere der Phantaſie auszu— 
füllen, — fchren zum Katholicismus zurüd, der in ftarrer 
Conſequenz auf feinem Belfenfundamente ruht. Ich glaube, daß 
feine der beiden Confeſſionen von der Bereinigung Deutſchlands 
in einen Staat etwas zu fürchten hat, daß fie vielmehr beide 
dadurdy mehr Gonfiftenz und Würde erhalten werden. Die 
fatholifche hat bei einer politifchen Veränderung nichts zu 
fürchten, denn ihrer Schäge, ihrer Macht ift fie dur die Sä— 
cularifationen des Lüneviller Friedens ohnehin längft beraubt; 
und bie Erfahrung wird lehren, daß ihre Hierarchie zu impo— 
‚fant ift, um in den Eleinen proteftantifchen Staaten ohne Rei: 
bung zu beftehen. Die proteftantifche fühlt dad Bedürfniß, 
mehr Zufammenhang und Halt zu gewinnen, und dies wird 
feichter fein, jobald fie in einem großen Staate zufammenge- 
halten wird. 

Um den Zwed Deutjcher Einheit zu erreichen, wäre es 
Thorheit, es mit einer vor beiden Gonfeffionen zu verderben, 
da es fo leicht ift, fie aus dem Spiele zu laffen; ja da es mit 
Huger Behandlung vielleicht möglich ift, die Geiftlichfeit beider 
für diefe Sache zu gewinnen. Meberhaupt glaube ich nicht, 
daß es jest gut wäre, wenn eine die andere ganz verichlänge; 
an eine volle Bereinigung durch Uebereinfunft ift ohnehin bei 
dem fchroffen Gegenfage der Grundfäge nie zu denken. — 
Mag die hriftliche Religion in zwei Kirchen fortbeftehen, nad) 
ver Analogie zweier Kammern, — eine biftorifche und erhal— 
tende — eine philofophifche und erneuernde Kirdye. Klugheit 
und Menichenliebe gebieten, religiöfen Fanatismus von der 
Politik ferne zu halten. Die Klugheit, weil fie einen Bun 
desſsgenoſſen fürchtet, der ihren Rath, ihren Einfluß nicht aner- 
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fennt; die Menfchenliebe, weil fie nur mit Schmerz das legte 
Aſyl mit Hader erfüllt ficht, wo der Menfch von den Kämpfen 
des Lebens auszuruben berechtigt und ungeftört fein follte. — 

Zunächft bemerfe ich, Daß die vorftehenden beiden Denfjchriften, 
zur Zeit als fie gefchrieben wurden, mir unbekannt geblieben find. 
Obgleich derfelbe Stoff zum Defteren auch der Gegenftand der 
Tifchgefpräche bei dem Vater war, fo theilte mir doch der Bru— 
der damals, wahrfcheinlih dem Wunfche des Waters darin 
entfprechend, nicht mit, Daß er feinen politifchen Anfchauungen 
einen folchen beftimmten Ausdrud verliehen habe. Es waren 
diefe Auffäge fo wenig für die Deffentlichfeit beftimmt, als für 
geheime Zwecke geichrieben. Der Vater hatte fie, wie er mit 
foldyer Lectüre zu thun pflegte, mittelft vother Dinte mit Frage— 
zeichen und Randgloffen verfehen, im Pulte verichloffen, und 
hielt diefe Anfichten jedenfalls für unpraftifch, abgefehen davon, 
daß er auch prinzipiell nicht mit allen Borausfegungen und Bol: 
gerungen einverftanden fein konnte. 

Dem Lejer, dem die Kenntnißnahme von diefen Denkichriften, 
und die Vergleichung des als wahrfcheinlich fo vorgedeuteten Ent: 
widelungsganges mit Dem, was ſich fünfundzwanzig Jahre fpäter 
begeben hat, von einigem biftorischen Intereffe gewefen fein wird, 
mag die Beurtheilung der Frage überlaffen bleiben, inwiefern 
eben diefe Begebenheiten, und überhaupt die in dem legten De: 
cennium für Deutjchland gemachten Erfahrungen eine praftifche 
Kritik diefer Anfichten geliefert haben. Ich erachte es nicht für 
meine Aufgabe, bei diefem Anlaß in eine Analyſe diefer Denk: 
fchrift weiter einzugehen, als die Erklärung derfelben aus dem 
fubjectiven Standpunfte meined Bruders es erfordert. 

Wenn dieſer vor Allem es für die Aufgabe hält, das 
oberfte Geſetz der nationalen Eriftenz feftzuftellen, 
und wenn er diefes für eine Nation, die, wie die Deutiche, 
von mächtigen centralifirten Monarchien begrenzt ift, in der 
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bewußten Staatseinheit findet, — fo war dieſelbe An- 
fiht zwar jeit den Freiheitöfriegen unter praftifchen PBolitifern und 
Batrioten vielfach verbreitet; keineswegs aber war fie von den 
patriotijchen Männern der Wiflenjchaft, die einen verdienten Ein- 
fluß auf die öffentliche Meinung befaßen, vor und nad) jener Zeit 
angenommen und wiflenfchaftlich vertreten. 

Sowohl Fichte, in feinen „Reden an die Deutfche Nation“ 
1808), ald Fries: „Von Deutfchem Bund und Deutſcher 
Staatsverfaſſung“ (1816) — find mehr Lobredner der Klein— 
ſtaaterei: 

Fichte“), bei allem Streben „die Deutſchen zu einer 
Gefammtheit zu bilden, die in allen ihren ein: 
zelnen Gliedern getrieben und belebt fei durd) 
diefelbe Eine Angelegenheit,“ — hält doch dafür, 
daß die hergebrachte Deutjche Wölferrepublif „bisher die vor 
züglichjte Quelle Deutjcher Bildung, und das erfte Sicherungs- 
mittel ihrer Eigenthümlichfeit geweſen ſei“ — und daß daher 
dem Vorfage eines befondern Deutfchen Staate$, 
die ganze Deutſche Nation unter feiner Regie 
rung zu vereinigen, und ftatt der Bölferrepublif 
„Alleinherrſchaft“ einzuführen, Jeder ſich habe 
entgegen ftemmen müjfen. 

Allerdings fpricht Fichte diefes Urtheil nur bedingt aus: 
„Balls die vorausgejegte „Einheit der Regie> 
rung“ nicht etwa felbft die republifanifche, ſon— 
bern die monarchiſche Form getragen hätte,” 

— und unter der republifaniichen Form, — im ©egenfage zur 
„Alleinhereichaft,“ — verfteht er zweifellos jede, bei welcher dad 
Volk auf die Beſtimmung und Leitung feiner Gefchide weſentlich 
einzuwirken berufen ift, alſo auch die wahre Repräfentativs 
Monarchie. 


*) Fichte. Reden an die Deutiche Nation. Leipzig 1824. Seite 29. 
220 und 221. 
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Fries*) dagegen, nachdem er gefagt: 

Deutihlands Unabhängigkeit vom Ausland ſetzt nichts 
weiter voraus, ald daß die Deutfchen Staaten einig bleiben 
nach dem Beifpiel von Defterreih und Preußen, — 
und fie kann auch einzig beftehen durch dieſe 
Ginigfeit; 

und nachdem er zur Sicherung diefer Einigfeit zwifchen Defter: 
reih und Preußen ein zwar wohlgemeint philofophifches, prak— 
tifch aber wenig wirffames Recept verfchrieben hat, dahin: 


Es würde dieſe Ginigfeit leicht bleiben, wenn man ſich 
auf den gerechten Stolz der Freiheit und Unabhängigkeit 
beichränfen und aller Vergrößerungswuth entfagen wollte. Zur 
Bertheidigung nad Weften und DOften ift das einige Deutich- 
land ftarf genug — 

fährt alſo fort: 

Für dieſe Fräftige Kinigfeit Deutichlande wünfchen wir 
alfo nicht nur einen fchlaffen Staatenbund, fondern einen 
feft vereinigten Bundesftaat, jedoch fo, daß unſere 
Verfaffung mit getrennten Brovinzialftaaten bei- 
behalten werde, 

Es ift zwar gewiß eine glüdliche Veränderung, daß die leßte 
Zeit die Zahl der vielen fleinen unabhängigen Landftriche fo 
jehr verringert hat, und daß nur wenige größere Provinzial— 
ftaaten ftehen blieben. An deren Unabbängigfeit, an 
deren Fortbeftehen hängt aber die ganze Form des 
Deutfchen Lebens. 

Wir haben diefe Vereingelung in kleinere Staaten zu loben. 


Gerade folchem gelehrten Schwanfen zwifchen der Anerfennung 
des oberften Gefeges der nationalen Eriftenz in der Staatseinheit, 
und dem Sträuben gegen die praftiiche Nothwendigfeit, diefem 
oberften Geſetze unterzuorbnen, was fich damit nicht verträgt, ift 
mein Bruder in jener Denffchrift im Jahre 1823 entgegen getres 


*) Fries, am angeführten Orte Seite 165. 
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ten; ein Theil feiner Ausführung iſt gegen dieſe Bedenken 
gerichtet. 

Dagegen bejteht eine nahe Verwandtſchaft der Anfichten mei: 
ned Bruders mit den Ideen, welche J. Görres vier Jahre früher 
in jeinem Werfe: „Teutſchland und die Revolution” entwidelt 
hatte. Beide find einverftanden, daß der durch die Verträge von 
1814 und 1815 für Deutjchland gefchaffene Zuftand unhaltbar 
fei; daß fich nicht allein die Meinung entfchieden dagegen erflärt 
habe und täglich erfläre, jondern daß felbft die Unzufriedenheit 
der Nation mit diefen unerträglichen Zuftänden einen ſehr hohen 
Grad erreicht habe; daß alſo bei ſolchem Stande der öffentlichen 
Meinung Elemente zu Parteien vorhanden jeien, welche, einen 
anderen Zuftand herbei zu wünfchen, durch jegliches hödhite 
Intereffe beftimmt, folglich auch über das, was an die Stelle zu 
jegen, zu verftändigen ſein müßten. 

Ueber das oberite Gefeg der nationalen Eriftenz jind Beide 
einig. Beide zweifeln auch nicht, daß über die politifche Form, 
in welcher dieſes oberjte Geſetz endlich am bejten verwirklicht fein 
werde, abgejehen von dem einzujchlagenden Wege nach diejem 
Ziele, eine überwiegende Meinung bereits beftehe. 

Als dieſes Ziel bezeichnet Goͤrres *): 

Sie Hatte (die allgemeine Deutiche Meinung) einen 

Blick in die Geſchichte zurüdgeworfen und erfannt, daß das 

Reich nur damals ein wahrer Hort der Ehriftenheit und eine 

Bruftwehr gegen innere und äußere Feinde in fefter Sicherheit 

auf fich geruht, als feine rege, lebendige VBielheit unter der 

Einheit eined Kaiferd vereinigt war. 

Darım war in richtigem Naturinftinfte die Meinung der 
Maſſen dahin ausgefallen, daß man den Bauftein, den der 
- Feind verworfen, eben zum &dftein mache; daß man die alte 


— 


*) 3. Görres, Teutſchland und die Revolution. Koblenz 1819. ©. 9 
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Idee wieder in der neuen Zeit erwecke, und fie fräftigend durch 
das junge Leben, dad der Kortichritt der Entwicklung hervor: 
gerufen, jelbit fich wiedergebäre und verjünge. 


Man dachte ich ohngefähr: 


ein Raifer werde auf's neue an die Spige ded Reiches 
treten, die Würde erblich, To lange das Gejchlecht befteht; — 

ihm zur Seite — zum Schuß der Freiheit bei diejer Erb- 
lichfeit und zur Erhaltung des Gegenſatzes, der eins 
mal ſich erhoben, — ein Deuticher König; — 

dann Die Herzoge des Reichs, feine Fürſten und Grafen, 
Prälaten und übrigen Standeöherren um ſie verfammelt in 
einer Bairsfammer: — 

die Gemeinen aber in einer zweiten Kammer des 
Reihsvarlamenteds, — und alſo jedes Glied des 
Ganzen bedingend und bedingt, alle Stämme fich beigeordnet 
und feiner berrichend über den andern, alle mit Freiheit die- 
nend demjelben Oberhaupte: die einzige Verfaffung, die 
für lange Zeiten auf der Deutfchen Charakter und 
Sinnesweiie paßt. — — — 


Von allem dem ift nur die Jdee ded Deutichen Königs neben 
dem Kaifer meinem Bruder fremd; er jah in einer lebendigen 
Repräfentativverfaffung mit denfelben übrigen Kactoren, wie dieſe 
auch Görres unterftellt, genügenden Schuß der Freiheit auch bei 
der Erblichfert der Krone; und er trug dem Gegenjage, der „ein: 
mal fi erhoben,“ weniger Rechnung, als Görres, dad Ziel 
einer friedlichen Auseinanderiegung im Auge behaltend, that. 


Beide beiprechen die Hindernifie und Einreden gegen die Ber: 
wirflichung der Idee der Staatseinheit Deutichlands, und nach— 
dem fie dieje Einreden znrüdgewieien, fommen fie zu der Frage 
nach den Wegen, wie dahin zu gelangen ſei? 


Görres jo wenig ald mein Bruder können einen beitimmten 
Weg vor Augen haben, ob und wie endlich das Ziel werde erreicht, 
das Neich geeinigt werden: ob durch Äußeren Krieg und jein 


296 


Gefolge; durch Eroberungsfrieg im Innern, den jedoch Görreg, 
worauf ich zurücfomme, für unwahrfcheinlich hält, — oder durch 
welche andere unberechenbare Revolution. Sie wollen alfo Beide 
nicht den Schlußaft kommender Ereigniffe prophetifch verkünden, 
noch von jo vielen Möglichkeiten eine als die wahrjcheinlichere 
planmäßig zurecht legen. 
Die verfchiedenen Wege zum Ziel befpricht Görres beftimmter: 
So find alfo auch und, da der Lauf der Zeiten und an 
einen ſolchen Uebergangspunft geführt, zwei Wege aufgethan, 
um ihn zu vollführen; entweder, indem wir den Ideen auf jene 
ruhige Weife in friedlichem Vertrage in unferer Mitte die Anſie— 
delung erlauben, ober indem wir und von ihnen gewaltiam 
durdy eine Revolution auf Gnade und Ungnade erobern laſſen. 


Auch in der Gedanfenfolge begegnen ſich wohl Beide, die 
Goͤrres *) in den Sägen ausfpricht, daß: 
Revolutionen wie der Tod find, vor dem nur Feige zagen, 
mit dem aber nur bie Frivolität zu fpielen wagt; — 
. . daß darum vernünftiger Weife bei allen Barteien nur 
von dem erften (der eben bezeichneten Wege) die Rebe fein kann. 
Davon ausgegangen, verliert fich mein Bruder auch nicht in 
die müßige Unterfuchung, ob und was etwa zu Wien hätte an- 
derd gemacht werden können, fondern er ftellt die vorhandenen 
neuen Richtungen ber öffentlichen Meinung feft, verzeichnet die 
Elemente fünftiger Barteien, und fucht zu beftimmen, wie biefe 
fih jeiner Meinung nad nothwendig weiter geftalten, und zu 
möglichen fünftigen Ereigniffen, welche die Staatdeinheit im 
Schooße tragen fönnten, verhalten müßten, nach ihren voraus: 
gefegten und bargelegten ſowohl höheren als gemeineren In— 
tereffien. Ob er bei diefer Wägung incommenfurabler Stoffe und 


*) Görres, am angeführten Ort. ©. 128 
”) Dajelbft. ©. 129. 132. 
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geiftiger Richtungen, — welche er nur nach dem Intereſſe, welches fie 
haben fünnten, entweder Wipderftand zu leiften, oder ald brauch: 
bare Mittel zum Zwede fich zu bewähren, in Anichlag bringt, — 
ob er dabei Irrthümer begangen bat, — ob nicht fein überwie- 
gend mathematischer Geift die Macht des Herfommens in den 
politiichen Gebilden, 

„Was immer warnend immer wicderfehrt, 

Und morgen gilt, weil’d heute hat gegolten” — 
zu gering angefchlagen hat, — darüber find die Akten theild noch 
nicht geſchloſſen, theild mag fich diefe Fragen Jeder felbit nach 
jeinem Standpunfte und feinen Erfahrungen beantworten. 


Goͤrres*) fordert als Vorbedingung zur Abiwendung der Re: 
volution dringend die Verftändigung der Parteien über die wich: 
tigften Barteifragen, wenigftens bis zu dem Punkte: 

daß die wirbelnde, gährende Bewegung in eine fließende fich 

verwandelt, und dadurch vorläufig die Gefahr des Durchbre: 

chend aller Dämme abgewendet wird; — 
und er ift beftrebt, diefe Verftändigung dadurch anzubahnen, daß 
er die Gegenfäge zu vermitteln fucht, die bei der Maffe der 
Streitenden zunächſt zwifchen denen beftehen, die „hauptſächlich 
das in gefchichtlicher Begründung Beftehende,* — und den An: 
dern, welche „hauptfächlich das Werdende, was durch ſelbſt— 
thätiges Schaffen an die Stelle ded Mangelhaften gefegt werden 
muß,” — geltend machen. Betradytet man nun mit gutem Grunde 
Görres als näher ftehend der biftorischen Schule, meinen Bruber, 
obgleich diefer Schule keineswegs entfremdet, doch als näher ftehend 
der erneuernden, jo bethätigen die Anfichten Beider eine große Anz 
näherung zu jener für nothwendig erachteten Verftändigung. In 
allen denen Verhältnifjen, in welchen nach Görres „der Gegen: 
faß der Zeiten und der Anfichten praftifch hervortritt* — im 
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Verhältniffe tes Staates zu der Kirche, — des monarchiichen 
zum demofratifchen Prinzip, — der verfchiedenen Stände zu ber 
Berfaffung, — würden kaum ©egenfäge beftehen bleiben; wie 
fich dies freilich nicht aus der hier befprochenen Denffchrift mei: 
ned Bruderd allein ergiebt, jondern aus andern noch ergeben 
wird, die nachfolgen. 

Ueberhaupt, um Schulzänfereien, — mehr oder weniger Libe— 
ralidmus mit örtlichen VBorneigungen und Abneigungen, fümmerte 
er fich nicht, fondern er poftulirte die Deutfchen Parteifragen 
nach dem einzigen von ihm ald maaßgebend erfannten Einthei- 
lungsgrunde ihrer Brauchbarfeit oder Schädlichfeit für eine fünf: 
tige nationale Staatseinheit. 

Görres ſowohl ald mein Bruder betrachteten vor Allem den 
normalen Geiftesfampf Tandftändifcher Vertretung in allen Staa- 
ten, insbefondere aber den legalen Gährungsprozeß, der bei der 
Ausführung ded Art. 13 der Bundesafte und der vorausgegan— 
genen Königlichen Verheißungen, durch Preußifche Allgemeine 
Landtage oder Neichöftände herbeigeführt werden könnte, ald bie 
verläffigfte praftifche Handhabe. Durch diefen Geifteöfampf mußte 
dad Bedürfniß der Nation, wie die Antereffen und Rollen ber 
fünftigen Parteien in das Volksbewußtſein allmälig übergehen, 
fo daß fpätere Greigniffe, die der zu erftrebenden Einheit günftig 
jein fonnten, nicht mehr überrafchten. 

Zu der Ausführung meines Bruders, welche Aufgabe, nad) 
von der öffentlichen Meinung aufgegebener Bundesverfaffung, 
den Deutſchen Ständeverfammlungen in dieſem Entwidelungs- 
gange zufalle, und welches die Rolle der Oppofition fei, find 
folgende die bedeutenden PBarallelftellen bei Görres *): 

Bon diefer Zeit an war über eine folche Verfaffung (die 
Bundesafte) gänzlich der Stab gebrochen, und Deutjchland 


*) Gdrres am angeführten Orte. ©. 21 u. 22. 122 bis 124. 
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hielt nun völlig auch um die zweite große, aber billige Hoff: 
nung fich betrogen. Was ſpäter gefolgt, wie jeder Verſuch 
zu einer wirffamen Thätigfeit in ſich jelbit zerronnen; wie die 
ichreiendften Ansprüche unerledigt verhallen mußten; wie die 
wichtigften, dringenditen und folgenreichiten Verhandlungen in 
leeren Formen, endloien Kriften und fleinen Madhinationen 
des Gigennuged und Eigenſinnes aufgegangen, ... das Alles 
fühlte die Meinung mit tiefer Kränfung; aber es verwunderte 
fie nicht weiter, weil e8 als natürliche Folge aus den Vorder: 
fügen lich ergab. 

Die Nation, in ihren gerechteften Erwartungen ge: 
täuscht, und jchon den Stachel des öffentlichen Schimpfes tief 
im Herzen füblend, ſah nun auf die Conitituirung der 
einzelnen Bundesftaaten jich getrieben, und fegte 
nun all ihre Kraft, und im Falle der Berweige: 
rung all ihren Trog an die Erreichung dieſes letz— 
ten Zieles, von wo aus fie alsdann fpäter und 
gründlicher alles früher Aufgegebene wieder au 
erreichen boffen durfte x. .. 

Indem man feinen, auch nicht den leiſeſten Gegenfag zu 
binden gewußt, sondern alle Diifonanz fo lange amvachien 
ließ, bis fie nicht mehr zu löſen war ıc.; bat man nun, wo 
die Natur ergrimmt gegen den fchwindelerregenden Wirrwarr 
aufgeftanden, jedes Mittel fich genommen, zu ihrer Beränfti- 
gung irgend eine durchgreifende Maßregel vorzufehren. Jeder 
Verftand wird von einem Unverſtande aufgehoben, jede Kraft 
von einer Gegenkraft verzehrt, jede Bewegung durch eine an 
tagoniftiiche gebemmt; jo muß alle Anftrengung in unnützen 
Deliberationen zerfließen. 

Wollte man, ſcheinbar ſich anſchließend an die hiſtoriſche 
Partei, etwa den 13. Artikel auf die Herſtellung der vorigen 
Corporationsſtände, in der ganzen Gebrechlichkeit der letzten 
Zeit ausdeuten, ſo widerſpricht dem, was im Verfaſſungswerke 
ſchon zum Beſtand gekommen, oder noch eben zu entſtehen im 
Begriffe iſt; ſtellenweiſe ſind jene Körperſchaften ganz ausge— 
tilgt, und die Hiſtoriſchen find überdem keineswegs fo leichten 
Kaufs gewonnen; ihr Sinn fteht mit nichten auf die Berfnö- 


300 


cherung der legten Zeit, noch wollen fie einer verlarvten Will- 
führ den Vorwand leihen. 

Wollte man durch Machtiprüche über Verhältniffe entjchei- 
den, die in ber Babijchen Kammer zuerft zur Grörterung 
famen, und die Schlüffe ded Bundestages, ohne Rüdficht auf 
die Stände, für die Kammern ohne Weiteres verbindlich machen, 
fo mochte man das freilich fich erlauben; aber weil alddann 
alle Berfaffung völlig illuforifch wird, jo muß dadurch ein 
Kampf der Gonvenienz mit der Natur der Dinge entftehen, 
der, da die Legte immer auf die Länge ftärfer bleibt, unaus— 
bleiblich zu ihrem Vortheil nach kurzer Frift enden wird. 

Wollte man eine vollzichende Macht dem Bundestag creiren ; 
das Herz der Nation ift von diefer Inftitution, die man nur 
für ein Proviforium zu nehmen fich gewöhnt, abgewendet; 
auch nach einem Schattenfaifer ohne Kammer hat fie nicht die 
geringfte Sehnſucht. Nur einmal ift die günftige Gelegenheit 
an den Mächtigen vorbeigegangen, nun fie den Augenblid 
verjäumt, hat fie fi) zu anderem Orte hingewenbdet. 

Was vermag alle diplomatifche Kunft gegen die mächtige 
Naturgewalt, die fih in den Völkern täglich mehr entfettet? 
Die erfte Duelle eined Stromes mag eines Roſſes Huf aus 
der Erde fchlagen, aber in feinem Laufe vermag fein menſch— 
licher Wille ihn aufzuhalten. Eben die Kammern werden ihr 
Recht der Einwirkung auf die Bejchlüffe des Bundestags durch— 
fechten; fie werden eben collectiv indgefammt die zweite Kammer 
conftitwiren, und ift es erft zu einem einverftandenen Wirken 
gefommen, dann wird von felbft die Nothwendigfeit fih auf 
drängen, dem Rumpfparlament durch die Stärfung der collec= 
tiven vollzichenden Macht in ihrer Concentration ein Haupt 
zu geben. Das ift der Naturgang der Dinge, der Vorfchritt 
der Geſchichte, den Feine menfchliche ohnmächtige Willführ irren, 
und fein Congreß aufhalten wird. Die Nation dringt auf 
die Einheit, und dies Dringen ift wie Baumes Wachjen und 
Windes Wehen, fein Bemühen mag es in feinem Fortgang 
hemmen. Was die Mächtigen folchem Werfe Förderliches unter 
fich befchließen, wird direct ald Förderungsmittel aufgenommen; 
was fie hemmend ihm entgegenjegen, muß indirect als Wider 
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ftand zum Ziele führen, indem es die entgegengefegte günftige 
Kraft bewaffnet. — 

Da die Eventualität eined gewaltfameren und rajcheren Wegs, 
den etwa hoher Beruf, Vaterlandsliebe oder Kühnheit mit Glück 
gepaart in entiprechender Stellung betreten fünnten, um zum 
Ziele zu gelangen, fich jeder Berechnung entzieht, To ſah es 
mein Bruder für eine politische Nothwendigfeit an, das Streben 
nach Verwirklichung des oberften Geſetzes der nationalen Eri— 
ſtenz, — der Staatseinheit, — an einen ftaatlichen Ausgangs: 
punft, und zwar an denjenigen anzufmüpfen, welcdyer durch Ber: 
einigung der meiften günftigen Bedingungen die größte Wahr: 
fcheintichfeit für fi haben würde, die übrigen bisher felbititän- 
digen nationalen politiichen Gebilde fich zu verſöhnen, oder unter: 
zuordnen und fich einzuverleiben. 

Hier hört die Uebereinftimmung der Ansichten meines Bruders 
mit denen von Görres auf. Auf diefem Wege gebt mein Bruder 
zuerft und allein vor, che es für einen ſolchen Weg eine Partei 
gab, oder nur in der Deutichen politifchen Literatur ähnliche Rich— 
tungen fich fundgegeben hatten. 

Wenn er auf feinem Wege politiicher Wahrfcheinlichfeitsredy: 
nung zu dem Schluſſe fan, daß der Ausgangspunkt des künfti— 
gen einheitlichen Deutichlands der Preußiſche Staat jein 
müfle, — To war es feine gemütblich beftochene Vorliebe — 
weder für die Hobenzollern’sche Dynaſtie und ihre Gejchichte, — 
noch für die Eigenthümlichkeit des vorherrichenden Stammes der 
Märfer, — noch für die Liebenswürdigkeit der Berliner; — er 
verlangte von fih und gewann über fich, daß feine gemüthliche 
Neigung, feine bloße biftorische Poeſie auf Die rationelle Beſtim— 
mung der erft zu findenden Richtung wirfen jolle. Auch war e8 
nidyt etwa der proteftantiiche Geift, der ihn beftimmte. Dieſen 
Punkt beipricht die Denkſchrift näher; was die andern Punkte 
betrifft, jo fünnte zur Beſtätigung des Geſagten genügen, daß 
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fie nicht befprochen find. War mein Bater während feiner poli- 
tifchen Laufbahn häufiger in ber Lage, oder hielt er es für feine 
Pfliht und Rolle, cher gegen als für die fpecifiich Preußiſchen 
Intereſſen thätig zu fein, — was er jelbft mehrmals erwähnt und 
auch Stein ihm vorwirft, — fo ließ mein Bruder grundfäglic 
eine Vorliebe oder Abneigung gegen Stammedeigenthümlichfeiten 
bei fi nicht auffommen; Fehler oder widerwärtige Züge der Art 
war er cher geneigt zu läugnen oder andern Einwirkungen zus 
zufchreiben; und ein Mißbehagen, welches ihn in der That*bei 
einem gewiffen fpecififchen Gepräge Gingeborner aus der intelli- 
genten Hauptftadt an der Spree anwandelte, und wovon in fei- 
nem Reijebericht vom Jahr 1839 (fiehe 3. Band) fi Spuren 
finden, geftand er fich, als ſolch inftinetiven Urfprungs, nicht ein. — 

Es hat Frig ficher einen Kampf gefoftet, einen Kampf gegen 
die Tradition in der Familie, gegen feine eignen Jugendideen 
und Wünfche, gegen feine Liebe, wie zum Defterreichifchen Heere 
und Waffenruhm, den er mit Stolz getheilt hatte, jo zu 
Defterreich felbft, che er im feiner Gedanfenarbeit zu dem Reful- 
tat gefommen ift, daß Preußen als der erfte Faktor für Deutſch— 
lands einheitliche Zufunft zu” betrachten ſei. Er gießt in der 
Erinnerung an diefen Kampf öfter feinen Zorn gegen die Oeſter— 
reichifche Politif aus, die ihn zu ſolchem Aufgeben der Defterreis 
chifchen Führung genöthigt hat, und die er darum verurtheilt, 
während er die Schlüffe zieht, zu denen eben dieſe Defterreichiiche 
Politik jelbft die Vorderſätze aufzudringen fchien. 

Defterreich hat ſich grundfäglich von Deutfchland abgewendet, — 
fo lautet der Vorwurf; — es hat treue Unterthanen aufgeopfert, um 
zum felbft fi) genügen follenden Reiche ſich abzurunden; e8 hat Ita: 
liener für Deutjche eingetaufcht; es hat durch feine Verzichtleiftung 
auf die Weftdeutfchen Vorlande und auf die vormals Defterreichifchen 
Niederlande feine Stellung ald Deutichlands Vor: und Schutzmacht 
gegen Werften aufgegeben; — damit zugleich fo manche andere gegen: 
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jeitig mügliche Verbindungen, z. B. die mit den vormals Reichs— 
unmittelbaren im Welten abgebrochen; es fürchtet fich vor der An: 
ftefung Weſtdeutſcher Breiheitsideen; es hat fich mit der Givilifa- 
tion in Oppofttion gelegt; es unterdrüdt, da es fonft ſchützte. — 

Die Gerechtigkeit eines andern Vorwurfs, den mein Bruder 
gegen die Lenfer der Defterreichiichen Geſchicke richtet, könnte 
mehr Widerfpruch erfahren: 

Nach dem Sturze Napoleons glaubte man allgemein, 
Oefterreih werde die Stimme nicht überhören, welche fich fo 
laut in gang Deutichland für dieſes alte Kaiſerhaus ausſprach. 
Niemand erwartete, daß nach fo glüdlicher Wendung des Ge— 
ſchickes Franz Il. eine Krone ohne Widerftand aufgeben würte, 
weiche die erfte und ältefte in Europa war, und der fein 
Stamm die Erhebung verdanfte; daß er fie in einem Augen: 
bliefe aufgeben würde, wo vielleicht nur der Ausipruch feines 
feften Willens nöthig war, um biejer Krone den alten Glanz 
wiederzugeben ıc. 

Wohl zunächſt die legten Worte könnten als chetoriicher 
Schmuck erfcheinen und vor der Prüfung nicht Stich halten. 
Die größere Wahrjcheinlichkeit fpricht dafür, daß die Deutiche 
Kaiferfrone, wenn fie nach dem Sturze Napoleons wiederherge- 
ftellt worden wäre, unter den damaligen Machtverhältniffen nicht 
„in ihrem alten Glanze“, jondern auf dem Haupte Franz IL. 
zunächft in dem verbleichten Glanze aufgelebt fein würde, in wel- 
chem fie von ihm abgelegt worden war, und in welchem fie aller: 
dings eben fo wenig Reiz befaß, als die Mittel verlich, die hohen 
Pflichten der Krone zu erfüllen. 

Und jo ift es vielleicht ein Vorwurf, deſſen ſich die Defter- 
reichifche Politik als eines VBerdienftes rühmt, den Anfpruch an 
die Raiferwürde nicht erneuert zu haben? — Oeſterreich wollte 
die leere, machtlofe Krone nicht; es fcheute Mißverhältnifie, die 
ihn daraus erwachſen mußten; es wibderftrebte den Mitteln, die 
Macht der Krone zu erhöhen; die Kreundichaft Preußens, durch 
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jochen Berziht erfauft, und deſſen Eiferſucht dadurch befeitigt, 
Ichien ihm erheblicher, Es zog das Poſitive dem Speculativen 
vor, und das Bundespräfidium genügte ihm. Oder es wollte 
fich diefe jo zufammengefügte Monarchie, fo überwiegend aus 
nichtdeutichen Ländern und Bevölferungen beftehend, in der That 
jelbft genügen, und bei der Pflicht der Selbfterhaltung war ihr 
das Schickſal des übrigen, ohnehin faft ſchon ihr entfremdeten 
Deutjchlands gleichgültiger geworden. So etwa wird die Defter- 
reichifche Enthaltjamkfeit von der Kaiferfrone erklärt. Mag ber 
Gedanke der Defterreichifchen Bolitif, wie er während breißig und 
mehr Jahren fich zu erfennen gab, in dieſer Erflärung enthalten 
jein, — jegt ift er- ein anderer; und die nad) den gemachten Er: 
fahrungen in entgegengejegter Richtung verlautbarten Defterrei- 
chifchen Stimmen fprechen ſich etwa jo aus: 

Defterreih, um feine Europäifche Rolle und feinen Rang 
behaupten zu fünnen, fei nicht ftarf genug durch ſich felbft, und 
werde mit einer Jfolirungspolitif die Bürgjchaft für feine fried- 
liche Forteriftenz neben ftrebenden Nachbarn fich nicht verfchaffen. 

Das Deutjche Element müſſe die heterogenen Beftandtheile der 
Monarchie verfnüpfen und das in dem Reiche vorherrichende fein; 
es jei aber dazu in der Monarchie felbft zu ſchwach und könne 
nur durch innigften, auch politiihen Zufammenhang dieſer mit 
dem Außeröfterreichifchen Deutfchland die erforderlichen nachhal— 
tigen Kräfte jchöpfen und fich erhalten. 

Es jei daher die früher aus Gründen, die ihrer Wichtigkeit 
nad) nur ald untergeordnete hätten erfcheinen dürfen, ſyſtematiſche 
Abſchließung Defterreih8 von dieſem Außer: Defterreichifchen 
Deutjchland, und defien Entfremdung von demjelben ein politis 
fher Fehler geweien, der Defterreich mit Verderben bedroht habe. 

Der Deutiche Bund geftalte Deutichland in feinen äußeren Vers 
hältniſſen nicht zu einer, in politifcher Einheit verbundenen 
Geſammtmacht; jei weit entfernt, die zur Verfolgung einer Deutjchen 
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Politik erforderliche Gintracht zu verbürgen, und am wenigiten 
gewähre er Dejterreich diejenigen Bortheile, die dieſes für feine 
höchſten Staatöinterefien aus der Bundesverfaffung ziehen zu 
können erwartet habe. 

Denn jede Bolitif, die ihm Gewinn verjpreche, befahre ſchon 
eben darum, weil jte ihn Gewinn bringen fönnte, von den Bun- 
deögenoffen Mißtrauen und Lähmung. 

Man habe jegt die Erfahrung gemacht, Daß wo einmal ftaat- 
liche Selbitftänpigfeit und alſo eine jelbitftändige, auch auswär: 
tige Bolitif den Mindermächtigen im Staatenbunde emphatifch 
zugeitanden jei, da eben in den enticheidendften und gerährlichiten 
Momenten diefen Mindermächtigen die Verfuchung zu nahe trete, 
al3 daß fie nicht in dem ungewohnten Glanze dieſer Selbftitän- 
digfeit fich Tpreizend follten jonnen wollen, und daß fie dann 
nicht gerade in ſolchem Momente auszurufen ſich gedrungen 
fühlen würden: 

que Punion de l’Allemagne n’a jamais été mieux as- 
suree qu’elle ne l’est dans ce moment, et jamais le prin- 
cipe federal n’a fait de meilleures preuves. 


Soldye Selbitftändigfeit einmal zugeitanden, falle es ſchwer, 
Verbündeten die Identität der Intereſſen einzureden, beſonders 
wenn dieſen daraus zunächſt nur Opfer erwachien, und nad) 
MWahricheinlichfeit auch in Zufunft für ihr nächited, das dyna— 
ftifche Selbitftänpigfeitsintereffe, fein bandgreiflicher Gewinn zu 
erwarten jtehe. 

Die Entſagung von Eeiten des Kaiferd von Defterreich 
auf die Deutiche Kaiferfrone habe nicht bewirfen fünnen, daß 
nunmehr auch Preußen an jeiner durch die Verträge von 1814 
und 1815 geichaffenen, jo unfertigen Griftenz fich genügen laſſen 
und auf feine Zufunftspolitif, auf die ed durch Die ganze Natur 
und Geftalt diefer Monarchie angewieien zu jein fcheine, ver- 
zichten werde; ſie habe nicht bewirken fönnen, daß Preußens 


v. Gagern, Leben Ar. v. Bayerns, TI. 2 
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Eiferfucht gegen die Machtftellung Oeſterreichs damit befeitigt, — 
gefchweige denn des erfteren nachhaltige Freundſchaft und bundes- 
genoffenjchaftfiche Unterftügung, jelbft für die Verfolgung wahr- 
haft nationaler Intereffen erworben ſei, wenn biefe Intereffen 
zunächft eine auch Defterreichifche, wenigftens nicht gleichzeitig 
eine in die Augen leuchtende Preußiſche Färbung tragen. — 

So etwa werden die, die Intereſſen des verjüngten Defter: 
reich8 vertretenden Stimmen lauten. 

Müßte nun danadı auch zugegeben werden, daß es befiere 
Defterreichifche Politik gewefen wäre, den Anſpruch auf die Deutfche 
Kaiferfrone nicht fallen zu laflen, jo bleibt doch die andere Frage 
noch zu erörtern, ob ed denn in der That jo leicht, — ob 
wirklich nur von Seiten Franz II. der Ausfpruch feines feften 
Willend dazu erforderlich war, um die Deutfche Kaiſermacht und 
Wuͤrde wieder hergeftellt zu fehen? Ich höre dagegen den Ein- 
wand aus der Berhältniffe fundigftem Munde: Nur feine Poeſie! — 
und die Aufforderung, die Wirflichfeit der damaligen Zuftände 
in's Auge zu faflen. 

Nun denn, fo wird vielleicht zugugeben fein, daß e8 bei dem 
Wiener Congreß zu fpät war; daß Preußen, nachdem es in 
Anftrengungen und Opfern, zur Befreiung Europa’8 und Deutſch— 
lands von Napoleon’d Zwingherrfchaft aufgeboten und gebracht, 
Defterreih überholt, — damit auch feine Ebenbürtigfeit und 
Gleichberechtigung glänzend erftritten hatte; daß das Selbftbe- 
wußtfein des Preußiſchen Volks der Preußifchen Krone zur Seite 
geftanden haben würde, um felbft den Schein der Unterordnung 
biefer Krone abzuwehren; daß nach fo erfchöpfenden Kriegen 
Defterreich vielleicht nur für den gewiffen Einſatz eines nochma- 
ligen Krieges mit allen feinen Eventualitäten, den Anfpruch auf 
die Deutfche Kaiferfrone damald wieder aufzunehmen vermodht 
haben würde. — 

Ein ganz anderer aber war der Stand der Dinge und der 
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bezüglichen Frage nach der Proclamation von Kaliih (25. März 
1813), nachdem in diefer Preußen*) „die Herftellung der 
Deutihen Verfaſſung in lebensfräftiger VBerjüngung 
und Ginheit“ verfündet und Damit dem Defterreichifchen 
Anspruch mächtigen Vorſchub geleiftet hatte; ganz anders zur 
Zeit, ald mein Vater von Dresden aus das Schreiben an den 
Grafen Metternich (d. d. 19. April 1813) richtete, worin bie 
Frage erörtert ift: „ob, wenn DOefterreich zur Deutichen Sache 
jegt trete, — die Römiſch-kaiſerliche Würde fofort von 
felbit wieder aufwache?““) — gang anders nach den wenn 
gleich fir Preußen jo rühmlichen Schlachten von Lügen und 
Baugen, — und während des MWarffenftillftandes, der mit der 
Defterreichiichen Kriegserflärung an Franfreih (am 9. Auguſt 
1813) endigtes — anderd zur Zeit der Schlacht von Leipzig 
noch, und das ganze Jahr 1813 hindurch, bis endlich nady dem 
Rheinübergange der Allüürten, Blüchers und des Preußifchen 
Heeres Heldenmuth die Ginnahme von Paris und damit den 
Sturz Napoleon’d bei Oeſterreichs fortdauernden ſchwachmüthigen 
Friedensgelüften entichieden hatte. Nur ein Moment während 
ded ganzen Jahres 1813 erfchwerte das Wiederaufleben des 
Deutichen Kaiſerthums im Defterreichifchen Haufe; und dieſes 
Moment war eine That Defterreichs ſelbſt, die Stipulation näm— 
(ih des Tepliger Vertrags (9. September 1813) im Wider: 
ipruch mit der Kalifcher Ruffiich- Breußiichen Pro— 
clamation, dahin gehend: daß den Fürften des aufzulöfenden 
Rheinbundes völlige Unabhängigkeit belaffen werden follte. Nach 
diefer, dem verheißenen Deutichen Verfaſſungswerke fo präjudizirlichen 
Stipulation wurden dann der Oefterreichifch-Banrifche Vertrag von 
Ried und die andern Acceſſionsverträge zur großen Allianz mit 
den Rheinbundfürften gemodelt. — 


*) Berg. Leben Stein’s. Ill. S. 31%. 
»*) Siebe 2. Kapitel. Seite 86 u. 87. 
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Abneigungen gegen die Wiederherftellung von Kaifer und 
Reich mögen in Preußen allerdings auch 1813 beftanden haben; 
aber bei der in Zeiten ded Unglüds größeren Zerknirſchung und 
religiöfen Gewiftenhaftigfeit audy der Fürften und Staatdmänner, 
würde man am gegebenen Worte gehalten, und bei der damals 
noch allgemein verbreiteten lebendigen Ueberzeugung, daß große 
Dpfer gebracht werden müßten um die Nationalwünfche zu be- 
friedigen und dem Einheitsbedürfniß zu gemügen, würde man 
über ſolche Abneigungen und auch noch über größere Hindernifie 
haben fiegen fünnen. Daß der vormalige Marfgraf von Branden- 
burg als Reichderzfämmerer bei öffentlicher Hofhaltung des Kaiferd 
dieſem das Wajchbeden nebft dem Handtuche als Unterwürfigfeits- 
fyınbol darbringe, — die Wiederbelebung folcher Antiquitäten, wenn 
nicht die Liebhaberei der Hohenzollern'ſchen Fürften felbft an folcher 
Romantif Werth darauf legte, — dem Ernft der damaligen Zeiten 
war fie fremd; — und fürwahr, nicht um der alten Formen, 
„nicht um der Kurfürftlichen Hermeline und um des gebratenen 
Krönungsochſen willen verlangte man nad) Kaifer und Reich.” — 

Auch in der entblätterten Kaiferfrone, jo meinte mein Brubder, 
müffe bei dem damaligen Geift der Nation die Kraft gelegen 
haben und das Geheimniß zu entdeden gewefen fein, ihr wieder 
ftrahlenden Glanz und Anziehungskraft zu verleihen. Denn für 
wahr, niemald wird die Macht, die der Deutfchen Kaiferfrone ges 
bührt, aus einem völfer= oder ftaatörechtlichen Pakte fertig, wie 
Athene gewappnet aus dem Haupte des Zeus, hervorfpringen; 
und jelbjt der etwa bereinftige glüdliche Eroberer dieſer Krone 
würde zur nachhaltigen Behauptung feiner Macht, nad Sieg 
und Triumph, noch anderen zum Angriff wie zum Widerſtand 
mächtigen nationalen Kräften nicht allein eine Entwidelung 
gönnen, jondern zur organifchen Entfaltung ihres Vermögens in 
feinem eignen Intereffe Raum gewähren müffen. 

In einer mächtigen Volfövertretung für die einheitlichen In— 
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tereffen, welche die Nation mannigfaltig und opferbereit in 
ihrem Schooße trägt, einen Anlehnungs- und Vereinigungspunft 
gründen, dadurch diefe Intereffen, was die nothiwendige Folge 
ift, ftärfen und vervielfältigen, mit folchen bald überwiegenden 
Intereffen die einheitöfeindlichen im Schach halten und allmählig 
entiwaffnen, — da® würde, felbft nady dem erften Siege der Ein- 
heit noch lange dad Bedürfniß wie die Aufgabe der Krone 
bleiben. 

Wie das alte Meich, weil es eine Bertretung ber Gemei— 
nen *), wonach fchon im Mittelalter geftrebt wurde, nicht erlangte, 
darum bauptfächlich im Abfalle der Schweiz, im Kampfe ber 
Städtebünde mit den Yandesherren und dem Adel, und fpäter 
im Bauernfriege ſich bat verbluten müſſen, wie ihm darum die 
Niederlande entfremdet worden find, und es endlich ſelbſt zu 
Grunde gegangen ift, fo würde auch die einheitliche Regierung 
eines neuen Deutichen Reiches feinen fefteren Beftand, feine 
Macht nach Außen, noch Kraft im Innern gewinnen, außer durch 
Drganifation einer Bolfövertretung, welche das Zufammenhalten 
und das übereinftimmende Handeln der einheitlichen nationalen 
Intereffen möglich macht, aber allerdings auch nur um den 
Preis der Kreiheit, Die mit folcher wahren Volfövertretung gewährt 
ift. Nur was Kraft zum Widerftande bat, das fann auch unter 
ftügen. 

Der Zwed und der Ruhm des Erfolgs müſſen die einge 
bildeten Gefahren aufiwiegen, die Manche auch von der Berufung 
einer Bolfövertretung durch eine organifirte Negierung befürchten, 
Mo das patriotifche Ziel beſtimmt fich heraushebt, fo daß billigen 
Wünſchen und Erwartungen genügt wird, da würden ſich aud) 
Elemente, die Anfangs ſchwankend und widerftrebend waren, 
an die entichloffene Führung lenkſam und danfbar anlebnen. 


*) Görres, am angeführten Orte. S. WM. 
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Die Einheit Deutſchlands und ihre Vortheile wollen, und 
die Erweckung und organiſche Belebung ſolcher, wenn auch un— 
berechenbarer Kräfte der Völker ſcheuen und ſich dieſer feindlich 
entgegenſtellen, — das ſind ſich ſelbſt widerſprechende, ſich neu— 
traliſirende Dinge; die Politik hört damit auf, jenes Ziel zu 
verfolgen, überläßt ſich nur noch Anwandlungen und laßt ſich 
bei etwaiger Hinweiſung mit verblümten Phraſen auf entfernte 
verſchleierte Zwecke und Eventualitäten zu zweideutigen Vorſpie— 
gelungen herab, die auf einen Anhang berechnet ſind, der getäuſcht 
und hingehalten ſein will. — 

Weder durch einen Eroberer, ohne daß dieſer ſich auf eine 
organifirte Volkspartei ſtützt, und noch viel weniger durch Kabi— 
netöpolitif und Diplomatie würde die Einheit Deutſchlands zu 
gründen fein. 

Das ift auch wieder die Anficht von Görred, die er nicht 
blo8 in der bereitd oben angeführten Stelle ausfpricht, in welcher 
er fagt, daß die Nation nach einem Schattenfaifer ohne Kammer 
nicht die geringfte Sehnſucht habe, fondern befonderd in nach— 
folgender Stelle*): 

Es kann aber jener flügelnde Geift eben feinen andern Weg - 
angeben, der nicht durch Blutvergießen, Bürgerkrieg, Aufftand 
und Frevel führt; vor Allem aber wird die Hoffnung ver 
laroter Gier, die da glaubt, auf dem Wege ded Territorial- 
ſyſtems durch Unterjochung der verjchiedenen Stämme zur Ober: 
herrichaft zu gelangen, an dem erwachten Nationalgefühle und 
ben vielen unbezwingbaren Gegenfägen, die Gott 
in die Nation gelegt, aufs Schmählichfte zu Schanden 
werden; und minder phantaftifch ift eine Deutiche Republik, 
und näher liegt ein Bundesftaat in den Formen ded Ameri— 
fanijchen der Gegenwart, ald eine folche Hegemonie, die feiner 
fich gefallen zu laffen die mindefte Neigung hat. 

Mit diefen Betrachtungen bin ich bei dem entfcheidenden 


— — * — — — 


*) Görres, am angeführten Orte. ©. 203. 
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Grunde angelangt, der meinen Bruder zu der Anſicht beſtimmte, 
daß nicht mehr Oeſterreich, ſondern der Preußiſche Staat der 
Ausgangspunkt des fünftigen einheitlichen Deutſchlands ſein müſſe. 


Wenn er das oberſte Geſetz der nationalen Eriſtenz in der 
bewußten Staatseinheit erkannte, ſo hielt er die repräſen— 
tative Verfaſſung mit ihren Conſequenzen, und für 
Deutſchland in's Beſondere die repräſentative Monarchie 
mit erblichem Oberhauſe und gewähltem Volks— 
hauſe, — nicht allein für eine beſondere Bedingung des Be— 
ſtandes und der durch ſich ſelbſt verſicherten Action einer Deut— 
ſchen Centralgewalt, für die Hauptrüſtung der Krone, um gegen 
den hiftoriich jo tief begründeten und jo mächtigen Particularis— 
mus Macht zu erwerben und zu behaupten, damit fie nicht 
wieder in die Wege geleitet werde, die nach allmähligem Ver: 
fall endlich zur Auflöfung des Reichs geführt haben, — fon- 
dern er hielt die repräfentative Verfaſſung zugleid 
für die nothwendige politische Lebensform für ein 
großes Volf auf der Bildungsftufe des 19. Jahr: 
hunderte. 


Der Gedanfengang meines Bruders, wie er ſich aus verſchie— 
denen feiner Denkſchriften ergiebt, ift dabei folgender: 

Kortichreitende Givilifation erzeugt allmählig das Bedürfniß 
nach politischer Freiheit. 

Politiſche Freiheit beſteht im der geieglichen und genügenven 
Berheiligung des Volkes an der Beftimmung und Leitung feiner 
eignen Geſchicke. Gin zahlreihes Volk kann ſich nur mittelit 
Repräfentanten an der Beſtimmung und Leitung feiner Geſchicke 
berheiligen. 

Für ein zahlreiches Volk im Herzen von Guropa, wie das 
Deutiche, zwiſchen großen, mächtig centralifirten Reichen mitten 
inne liegend, ift die repräfentative Monarchie die ficherndite, über: 
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haupt auch der Natur und Gefchichte des Volfed am meiften zu— 
fagende, die Freiheit gewährende politifche Lebensform. 

Es giebt Grundfäge, welche ſich überhaupt auf jede bürger- 
liche Gefellfchaft, um fo mehr bei gleicher oder ähnlicher Bil- 
dungsftufe, bei gleicher Abftammung und ähnlicher hiſtoriſcher 
Entwidelung, anwenden laffen. Da die Englifche Verfaffung 
fein Produkt blos der Theorie ift, fondern aus dem Leben und 
der Erfahrung fich entwidelt, und für den Schuß der Freiheit, 
wie der Ordnung ſich bewährt hat, fo ift nichts natürlicher, als 
die in ganz Europa beftehende Tendenz, diefelbe Verfaſſung 
mit wenigen Modificationen einzuführen. 

Bei der jegigen Culturftufe der Völker und bei dem Zuftande 
von Europa ift ed ſelbſt gefährlich, fich jehr von den Normen 
der Englifchen Berfaffung zu entfernen, da die Freiheit ſchwer 
bei einer größeren Ausdehnung der Königlichen Gewalt, die Orb- 
nung fchwer bei einer größeren Beichränfung berjelben gewahrt 
werden fann. 

Daß die Nachahmung diefer Verfaffung nicht überall zu gleich 
wohlthätigen Refultaten geführt bat, das kann noch nicht zur 
Berurtheilung folder Nachahmung berechtigen; vielmehr muß 
erft erwiefen werden, daß nach Wahricheinlichfeit mit anderer 
Verfaffung beſſere Refultate erzielt worden fein würden; daß 
überhaupt politifche Freiheit unter wefentlih andern Formen 
zu verwirklichen fei. 

Vorausfegung ift natürlich ein wirklich unabhängiger Staat, 
der berufen ift, die Gonflicte, die fich zwifchen widerftrebenden 
Intereſſen in feinem Innern erheben fünnen, mit eigenen Mitteln, 
die dafür durch die Verfaffung gegeben find, zu verlöhnen oder 
zu ſchlichten. Worausfegung ift ferner ein Gleichgewicht der In— 
tereffen und Kräfte, wodurch diefe auf folche Verſöhnung hinge— 
wiefen oder gedrängt werden, das aber nicht von Anfang an da 
fein, fondern nur allmählig, durch das Leben eines großen Volkes 
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in ſolchen Verfafiungsformen, fich beritellen fann. Davon aus: 
‚gegangen war und ift in der Gnglifchen Berfaffung, die ja auch 
nicht in allen ihren Conſequenzen aus einem Guſſe geichaffen 
wurde, zu bewundern, — neben der Begründung eines öffentlichen 
Lebend und den darin natürlich liegenden und alle Nadhtheile 
überwiegenden Gorrectiven, — die wiflenfchaftliche Ausbildung 
jowohl, ald die im Allgemeinen praftiiche Bewährung: die ge: 
theilte Gewalt und die Leichtigfeit der friedlichen Wiederherftellung 
eines richtigen Verhältniſſes zwiſchen Erhaltung und Rortichritt, 
jelbft bei augenblidlicher Störung, als dem geringeren Uebel, im 
Vergleich zu verfnöcherter Stagnation. 

Nun aber hielt mein Bruder dafür, daß es für Defterreich 
nicht thunlich fein würde, — auch wenn diefe Verfaſſung deſſen 
ganzer bisheriger Politik nicht widerftrebte, — folchen Bedingun- 
gen und Anforderungen zu entiprechen; daß es für Defterreich 
nicht thunlich jein würde, mit ſolchen Mitteln die Einheit Deutſch— 
lands zu erringen und zu begründen. Haft wie im Unmuth läßt 
er den Schlagbaum der Nationalität nieberfallen in der Bemer— 
fung: daß Defterreich bei jo verichiedenen Völferjchaften, welche 
die Monardie umfafle, der Reprälentativverfaflung feine Ent: 
widelung geftatten könne; daß alfo ein Deutſches Reich, mit 
Staatdeinheit und Repräfentativverfaflung in Bereinigung mit 
Geſammtöſterreich, — und alfo durdy Defterreich jelbit ald näch— 
ften Ausgangspunft, — nicht herzuftellen fei. 

Wenn man daher auch jegt noch Defterreichifcher Seits dem 
„Barlamentarismus“ die Fähigkeit abipricht, das wahre Bedürfniß 
Deutichlands zu befriedigen, jo würde das mein Bruder begriffen 
haben. Er hätte aber das Jahr 1848 erleben müſſen, um zu begrei- 
en, daß auch die demofratifche ‘Bartei, fo wie fie damals Hand 
in Hand mit allen partifulariftiichen Interefien ichon aus Anlaß 
des 17er Verfaſſungsentwurfs gegen die Wiederberftellung der 
Neichseinheit in der monarchiſchen Spitze agitirte, fo jest in 


314 


wegwerfender Beurtheilung ded „Parlamentarismus“ mit allen 
Abjolutiften wetteifern Fönne, indem fie mit dem ihr eigenthüm- 
lichen Cynismus verichweigt, daß das legte Ziel ihrer Beftre- 
bungen in der Verwirklichung der Volksherrſchaft durch eine alle 
Gewalten in fic) vereinigende, gleichfalls repräfentative, Berfamm- 
lung liege, die natürlich den Auswüchfen des Parlamentarismus 
ebenfo unterworfen jein würde, wie parlamentarifche Verſamm— 
(ungen bei getheilten Gewalten. Gorporative Einfiht, jo ift 
gefagt worden, ift Macht; aus vielen Erlefenen vedend, große 
Macht; die Macht leugnen: Verblendung. Wenn aber die De- 
mofratie die corporative Einfticht im Parlamentarismus jchmäht, 
und das für demofratiich Hält, wie ſoll man das charafterifiren? 

Was dagegen meinen Bruder beftimmte, den Preußiſchen 
Staat ald Ausgangspunkt und Kern Deutfcher Einheit zu betrady- 
ten, war dad Schwergewicht der vorherrichenden Nationalität und 
die Örundlage feiner Inftitutionen; das gefunde Verhältniß der 
Landintereſſen in dem großen ariftofratijchen, wie in dem Fleinen 
Grundbefige; der durch die Städteordnung gehobene und mehr 
noch zu hebende Bürgerfinn; die Wehrverfafiung; das geordnete 
Finanzweſen und die im Allgemeinen als zwedmäßig anerkannte 
Steuergefeßgebung; ein unabhängiger Richterftand und eine, wenn 
auch durch zeitweilige willfürliche Eingriffe geftörte, doc, im Gan- 
zen genommen freie Pflege der Wiſſenſchaft. 

Es war weiter die wohl abgewogene Autonomie von adıt 
Provinzen, wodurch den Verwaltungsinterefien und Rechtseigen— 
thümlichfeiten der früher getrennten Stämme genügende Red) 
nung getragen und gleichiam dem Grundbau fünftiger Reichs— 
eintheilung vorgearbeitet jchien, wenn die mittleren Deutjchen 
Staaten mit diefen acht Provinzen parallel gefegt würden. 

Es war endlich die Fähigfeit in allen dieſen belebten Ele- 
menten, zur harmonifchen Entwidelung durch parlamentarijche 
Gefammtvertretung, welche den Preußiſchen Staatsbau als 
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Mufter und bereits ald vorhandene Anlage ded Deutichen Ein- 
heitsftaats errathen und erkennen laffen fonnten. Allmälige An- 
bahnung der Werichmelzung der Intereiten aller Eleineren und 
mittleren Staaten mit dem Preußifchen auf dem Wege ber Gon- 
folivation, bis zum Untertauchen des Preußiſchen Namens 
in dem Deutichen, bid zur Neutralifirung des jpecififchen Preu— 
ßenthums mittelft des durch die Volfövertretung zur Herrichaft 
zu dringenden Deutjchthums, das wurde alfo ſchon 1823 ala 
der Kern eined Programms der Zufunft, wenn die Ereigniſſe au 
Hülfe fommen würden, von meinem Bruder aufgeftellt. 

Daß ſolche Erwägungen und Gnvartungen auch anderen poli- 
tifchen Köpfen, befonders in ‘Preußen jelbft, jedody mehr als ein- 
facher Eroberungsgedanfe vorgeichtwebt haben, bedarf feines Zuge: 
ftändniffes; aber vor der beiprochenen Denfichrift war, wie ich 
glaube behaupten zu fönnen, die Wahrfcheinlichfeit eines ſolchen 
GEntwidelungsprocefied in dem politifchen Xeben der Nation mit 
jo beftimmten Erwägungsgwinden nicht ausgeiprochen worden. 
Wilhelm Schulz entwidelte erft 1831 den Gedanken eine 
Deutichen Parlamentes in dem Auffage: „Ueber das Cine, was 
Deutichland noth thut“ (Allg. volit. Annalen Band VIL 1831), 
und 1832 in dem größeren Werke: „Deutichlands Ginheit durch 
Nationalrepräjentation”; Baul Pfizer hat die audy von Schulz 
angebeutete Idee, die Einheit Deutſchlands durdy die Hegemonie 
Preußens zu verwirflichen, ebenfalls erſt 1831 in feinem „Brief: 
wechjel zweier Deutichen“ und 1835 in dem Werke: „Ueber die 
Entwidelung des öffentlichen Rechts in Deutjchland durch die Ver: 
fafjung des Bundes“ weiter ausgeführt. 

Es wurde ein wenigitend unbefangener politifcher Blid erfor: 
dert, um jchon im Jahre 1823 jene Richtung zu finden und 
feftzuhalten. Weit populärer waren damals die Fleinftaatifchen 
ftändifchen Opvofttionen, die nody nicht daran dachten, die Ein- 
heitsrichtung zu ihrem Xeitftern zu wählen; die überhaupt 
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noch lange nicht daran dachten, eine gemeinfame Taktik in 
irgend einer, gejchweige der obigen Richtung, zu verabreden. 
Diefe waren vielmehr der Preußifchen Politif ganz befonders 
abgeneigt, weil diefe, fo ganz alle früher ertheilten Verheißungen 
und erwedten Hoffnungen vergeffend und Lügen ftrafend, mit 
Defterreih Hand in Hand am Bundestag und dur Minifter- 
conferenzen die ohnedem ſchon fehwierige Entwidelung der Eon- 
fequenzen ber Repräfentativverfafiungen, wie fie in den Klein: 
ftaaten erftrebt wurde, bedrohte. Es war gerade dad Princip 
der Souveränetät auch der Fleinften Cinzelftaaten, das, weil das 
eigene Rechtöfundament diefer Staaten, dem die Regierungen nicht 
entjagen, das fie nicht verleugnen fonnten, — von ben damali- 
gen ftändifchen Oppofttionen als die Nothrüftung gegen die bun- 
destäglichen, freiheitöertödtenden Interventionen angelegt wurde. 
Das Alles aber machte meinen Bruder nicht irre in feiner Bor: 
ausfegung, daß Preußen allmälig durdy die Macht der Verhält- 
niffe und trog aller widerftrebende» Tendenzen jowohl auf die 
parlamentarifchen ald Einheitöwege werde gedrängt werden. Er 
würde fich wahrfcheinlich auch jegt nicht durch die unnatürlich 
apathiichen Zuftände in Preußen irre machen laſſen; eingeben, 
daß das Alles auch fchon in den anderen Deutfchen Staaten in 
dem Decennium von 1834 bis 1844 und jelbft bi8 1846 fo da 
war — fo furz vor 1848: 

„Hoffnungen, Wünfche, Zuneigung fchweben in der Luft, eine 
res nullius die auf den wartet, der fie fich zueignen will“ — 
jo dachte er; — „Preußen fann und muß fie fich zueignen, weil 
Ehrgeiz die Bedingung feiner Eriftenz iſt,“ — fo jchloß er. 

Der Unwille über den Verluſt der befonderd durch Preußen 
untergrabenen und unmöglich gemachten alten Einheit des Reichs 
fteigert fich zu dem zornigen Anfpruch, daß Preußen an eine neue 
Einheit fein eigenes Leben wage, — und zu der Hoffnung, daß 
es dazu durch die Gewalt der Dinge und den unaufhaltfamen 
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Kortichritt der Zeit werde gezwungen werden. Damals war ed 
noch lange hin bis zur Thronbefteigung Friedrich Wilhelm's IV., 
auf deffen perfönliche Hingebung an die Intereſſen Deutichlands 
der General von Radowitz“*) in der befannten Denfichrift vom 
20. November 1847 in den Worten nody nicht hingewieten hatte: 


Deutichland lerne den Fürften lieben und vertrauen, der 
feine eigene Griftenz einjegt für das Wohl des gemeinfamen 
Baterlandes, es gewähre ihm auf jeinem mühlamen Wege die 
mächtigfte Hülfe der Zeit: die offene Zuftimmung eines Volfes 

von 40 Millionen. 


Uebrigend lag ed mehr in dem Gharafter meines Bruders, 
auf die Macht der Berhältniffe zu zählen ald auf den guten 
Willen und. die Kraft von PBerjönlichfeiten, wenn auch der höch— 
ften, zu vertrauen, — die fterblich find. 

Die Frage, wie Defterreich zu dem Reiche ſtehe, wenn dieſes 
feine Einheit durdy Preußen erringen würde, läßt mein Bruder 
unerörtert. Daß er ſich Defterreich nicht getrennt von Deutich- 
land gedadyt habe, Das geht aus fpäteren Arbeiten, 3. B. aus 
der Denfichrift: „Ein Krieg Deutichlands gegen Franfreich und 
Rußland zugleih“ — und auch jchon aus der früheren: „Ein 
Blif auf den politiichen Zuftand Europa's im Jahre 1837% ber: 
vor, deren $. 17 „Bon der Nothwendigfeit Des Kampfes”, — 
alfo ſchließt: 

Man kann gegen die Wahrjcheinlichfeit des Krieges mit 
Rußland einwenden: daß fein Staatsmann e3 auf feine Verant— 
wortung nehmen wird, de gaite de coeur dieſe Würfel zu 
werfen, jo lange er noch Möglichkeit ſieht, den Sturm zu 
bejchwören. — Allerdings nicht leicht ein Staatömann in einer 
abjoluten Monarchie, denn nur der fann Muth und Kraft zu 
diefem harten Kampfe in füch fühlen, der ſich auf die laut aus— 
gefprochene Meinung der Nation ftügt, der gleichfam von vieler 
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Meinung getragen und gehoben wird. Dazu gehört aber 
ein Organ, — das Parlament. — Die Nation felbft 
muß ausjprechen, daß fie Unabhängigkeit und Griftenz gefähr- 
det glaubt, fie muß, zu jedem Opfer bereit, jelbft den Ent 
Iheidungsfampf forden. Solhe Stimmen hören wir 
jegt in England laut werden, aber in Defterreid 
nicht. Allerdings — Defterreih ift durch die 
StimmunginDeutihland und Italien, esiftdurd 
den Befig von Öalizien gefefielt. Aber in einem 
fiegreihen Kampfe gegen Rußland wäre das 
Mittel gegeben dieje Uebel zu heilen. — 


Unter jolchen Beichäftigungen und Anregungen, bei forgfäls- 
tiger Behandlung durch den geiftreichen Arzt und bei dem beleb- 
ten ‚geiftigen Verfehr in der heimathlichen Luft, erhielt mein Bru— 
ber während jenes Winters zu Darmftadt bald feine ftarfe 
Geſundheit wieder, und erreichte, damald im 30. Jahre ſtehend, 
die Fülle feiner Mannesfraft. Das Bewußtfein derfelben war 
in allen Bewegungen ausgeprägt und ſuchte förperlich in ritter- 
lichen Künften und Anftrengungen, geiftig in philofophiichen und 
politifchen Disputationen tägliche Uebung. War er aber in 
Darmftadt der Hof- und amtlichen Welt faft fremd geblieben und 
nach eigenem Zuge ded Geiſtes mehr in der Theorie und in der 
DOppofition, auch gegenüber dem Vater, warn geworden, fo wollte 
e8 eine unerwartete Fügung, daß er Ende Februar 1824 durd) 
einen Befehl feiner Regierung, ftatt nach den Niederlanden zurüd- 
berufen zu werden, auf ein Jahr der Bundesmilitärcommifften 
in Frankfurt zugetheilt, alfo mitten in die officiellfte Deutiche 
Sphäre verjegt wurde. 

Es war gerade in Frankfurt die Zeit der blühendften Reac- 
tion. In der auswärtigen Politik brachten die fortwährenden 
Unruhen von Südeuropa und der griechische Befreiungsfampf die 
ganze Aufmerffamteit Oeſterreichs auch gegen jede verwandte Rich- 
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tung in Deutichland in Harniſch; im Inneren des Bundes durfte 
politifche Gefinnung, nach Verpönung jeder gefammebdeutichen 
Richtung, und Verfolgung vderielben durch die Jagden gegen Pro— 
fefioren und Studenten, fih nur noch im Mantel des kleinſtaa— 
tiichen Liberalismus in den Kammern hervonvagen. Der Bun- 
destag hatte, in ftaatörcchtlichen Fragen jelbft, die Autorität der 
Staatsrechtölehrer eben ausdrücklich verworfen; in der Preſſe 
fand fich feine Stimme der Verföhnung und freundlichen Beleh— 
rung mehr: Preußen ließ feine Verheißungen der provinzialftän: 
diſchen ſowohl wie der Neichöverfaffung zu den Akten legen, 
nachdem Ancillon „über Vermittelung der politischen Extreme“ — 
nichtö als Zweifel zu Marfte gebracht hatte. Es war nicht leicht 
in folcher Zeitftimmung, die jelbft meinen Vater befangen machte, 
fich mit jo frifch entrüfterer Deutjcher Gefinnung, wie fie mein 
Bruder hegte, in die abgemeffenen gejelligen Formen der Bundes: 
diplomatie zurecht zu finden und deren bejondere Sprache, die in 
ihrer Beionderheit der Gauneriprache verglichen werden fann, ver 
ftehen zu lernen. Troden lauten wie immer die Notizen des 
Gedenkbuchs: 


| 1824. Ich gebe im Februar ven Darımitadt nach Franffurt, dem General 
Wildemann bei dev Militärcommiſſion qugetheilt. Mitglieder: General kangenau, 
Wollzogen, Hinüber, Hafner, ſpäter Trepfa, Freyberg, Weyhers, Taris, ſpater 
Seiboltsdorff, Schreibershofen. Der Oeſterreichiſche Ingenieuroberſt Kutzer. — 
Geſandte: Münch-Bellinghauſen. Graf Goltz, Gräfin Goltz, ihre Soireen. 
Grafin Maltzahn. Graf und Gräfin Grünne, ihre Soireen. Pfeffel, der 
Bairiiche Gefandte und feine Englische Frau. Frau von Brints, geb. Buol. 
Die Familien Guaita; Mat. Guaita: Schweiger, Meine Correſpondenz 
mit dem Bater viermal in der Woche durch Die Bötin. Häufige 
Befuche in Homau. Meine Receniion von Ancillons Verſuch, die Grtreme 
in der Politik zu vermitteln. Tod des Bruders Auguft. — Fahrt nach Mainz 
mit Oberſt Kutzer wegen des Feſtungsbaues. Fahrt nah Nafau und auf den 
Johannisberg. Fürſt Metternich. Maucler, der Würtemberger. Goltz eriegt 
durch Nagler Blittersdorf, — Graf Reinhard und fein Haus; Villele und 
die Rentenreduction. Hr. von Trott, dev Würtemberger. — Lindenau. Das 
Günderode'ſche Haus. Frau von Panhuys. Die Familie Herz mit den zwei ſchö— 
nen Töchtern. Der Englifche Geichäftsträger Seymour. Die Engliſchen Damen 
über Lord Byrons Tod: nousavons battu des deux mains de joie. Graf Gruͤnne: 
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„Ich bin begierig, was man einmal von meiner Politik fagen wird,‘ — Graf 
Beuft, der großherz. Sächſiſche Geſandte. Der Ruſſiſche General Manderftjerna. 
Der General Tſchitſchagoff; Rothſchild. Die Fürftin Stolberg (Hoorn) unt 
die Prinzelfin Guſtavine. Der alte Landgraf Wriedrih von Heflen und bie 
Belagerung von Majtricht. Capt. Zocchi vom Genie. Pfeilichifter. Oberkamp. 
Eh. Das Gafine. Den Winter von 24 auf 25 in Franffurt. — Die 
legte Zeit in Hornau. 


Die Gejchäfte bei der Militärcommiffton waren nicht fehr 
angeftrengt; nicht allein den gefelligen Pflichten an Ort und 
Stelle fonnte mein Bruder vollfommen gemügen, fondern ſehr 
häufig die Eltern befuchen im nahen Hornau, auf dem Landgute, 
welches 1818 der Vater, kurz vor dem Abfchied vom Bundestage, 
aus Vorliebe für die Gegend gefauft hatte und welches feit 1822 
der Eltern bleibender Wohnfts geworden war. Diejes Fleine, 
aber angenehm am füdlichen Abhange des Taunus gelegene Gut, 
war bald auch der ganzen Familie und befonders meines älteften 
Bruders Lieblingsaufenthalt geworden. Das fruchtbare und grö- 
ßere Gut Monsheim, welches mein Vater feinen jüngeren unver: 
heiratheten rechten Gejchwiftern zum Wohnort überlaffen, war 
ihm zu dauerndem Aufenthalte nicht angenehm. Bei mangelnden 
Wald und höheren Bergen bot bier die Natur, außer der Frucht 
barkeit, weniger Reiz. — In den Außerft beicheidenen, aber zahl: 
reichen Räumlicyfeiten zu Hornau waren aber im Sommer zuweilen 
mehr ald 20 Familienglieder, Gejchwifter, oder Kinder und Enfel 
meiner Eltern vereinigt und mein Vater übte gem auch gegen 
Fremde eine anſpruchsloſe Gaftfreiheit, die freilich den ſeit ſei— 
nem Abſchied vom Bundestage ſehr gefteigerten diplomatischen 
Anfprüchen an Lurus nicht genügen fonnte. Doch hatte er immer 
noch einige Verbindungen unter feinen alten Collegen unterhalten, 
von denen ihm einer, Bürgermeifter Smidt von Bremen, durdy alle 
Zeitverhältniffe und bis zum Lebensſchluſſe treu geblieben ift. 
Unter den auswärtigen Gefandten ftand der Franzöftfche, Graf 
Reinhard, ihn am nächften, der von Natur und in Allem, bie 
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auf den einen Punkt des Dienfted gegen das Vaterland, ein aus— 
gezeichneter Deuticher war. Mit diefem blieb er im Lebhafteften 
Verkehr, und ald jein Abgang bevorftand, jchrieb 


Arig an Vater. 
Gent, ı5. September 1829. 
Der Abgang Reinhard's thut mir leid; er war für Sie 
eine Duclle von Nachrichten, und in Ihren gegenfeitigen Anſich— 
ten und Meinungen war gerade jo viel Uebereinftimmung und 
Verfchiedenheit als nöthig ift, um den Austauſch der Ideen 
angenehm und intereffant zu machen! 


Aber aud aus größerer Kerne lud fich mein Vater zuweilen 
ausgewählte Säfte ein. Die Apfelblüthen in der üppigen Fülle, 
mit der fie an diefem füblichen Abhang des Taunus ganze Hügel 
bededen, ichienen ihm ein hinreichend lockender Genuß, um jelbft 
fürftliche, verwöhnte Herrichaften auf den bloßen Anblid der fo 
in ihrer jchöniten Zierde prangenden Homaner Natur einzuladen. 
Jeder beicheidene Zweifel oder Ginwand von mütterlicher Seite, 
wie ſchwer es ſein werde, im Uebrigen zu genügen, wurde ftetd 
mit dem Motto bejeitigt: „Ich kenne Feine folche Schwierigkeiten.“ 


Jener Sommer des Jahres 1824 wur ganz beionders lebhaft 
in Hornau, und ich darf es nicht ſcheuen, ein Bild des dama— 
ligen Familienlebens bier einzuflechten. Außer zwei Töchtern, 
von welchen die verheirathete älteſte faſt alljähr ich mit ihren 
Kindern aus Biebrih zum Beruch Fam, batte mein Vater aud) 
feine drei jüngften Söhne auf den Sommer zu ſich genommen, 
den Alteften unter dieſen, Auguft, von ver Univerfität Heidelberg, 
die beiden jüngsten Morit und Mar, von dem Lyceum zu Manns 
heim einberufen. Abwechjelnd erichienen bald Karl, der Bayriſche 
Rittmeiſter aus der Rheinpfalz, bald ich, der damalige Darm— 
ſtädtiſche Regierungsaſſeſſor; am bäufigiten aber Brig, der Nies 
derländiiche Hauptmann aus Frankfurt. 


v. Gagern, Lebeu Ar. v. Gageru's. 1 >| 
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-Zu. den jährlichen Sommergäften gehörte auch die einzige 
Schwefter meiner Mutter, Frau von Wamboldt, welche nur ihren 
Winter in Mannheim zubrachte, mit den Schwalben aber ihre 
Heiterkeit, ihre Talente, ihre gejellige Anmuth in unferen Bami- 
lienfreiß überfiedelte, in welchem fie als ein unentbehrliches Glied 
betrachtet und geliebt wurde, und mit mehr Naturanlagen dazu 
und größerer Hebung ausgerüftet, ald meine Mutter, ein wefent- 
lich verbindendes Element des Salons war. 

In aller Frühe waren täglich beide Eltern fchon rührig: 
während die Mutter nady dem Morgengebete, das fie vor ihrem 
Dienftmädchen öfter laut lad, gewöhnlich ihren Briefwechiel, 
das Boten- und Rechnungsweſen beforgte, arbeitete der Vater, 
nachdem er fein erfted Frühſtück fchon um 4 Uhr genoflen 
und den Bericht des Oberfnechts über Wetter, Viehſtand und 
Feldarbeit erledigt hatte, meift einige Stunden an der gelehrten 
oder politifchen Aufgabe, die er fich eben geſteckt hatte. Um 
7 Uhr pflegte er bei den Angehörigen groß und Flein die Runde 
zu machen, bis alle durch die Krühftüdsglode zufammengerufen 
wurden. Nur den älteften Sohn, wenn er anwefend war, fand 
er meift leſend und rauchend noch im Bette, wo derſelbe 
nach dem Frühſtück ſeine jüngeren Brüder, die er Leibzwerge 
nannte, empfing und ſie mit liebenswürdig neckiſchem Humor, 
der ihm mit Jüngeren eigenthümlich geworden war, bald aus— 
fragte über ihr Wiſſen, bald über ihr Nichtwiſſen aufzog. Konnten 
dieſe in der Mathematik nicht genügen, und blieb ſelbſt ein Pri- 
vatfurfus über populäre Aftronomie, durch den er fie felbft hin- 
durchführte, ziemlich fpurlos, wie mir geftanden. worden ift, fo 
machte es ihm doch die größte Freude, wenn Mar aus mehreren 
in Mannheim auswendig gelernten homerijchen Gefängen ihm den 
Eyclopen Polyphem, oder Hektors Abſchied, oder Chryſeis 
Geber zu Apollo herfagen konnte. Dem nächft älteren Morig 
gab er ein Stüf aus Sueton oder Salluft zu überfegen, und 
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prüfte den Heidelberger Studenten Auguft in einzelnen Rechts: 
materien, oder unterhielt fich mit ihm über Deutfche Literatur und 
Philoſophie. Er jchenfte diefem damals den „Julius und Eva: 
goras’ von Fried, indem er brieflich beifüigte: 

Das Bud) Tpricht ziemlich meine Ueberzeugung aus. Die 
Begründung der Ethif jcheint mir unübertrefflih. Im Ganzen 
ftimmt Fried mit Kant überein und das ift das größte Lob; er 
bat nur poetifchere Worte; darum hat er jo bedeutenden 
Einfluß auf die Anficyten der Jugend gehabt, befonders auf 
Eure Burfchenfchaft; aber einen guten. 


Mit diefem, politiſch ſchon jehr entjchiedenen, aber den Dich: 
tern mehr als den Gefegbüchern zugewandten Bruder, beiprach er 
gern die politifchen Anfichten und Grwartungen der Jugend, fo 
daß der Vater nicht allein ihm Einhalt thun, jondern ihn ermah— 
nen mußte, feinerjeitd den Bruder zurüdzuhalten. 

Schon in den Morgenftunden war alſo Politik oft an der 
Tagesordnung ; und wenn Fritz während der ‚früheren Jahre, 
Deutichland mehr entfremdet, Gejpräche über Deutfche Zuftände 
eher gemieden hatte, jo war jegt dad Gegentheil der Fall; er 
warf fich lebendig und zornig in die Deutjchen Intereffen hinein. 
Rachdem der Water mit rajchen furzen Schritten die Ställe und 
Gärten noch durchlaufen, war er nad einem zweiten Frühſtück 
an den Arbeitstifch zurückgekehrt; die Mutter hatte mit dem 
weiblichen ®eneralftab den Feldzugsplan für den Mittagstifch 
der Herrichaft und für zwei getrennte Dienftbotentifche, ben 
einen für das Haus-, den andern für das landwirthichaftliche 
Gefinde, angeordnet, und jedermann zerftreute fi zu gewohnter 
Beihäftigung. Die Lieblingsftunde zu einem größeren Spazier— 
gang fam für meinen Vater dann um 11jUhr; dabei lie er ſich 
gern von meinem äÄlteften Bruder begleiten. Man ſſetzte fich in 
gleichen Schritt; es dauerte nicht lange, fo war eine politifche 
Trage des Tages aufgeworfen, die Argumente wurden (ebhaft 
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einander gegenüber geftellt; man blieb ftehen; mit Intereſſe und 
Vertrauen laufchte der Sohn auf die feinen Bemerkungen und 
Gombinationen des Vaterd; er fuchte ihn bei dem Faden dieſes 
Thema's feftzuhalten und entweder Uebereinftimmung in den 
Anfichten und Folgerungen zu erzielen, oder die Meinungsdver- 
fchiedenheit ald Ausfluß entgegengefegter Principien zu confta- 
tiren. Dabei ftörte ihn nur wenig, wenn der Vater unverfehens 
feine Syllogiömen durch Duerfragen und Grüße an Feldarbeiter 
oder vorübergehende Landleute oder auch deren hübſchere Töchter, 
unterbrach; er lächelte und räfonnirte weiter. Wenn jener aber, 
ohne ſich auf Principien einzulaffen, mit der Macht und dem 
Uebermuthe vollendeter aber rechtlofer Thatfachen fich vergleichen, 
Borderfäge verſtecken oder ein Glied der Kette des Gegners apho- 
riftifch Überfpringen wollte, jo wurde dieſer einfilbig, ſtrich unge: 
duldiger den Schnurrbart, antwortete zerftreut, und zeigte endlich, 
eine unklare Melodie fummend, daß er die Discuffton für been— 
digt anſehe; — oder er blieb einen Moment nachdenklich ftehen, 
rannte dann plöglich, dem eigenen Gedankengang Raum gebend, 
mit Riejenfchritten davon, eine ganze Strede voraus, bis er ſich 
wieder befann, entfchuldigend oder trogig lächelnd wiederfehrte, 
und, nun jeinerfeitd nedend den Vater auf einen bdanfbareren 
Gegenftand der Unterhaltung zu bringen fuchte. Dem Vater 
entging nichtd und er errieth immer weit mehr, ald er merken 
ließ, die Gedanfenwege der Söhne; er wollte, daß fie durch eige- 
ned Nachdenken die rechten fänden und ließ fchriftlich gegen den 
Alteften einft die Worte fallen: 


„Sch finne immer darauf, verftändig, nicht beleidigend, auf 
die Erziehung und Sinnesart unferer Jugend zu wirfen, die 
ſchlecht iſſ. Wenn Du follteft Vater werden pder jeder von 
Euch, werdet Ihr ein wenig ftrenger fein. Die Zügel ver 
väterlichen Gewalt find in Deutfchland erfchlafft.‘‘ 


Diefe Apoftrophe war aber vielmehr gegen die, jelbftftändige 
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Wege Schon gehenden jüngeren Söhne, denen der Aeltere darin 
gern gegen den Vater, und nach deſſen Anficht zu viel, die Stange - 
hielt, als gegen den Aelteften gerichtet, deſſen felbftftändige Rich- 
tung zügeln zu wollen dem Water nicht mehr in den Sinn fam. 
Uebrigend war auch dieſer von ebrfurchtsvoller, wahrer Liebe 
gegen den Water jo ganz erfüllt, daß er ihm, wenn er ſich durch 
defien liebenswürdige Reinheit und Nachlicht entwaffnet fühlte, 
findlich danfbar und gerührt die Hand küſſen fonnte. Bei der 
Rüdfehr vom Spaziergange blieb vor Tiſch gewöhnlich nody Zeit 
zu einer Schachpartie, in welcher der Vater und Frig von ziem- 
lich gleicher Stärfe waren, beide aber von dem Bayriſchen Bru— 
der nicht jelten gefchlagen wurden, der alle Spiele, Jagd und 
Reiterfünfte bis zu Ichulgerechter Vollfommenbeit gebracht hatte. 
Nur bedachte ſich dieſer lange über feine Züge, war dabei empfind: 
lich und ertrug e8 ungern, wenn der Weltefte in der Ungeduld 
das verloren gegebene Spiel durch einen neckiſchen Rud been: 
digte. Der Sturm nad jolchem Erdbeben war von den verſam— 
melten Damen gefürchtet, glüdlich wenn die Glode zum Mittags: 
tifche den Ruck veranlaßt hatte und fo die natürlichfte Ableitung 
brachte. Aber auch die Mittagstafel war gewöhnlich ſehr belebt; 
nicht allein durch die zahlreiche, meiſt jugendliche bunte Reihe 
und durch den Blumenflor, den mein Vater zu allen Jahreszeiten 
in der Mitte des Tiſches oft ſelbſt aufftellte, und dieſen Augen 
genuß. nicht geringer fchägte als eine zwar einfache, aber mit 
Sorgfalt beftellte Küche; fondern weil es felten an Gäften fehlte, 
die einen potitifchen oder wilfenichaftlichen Gegenftand für das 
Tiſchgeſpräch als Tagesordnung bracdten. Ed war durchaus 
nicht des Fritz Art, mit Jedem anzubinden, und er fonnte, in ſich 
arbeitend, oft theilnahmlos oder zurüdhaltend erfcheinen; aber im 
Familienfreife war bei ihm Neckerei und oft ſehr belchrendes 
MWortgefecht fogar untrügliches Zeichen von Gefundheit und quter 
Laune. Seine Art zu argumentiren war dabei die gedrungenfte ; 
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und fein Beftreben ging ftetd dahin, den Gontroverspunft zu ijo- 
liren, und fchriftlich oder mündlich, auf den einfachften Ausdrud 
zurüdzuführen. Reich und jprühend befonders zeigte fich mein 
Bruder, wenn fein beißender Spott die Fleinen Souveränetäten, 
Servilismusd und Hleinftaatifche Diplomatie erfaßte, und wenn 
er fich dabei in die Rolle eined unabhängigen Ariſtokraten oder 
eines großftaatifchen Generald verfegte, und aus dieſer Rolle her— 
aus argumentirte. Die Aufläge im dritten Bande: „Vom Unter: 
fchied der Stände und dem 'ariftofratifchen Elemente“ und: „Die 
Diplomaten‘ zeugen von folcher Stimmung. War ed zu einiger 
Gereiztheit gefommen, fo erfolgte wohl einmal brieflich nach Sranf- 
furt eine nachträgliche Mahnung wie diefe: 


Vater an Fritz. 


Es war mir leid, daß Du neulich nicht nach Darmftadt 
gingeft, pour cause. Nein, Dein Gewiffen ift von ber Seite 
nicht fo rein, wie Du vorgiebft. Es iſt ziemlich natürlich, 
bag Du eine Art von imperium über Heinrich übeft. Ich 
verlaffe mich auf das Beffere! Bei der Disputirfucht gewinnt 
man manchmal auch eine mauvaise cause lieb! und hält fie 
am Ende für eine gute. Für Freund Heinrich ſicher pessima. 


Zuweilen famen von Frankfurt auch zahlreichere Gäfte zu 
Tiſch und es gab eigentliche Diners, wozu mein Bruder die Eins 
ladungen, fowie mitunter auch wohl befondere Beftellungen für 
Küche und Keller beforgen follte, womit er fich ungern befaßte. 
Suchte er fih dem zu entziehen, fo brachte die alte Bötin wohl 
einen Zettel: „Laß der Herr fein tägliches kurzes Morgengebet 
fein: Homo sum, nil humani a me alienum esse puto! Als— 
dann wird er an mandem wärmeren Theil nehmen.’ Diplo: 
matifche oder jonft anfpruchsvollere Diners hätte er dem guten 
Hornau, wiſſend darin auch dem abgeneigten Sinn der Mutter 
zu begegnen, gern für immer fern und fich im Rüden gelaflen. 
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Ich erinnere mich eines ſolchen, wobei er, jei es in Aufregung 
über politifche Nachrichten, ſei es aus übler Laune wegen ber 
langen Sigung und vielleicht langweiligen Unterhaltung, jeden- 
falls in Außerfter Zerftreutheit, vor dem Deſſert plötzlich aufftand, 
und mit dem Gommandowort: „la garde en avant“ in drei 
langen Schritten das Fenfter ereilte. Erſt dort fi) umfehrend, 
erfannte er den Irrthum. Graf Reinhard verftand ihn und 
lächelte gutmüthig, obgleich er wohl ahnen mochte, daß gegen 
die jeinigen jene eingebildeten Garden meines Bruders zum Ans 
griff vorwärts gingen. ine diplomatiſche Dame, weniger nach— 
fichtig, urtheilte wohl wegen ähnlicher Züge der Zerftreutheit: 
„Ah! Monsieur votre frere est un homme bien bizarre.“ Den 
großen bundestäglichen Abfütterungen entrann er beſonders 
gen. — Langes Tafeln mochte er niemald leiden; bloße 
Trinfereien haßte er; Reinfchmederei war ihm mehr lächer: 
lich, wenn er gleich dad Handwerk verftand. Er war auch fein 
ftarfer Raucher; am liebſten rauchte er nad) Tifche zu einer Taſſe 
Kaffee und aus irdener Pfeife, im Freien vor dem Haufe auf- 
und abgehend. Erſt auf feiner Indiichen Reife, am Schluffe fei- 
ned Lebens, hatte er an größeren Luxus im Rauchen ſich gewöhnt. 
Wenn in Hornau feine Gäfte waren, denen die Orte der Umge— 
gend, wie Koönigftein, Eppftein, Soden gezeigt werden jollten, 
wohin aljo eine Fahrt angeftellt wurde, fo war im Sommer ein 
gemeinfamer Spaziergang gegen Sonnenuntergang gewöhnlich; 
und da alle, groß und klein, gut zu Fuß waren, erreichte man 
zuweilen den Gipfel des Stauffen oder des Roffert, befuchte aber 
am häufigften die nahe, auch in Frankfurt befannte, rothe Mühle. 
Den Schluß des Tages im Familienfreife machte nach der Thee— 
ftunde gewöhnlich die Mufif. Bid in's vorgerüdte Alter war 
der Mutter ihre janfte, klare Stimme verblieben, mit der fie befon- 
derd Deutjche ernite Lieder feelenvoll vortrug, während fie von 
ihrer Schwefter, der Frau von Wamboldt, an Schule und Man- 


328 


nigfaltigkeit der Gefangftoffe übertroffen wurde. Brig ließ fich 
am liebften einen Marfch vorfpielen, und für einige Märfche hatte 
er beiondere Vorliebe. Er fchritt dann im Zimmer auf und ab, 
und unwillkürlich Tritt nehmend, fteigerte fih feine Theilnahme 
am Siegedmarfche bis zu ftrahlenden Zügen und triumphirender 
Haltung. Aber zu Karl Maria Weber's legtem Gedanken fepte 
er fich ftill horchend und finnig nieder; er war bei Weitem weniger 
unmuftfalifch als der Water. 

Einmal des Tages pflegte mein Water auszureiten; er vers . 
mochte es faft bis zu feinem 80. Jahre und verlangte fogar mun— 
tere Pferde. Den Sohn, wenn er zu Pferde von Franffurt 
gekommen war, begleitete er häufig zurüd, bis wo die Hügel 
nordweftlich von Soden nach der Ebene auslaufen. Das naͤchſte 
Billet durch die Bötin fnüpfte daran wieder an: 


Vater an Fritz. 

Der Augenbli war der allerhäßlichfte, wo ich mich von 

Dir trennte. Schon als Trennung ift er immer garftig. 
Daram war ich jo laconifch; aber raſch ritt ich heim durch 
Dick und Dünn, und nie hat mich das Füchschen fo fatie- 
facirtt. Ich Habe Dir nicht ein freundliches Wort über die 
Unterftügung des Auguft beim Abjchied von Heidelberg gefagt, 
die Anfangs nicht bis zu dem Belauf gehen fullte. Allein es 
thut fich ebenfo gut fchriftlih. Da dir Karl den Vorfprung 
mit dem Pferdehen abgewonnen hat, fo jehe ich das als Aequi— 
valent an und bin Euch beiden verpflichtet. 

Beide Brüder hatten gewetteifert, den Vater angenehm beritten 
zu machen, und diefem machte es im ſelben Sommer 1824 ein 
ganz befondered Bergnügen, ſich eines Tages von ſechs Söhnen 
zu Roß begleiten zu lafien, wobei freilich auch Aderpferde genüs 
gen mußten. Gleich lebhaft ift e8 mir erinnerlich, daß wir einft 
eben foviel Mann hoch in einer Reihe der theuren Mutter über 
die große Wiefe nach dem Garten zu entgegenfamen, wo fie ftand 
und und zurief: „Seid Ihr großen Leute da denn alle wirklich 
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meine Söhne” Ginige Monate Später war unfer Bruder Auguft, 
eben von einer Ferienreife nach der Schweiz und Norbditalien 
zurüdgefehrt, in Folge einer Entzündungsfranfheit durch den Tod 
dahingerafft — beatus futura effugisse, denn fein poetiſches 
weiches Gemüth würde fich in das bireaufratifche Zeitalter ſchwer 
gefunden, ſchwer das Schickſal einiger feiner trauteften Heidelberger 
Freunde ertragen haben, die bald durch die abgeſchmackteſte und 
doch graufame, durch Schmalz und Konjorten organifirte Dema— 
gogenhege und Verfolgungsiucht ihrer Breiheit, mehrere für lange 
Zeit, beraubt wurden. Schon in der erften Nacht der Kranfheit 
des Bruders hatte fih die Gefahr meinem Bater drohend durch 
einen Traum verfündet, in welchem er aus einer Reihe von 
Bappeln eine umgeweht zu feinen Füßen binftürzen fab. Er 
war und blieb der Beforgtefte unter den Anwejenden, theilte feine 
Empfindungen täglich dem Aelteſten mit, der auch jelbft mehrmals 
erfchien, und fchrieb demfelben am 24. Juli Abends: „Der Auguft 
ift nicht mehr. Der Heinrich ift hier, Thue nad eigenem 
Gefühl.“ — 

Ih war in der legten Stunde eilig von Darmftadt gefommen; 
der geliebte Bruder hatte mich noch erfannt, und mit dem legten 
Ausruf: „Du, Heinrich‘ — von mir Abjchied genommen. 

Mein Bater empfand den Berluft um fo tiefer, ald er gerade 
diefen Sohn in legter Zeit weniger freundlich behandelt, insbe: 
ſondere deſſen fchriftliche Wertheidigung der Burfchenichaft, — 
welche derjelbe in die Löſung einer väterlichen Aufgabe über den 
Lebensberuf nicht ohne Geſchick verflochten, — mit ungewöhnlicher 
Härte beurtheilt hatte. Der Aeltefte hatte ihn in Schuß genom— 
men; dagegen der Vater: 


„Wie fann envas gut fein, was offenbar ein Gewebe von 
Trug und Widerfpruh ift? Die Herren fagen: es ift ja un- 
jhädlich, und es wäre ihnen jelbft herzlich leid, wenn man 
ihnen das glaubte. Sie jagen: wir führen Ordnung ein, 
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und zu feiner Zeit hat man mehr duellirt. Sie reizen und 
provoeiren die Obrigfeiten, diejes ganze Erziehungsweien, die 
afademifche Freiheit wie fie Jahrhunderte war, zu ftören. 
Wer berechtigt fie den Jünglingen nach ihnen diefen Schaden 
zuzufügen? Da liegt die Gewiſſensſache.“ 

Fritz fuchte ftatt anderer Ableitung der Trauer, den Water 
durch wiflenfchaftliche Fragen zu befchäftigen. Sie theilten ſich 
gegenfeitig ihre Zefeintereffen mit, und tamald hatte mein Bruder 
gerade die Kritif des Werkes von Ancilon „Neue politifche und 
philofophifche Verfuche, Berlin 1824” auf den Wunſch ded Va— 
ters gefchrieben. Da diefer das Werk und den Meifter für eins 
flußreih in der politifchen Welt, und die Taktik dawider für 
wichtig hielt, fchrieb ihm Fritz: 

Sch bitte Sie recht fehr, Den Ancillon nicht mir zu Liebe 
zu leſen. Er ift gar zu langweilig. Begnügen Sie fich mit 
dem Durchblättern. ’ 

Und kurz darauf, nachdem mein Vater dad Buch jelbft zu 
leſen angefangen: 

Dem Ancillon erweifen Sie zu viel Ehre, er ift feiner 
MWiderlegung werth; am wenigften verdient er eine indulgente; 
denn man fieht den Irrthümern an, daß fie nicht de bonne 
foi find. Er ift, wie Sie fagen: nefas, und muß entweder 
gezüchtigt oder mit Verachtung übergangen werden. Löindul- 
gence envers les mechans est une injustice envers les bons. 

Die Kritik jelbft ift, ald die einzige Arbeit meined Bruders 
ſolcher Art, im dritten Bande aufgenommen und eröffnet dieſen 
ald eine für fich verftändliche politifhe Worftudie, wenn- 
gleich die Leiftungen Ancillons, in denen eine Partei damals bie 
Lehren eined neuen Ariftoteled und die politifchen Schlüffel der 
Zukunft zu entdeden hoffte, heute dieſen Reiz entbehren und in 
Deutfchland überhaupt Feine befruchtende Spuren zurüdgelaffen 
haben. 
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Nach dieſer Schilderung des Familienlebens kehre ich bei 
herannahendem Ende des Aufenthalts meines Bruders in Frank— 
furt mit Wenigem zu den dortigen Verhältniſſen zurück. — 

War jene Schule zu Frankfurt mühſam und unerquidlich für 
einen jo entjchiedenen, innerlid ungebuldigen Geift, fo war fie 
doch micht unfruchtbar. Bald fand Brig, wo nicht den rechten 
Ton, doch die richtige Haltung in der Frankfurter Gefellichaft. 
Uebereilt im Reden war er von Natur nicht, kaum genügend 
mittheilend; und da man eigene politifche Befenntniffe unter den 
dort gegebenen Verhältniffen nicht zu erwarten pflegt, konnte die 
Schwierigfeit für ihn nur in dem ruhigen Grtragen infolenter 
oder Lächerlicher Stichworte vermeintlicher purer Principien be: 
ftehen, wie fie die Servilen damaliger wie jegiger Zeit oft bei 
jehr unreinen Sitten im Munde führten. Uebrigens hatte doch 
diejes ruhige Ertragen feine Grenze, und ich will ein Beifpiel, 
wo feine Geduld am Ende war, erzählen: 

Sch bejuchte meinen Bruder in Frankfurt und fpeifte mit ihm 
an der Wirthötafel zum Römifchen Kaifer, wo eine Anzahl jün— 
gerer Diplomaten ihren gewöhnlichen Tiſch hatten. Es war 
dies in der Zeit, aud welcher die erften Keime der ſpäteren Zoll: 
und Handelövereinigungen Ddatiren, deren Bedürfniß zuerft in 
Süpdvdeutichland lebhaft empfunden wurde. In Darmftadt war 
auf den nachhaltigen Schrei ded Süddeutſchen imduftriellen und 
Handeldftanded endlich eine Conferenz, wie ich glaube, von 
Bayern, Würtemberg, Baden und Heſſen beſchickt, zuſammen— 
getreten. 

Ich erinnere mich wenigftens, daß von Würtemberg Wangen: 
heim, damald Bundestagsgefandter, und von Baden Nebenius 
diefer Konferenz beiwohnten. Des Legteren öfterer Tijchnachbar 
an der Wirthötafel, bin ich mit Danf eingedenf, daß biefer aus: 
gezeichnete Finanzmann, der an mir Intereffe nahın, auf meine 
Bitte mir einft einen Plan für dad Studium der politifchen 
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Dekonomie aufzeichnete, welche Aufzeichnung ich noch beftge. 
Eine Anzahl Süddeutſcher Induftrieller und Kaufleute hatten ſich 
aus jenem Anlaß aflociirt, um gemeinichaftlich die Koften einer 
Deputation zu tragen, welche fte nach Darmftadt aborbneten, - 
theil8 um ihr hohes Intereffe an dem Zufammentritt der Confe— 
ren; und ihrem zu hoffenden Rejultat zu bezeugen, theild® um 
diefer Gonferenz die Anftdyten und Wünfche des Handelsftandes 
befannt zu geben, und ihr folche, diefe Intereffen berührende Mit- 
theilungen tiber thatjächliche Verhältniffe zu machen, die erwünfcht 
fein könnten. Der hauptiächlichfte Abgeordnete des Handels— 
ftanded war der jehr unterrichtete und geichäftögewandte Miller 
aus Immenftadt, zu dem ich von da an während einer Reihe 
von Jahren, die er in Darmftadt unermüdlich und ausdauernd 
für feine Zwede, auch nachdem fich jene Gonferenz längft unver 
richteter Sache getrennt hatte, zubrachte, und wo er zulegt Wuͤr— 
tembergiſcher Zollvereind - Sommiffär wurde, in freundichaftlichen 
Beziehungen ftand. 

In Frankfurt nun, an der Wirthötafel zum Römiſchen Kaifer, 
fam die Sprache auf diefe Conferenz; und wie den damaligen 
dipfomatifchen Kreifen jedes Herandrängen auch der am meiften 
betheifigten Interefien, um bei der Behandlung fie fo nahe be= 
rührender öffentlicher Angelegenheiten durch die officiellen Behör- 
den gehört und beachtet zu werden, ein Gräuel war, und, ba 
doch die Regierungen alle höhere erforderliche Weisheit in ſich 
verförpern müßten, als die Bethätigung eines anmaßlichen und 
unverfchämten Zweifeld erjchien, fo äußerte der B...... Geſandt⸗ 
ſchaftsſecretar: Wozu nur ſolche Kaufleute Zeit und Koſten ver— 
ſchwenden? Sie müflen doch begreifen, daß ihre Anweſenheit zu 
gar nichts nützen kann; daß die Gonferenzmitglieder ihre Inftrucz 
tionen haben, die fie befolgen müſſen. 

Darauf mein Bruder: Ich glaube, daß der wichtigere Beruf 
der Gefandten darin befteht, ihre eignen Regierungen über thate 
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fachliche Verhältniſſe, aus dem Standpunkte ihrer Reſidenz be: 
tradhtet, aufzuflären, unt jo Einfluß auf die Inftruetionen zu 
nehmen, die fie dann erhalten. Haben fie nichts zu thun, als 
die Anftructionen zu befolgen, jo würde ein Ordonanzkorporal 
den man ſendet, genügen und wohlfeiler fein. 

Meinem Bruder, dem Niederländiichen Hauptmann, fam bei 
jeinem Verkehr in dieſen diplomatijchen Kreifen feine bloß mili- 
täriiche Eigenſchaft zu ftatten, und infofern auch die Niederlän: 
difche, als dieſes fein eigned Gouvernement in den officiellen 
Deuticyen Regionen übel angefehen war; nicht darum, weil es 
undeutich geſinnt ſchien, ſondern weil es liberale Grperimente 
machte. Doch konnte er die Darftellung der richtigen Farbe feiner 
Regierung getroft dem Bunvestagsgefandten Grafen Grünne über: 
lafjen, einem gebornen Belgier, der früher in Defterreich gedient 
hatte; oder feinem Chef bei der Militärcommijfion, dem General 
Wildemann, der ein Holländer und ein Außerft wohlwollender 
Mann war. Beide, wie verichieden immer unter einander, ftanden 
Deuticher Geſinnung doch gleich fern, und dieſe neutrale Farbe 
ftah auch in Frankfurt gar nicht ab. 

Da das Gedenkbuch der Aeußerung des Grafen Grünne er: 
wähnt: „Ic bin begierig, was man einmal von meiner Politik 
jagen wird!“ jo will ich zur Grflärung an die Motion erinnern, 
die derjelbe, jicher nicht im Auftrag feiner Negierung, jondern als 

Autodidakt, gleich nach ſeinem Eintreten in die Bundesverſamm— 
lung geſtellt hatte, die man aber in den Bundestagsprotofollen, 
weil fie unterdrüct wurde, nicht findet: man möge die Einleitung 
treffen, daß auch Frankreich für das Elſaß und Lothringen dem 
Deutjchen Bunde beitrete. — 

Der Einblif, den mein Bruder während jeines einjährigen 
Frankfurter Aufenthalts in die Troftlofigkeit Deuticher Zuftände 
gewonnen, hatte, namentlich gegen das Ende dieſes Aufenthalts, 
eine tiefe Berftimmung zur Folge, die ſich bald in finfterer Ber: 
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fchlofienheit, bald in heftigen Zornedworten und bitteren Sarkas— 
men äußerte. Nac) einer feiner furzen Erfcheinungen in Hornau, 
während welcher er ſehr einſylbig geweſen war, lautete die nächfte 
Einladung des Baterd in dem durch den Boten überbradhten 
Billet: „aber der Brummbär Frig ift nie willfommen.” 

Gegen die Defterreichiiche Politif damaliger Zeit hegte ev die 
‚tieffte Verachtung. Defterreich ließ durch Dr. Pfeilichifter den 
„Staatsmann“ fchreiben. Darüber liegt folgende Aeußerung von 
ihm vor: 

Ich kenne Jemanden, der nach Hutten's Beispiel Briefe der 
Dunfelmänner unferer Zeit fchreiben wollte; einige waren jchon 
fertig; — Aber nachdem er ein Heft vom „Staatsmann“ ge 
lefen hatte, warf er fie in's Feuer; er gab die Hoffnung auf, 
8 befier zu machen. — 


Und weiter: 


Man muß überhaupt, fo wie Newton von der Natur be 
merft, daß fie ihre Zwede ohne allen Lurus von Mitteln er- 
reicht, eben fo von der Defterreichifchen Regierung rühmen, daß 
fie, wenn fie ihre Zwecke verfehlt, immer den Troft behält, in 
Verfolgung derfelben das Minimum von Verftand, Geld und 
Muth aufgewendet zu haben. 


Eine feiner bitterften Grpectorationen aus jener Zeit ift 
folgende: 

Ich will Thatfachen jprechen Lafien, die den Zuftand der 
Nation fchildern. In welchen Berhältniffen ftehen oder ftanden 
die Staatdmänner, welche in der legten Zeit den größten Ein- 
fluß auf Deutfche Politif gehabt haben, — die Männer, Die 
im guten oder böfen Sinne am meiften genannt werben: 

1) Der Fürft Metternich veräußert feine Deutjchen Güter, 
um andere, Gott weiß wo, in Groatien oder Slavonien zu 
faufen, und bald wird er in Deutfchland nichts mehr befigen. 

2) Graf Münfter war in Wien ein Mann von großem 
Einfluß. Es ift befannt, daß feine hochſchwangere Frau ſich 
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einfchiffen mußte, um in London von einem — Engländer zu 
genefen. 

3) Der Freiherr vom Stein hat die Gentralverwaltung ber 
Verbündeten in Deutichland geleitet ald — Ruffiicher Staats: 
minifter! 

4) Freiherr von Gagern trat in Wien und Franffurt auf 
ald — Niederländijcher Gefandter. 


5) Der Deutjche Ritter, der bei der Krönung des Deutichen 
Kaifers aufgerufen wurde, der Stammherr des Haufed Dal- 
berg, erfchien beim Gongreß zu Wien — ald Franzöfiicher 
Geſandter, Herzog und ‘Pair. 

Iſt es nöthig, Folgerungen zu ziehen? Viele der Männer, 
welchen Deutichland jeine politifche Geftaltung verdankt, — 
wurden von fremden, ausländifchen Intereffen — vielleicht gez 
leitet, — ganz gewiß durch diefe auswärtigen Dienftverhält: 
niffe in ihrer Thätigfeit gehemmt; und es ift Flar, daß dieſe 
Herren, nachdem fie unfer und unferer Kinder Wohl jo feft 
begründet haben, für das ihrer eignen Kinder am beften zu 
jorgen glaubten, wenn fie ihnen den Jammer fparten — 
Deutjche zu fein. — 

Verftändige mochten meinen Bruder, wenn fie fich nicht die 
Mühe geben wollten, ihn kennen zu lernen, errathen; oder, da er 
im Ernſt fih nicht verläugnete, ihn nach Wahrheit beurtheilen. 
Auch waren, jelbft unter den Höchftitehenden in jener bundes- 
täglichen Welt, ſtets wohl auch jolche, weldye die nothwendige 
Nichtigkeit der Frankfurter Politik als einfache Thatſache, ihre 
eigene Stellung und Verantwortung vor der Nation ald ein 
Martyrium binnahmen, und von vernünftigen Menichen nicht 
verlangten, daß man geprägte Spielmarfen im politifchen Verfehr 
ftatt gehaltwoller Münze an Zahlungsftatt annehme. Es iſt nicht 
immer leicht zu untericheiden und mit Billigfeit zu würdigen, 
was in politifchen Kreifen an beftimmten Stellen den Menjchen 
und ihren zufälligen Eigenfchaften zur Laft füllt, was dagegen 
in der Nothivendigfeit der gegebenen Verhältnifie liegt. Lange 
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fönnen die Augenblide auf ſich warten laſſen, wo ein Verhält- 
niß plöglich nicht mehr als ein gegebenes, die Löſung eined 
Problems endlich nicht mehr als geboten erfcheint. 


Ic habe ſchon oben bemerkt, daß der Winter von 1823/24, 
welchen Fritz zu Darmftadt verlebte, unjer engered brüderliched 
Verhältniß für das Leben begründete, und während bed ganzen 
Jahres 1824 fuchte ich ihn in Frankfurt oder Hornau jo oft zu 
fehen, als meine Dienftpflichten es geftatteten. Waren mir gleich) 
jene Auffäge fremd geblieben, jo wurde ich doch mit den An- 
fihten des Bruders vertraut, theilte fie und machte jenen leitenden 
Einheitögedanfen zum Compaß meines politifchen Strebend und 
Handelnd. Obgleich auch fpäter der directe Briefwechfel zwifchen- 
und, wegen beiderfeitiger Abneigung gegen häufiges Schreiben, 
nur ein fpärlicher blieb, jo nahm doch Frig nicht allein den 
wärmften Antheil fortan an meiner politifchen Rolle und Lauf 
bahn, fondern fühlte fich in feinem Innern folidarifch mit mir 
verbunden und gleichfam verantwortlich für die Folgen der jo 
gemeinfam erfaßten Aufgabe. Den Vater fuchte er meinetwegen 
und meiner Stellung in Darmftadt wegen zu beruhigen und ihn 
zu beftimmen, mich meine eignen Wege wandeln zu laflen; und 
ald er einft vwäterliche Beſorgniſſe der Art ad hatte, 
ichrieb ihm der Vater faft danfend: 


Bateran Frip. 
Hornau, 9. December 1824. 
Mit dem Heinrich thateft Du ehr wohl. Don Palinodie 
war gar nicht die Rebe, noch davon, wie man denft. Sons 
dern allein davon, wie man thut und zu wem man ſpricht. 
Und da habe ich ftetd Beforgniffe, daß bei Freund Heinrich) 
das übervolle Gefäß überlaufe. Und Deine Behauptung 
tadelte ich, als ob ich nicht Widerfpruch und differente Mei: 
nungen ertragen fönnte! Soviel Ihr wollt, unter uns! Jener 
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braucht aber bejtändig ein niederjchlagendes Pulver. Wenn 
einmal in Deutichland eine folide Klafie etwas will und danadı 
thut — & la bonne heure! — Die Klaffe des Follenius ehe 
ich aber ald Wagehälfe und Phantaſten an, zu denen e8 un— 
heilfam ift, fich zu geiellen. — 

Frig war beffer unterrichtet, ald der Vater zu fein fchien, wie 
wenig ich überhaupt damald Verbindungen mit Männern der Art, 
wie mein Water bejorgte, pflegte, und wie fehr ich das Berürf- 
niß für mich erkannte, zu lernen und innerlich zu arbeiten. Theilte 
er aber auch in Bezug auf Verbindungen die Anficht des Vaters, 
fo fchien ihm doch ſtets Die ungeniepbarfte Gefellichaft jene Klafie 
jelbjtgefälliger liberaler Bhilifter, welche Patriotismus hinter dem 
fie verbergenden Dfen heraus bei Andern, ganz nad eigenem 
Maaß und Gewicht, beftellen. 

Als das Ende des Frankfurter Aufenthalts für Fritz heran- 
nahte, jchrieb ich ihm: 


Darmſtadt, den 26. April 1825. 
Wenn ich in der legten Zeit Did auch ſeltner ſah, jo 
freute ich mich doch, Dich nahe zu willen; und unfer Zuſam— 
menleben bier in Darmftadt, wo ich Didy eigentlich erft babe 
fennen gelernt, gehört zu den Lichtpunften meines Lebens. 
und an den Bater faft gleichlautend nach des Fritz Abreife: 


Ihn fern zu wiſſen thut mir leid; feine Nähe und noch 
mehr jein Umgang waren mir wohlthuend und nüglich; feine 
praktischen Anfichten belehrend und mit Hoffnung errüllend. 


Im Mai 1825 fehrte Brig von der Bundescommilften zu den 
unftäten Geichäften des Generalftabs, zunächſt nach Stavelot und 
Spaa zurück. Der Briefwechſel mit dem Water hatte feinen ge: 
wohnten Fortgang. Der Bater war damals literarijch ehr thätig. 
In dem nächſten Jahre 1826 erjchienen der zweite Theil der 
Nationalgeichichte und der zweite Theil des Antheild an der 
Politik (Wiener Gongreß). Darüber nun: 
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Fritz an den Vater. 
Stavelot, 3. Juli 1825. 

. . . Auf Ihren zweiten Theil des „Antheils” bin ich fehr 
begierig; ich möchte ihn fehr gern im Manufeript lejen, che er 
erfcheint. Der erfte ift mir von Allem, was Sie gefchrieben 
haben, das Liebfte; nächitvem Ihre Heinen Verſuche über die 
Kaiferwürde, über die Rüdforderung vom Elfaß, über Aus- 
wanbderung, und der Brief an den Fürften Metternich von 
1816 x. Mit dem Einftedler fann ich mich am wenigften 
befreunden. Dem Heinridy werde ich nächftens fchreiben; er 
hat eine größere Meinung von mir, ald ich verdiene. Aber 
wir harmoniren fehr in Anfichten. — 


Ueber daffelbe Thema erfreute er den Vater etwas ſpäter mit 
folgendem Urtheil: 


Fritz an den Bater. 
Gent, 3. Februar 1826. 

... Den zweiten Theil der Nationalgefchichte habe ich nun 
gelefen. Inhalt und Sinn wird jeder loben und bewundern ; 
Wärme der Empfindung, Eindringen in bie Zeit, Iebendige 
Darftelung. Sie haben den Begebenheiten ein dramatifches 
Intereffe gegeben, ohne der pragmatifchen Behandlung Abtrag 
zu thun. Der Styl ift fräftig und gehalten, erinnert an Ta: 
citus; nur ftören einige Nachläffigkeiten und Eigenheiten oft 
den Eindrud. Aber es fann fein, daß das meine Eigenheit 
ift. Und der 2. Theil des „Antheils“? (Der Wiener Con- 
greß.) Sie reden von einer Dedication an den König — ob 
fie ihm gefallen wird? — Was mid) betrifft, fo irren Sie 
fi), wenn Sie glauben, daß ich eine größere hiftorifche Ar- 
beit unternommen habe; dazu fehlen mir Luft, Muße und 
Hülfsmittel. Denken Sie an mein herumziehendes Leben! 
Kürzere politifhe und philofophifche Abhandlungen find mehr 
in meinem Gejchmad; ich werde Ihnen fünftigen Herbft einige 
vorlegen fönnen. Außerdem arbeite ih an einem Handbuche 
für die Officiere des Generalſtabs, eine inftructive Bejchäfti- 
gung, welche mich von anderen langweiligeren bißpenfirt. 
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Aber weder mit den feinen Abhandlungen, noch mit des Frig 
Briefen war der Water in der Regel zufrieden; er hätte die Ber: 
fuche, die mein Bruder immer nur für den engen Kreis der Sei: 
nigen und weniger Freunde beftimmte, lieber für die Deffentlidy: 
feit berechnet, auf anderen Gebieten fich beivegend, und nach dem 
Mas der Fähigkeiten in größerem Zufchnitte gewünfcht. Auch 
die Briefe waren ihm ftetd zu felten, zu mager und zurüdhaltend. 
Faft hätten die Rollen gewechfelt und mein Bruder wäre über 
die möglichen Folgen der literariichen Thätigfeit des Vaters der 
Beiorgte und Aengftliche geworden; doch nur anfcheinend und in 
die Seele des Vaters. Er fürdhtete einestheild, die Denfwürdig- 
feiten des Wiener Congreſſes möchten diefem feine Stellung zum 
Niederländifchen Hof und in den Deutfchen Salons, auf die er 
doch ſehr viel hielt, gefährden; anderntheils hätte er doch Lieber 
gehabt, der Water möchte fich entichiedener ald Parteimann aus: 
geiprochen haben; und unter diefen Zweifeln wäre ihm das 
Schweigen des Vaters am allerliebften gewefen. Wenn er nun 
aber in folcher Stimmung jelbft fchwieg oder ohne eingehende 
Kritif nur obenbin lobte, wurde mein Vater verdrießlich, wie 
folgendes Beijpiel zeigt: 


Vater an Fritz. 
Hornau, den 11. Juni 1826. 

. Dann ift zwiſchen und gar feine Reciprocitaͤt. Ic) 
jage Dir felbft oder Du fichft vor Augen, was mich befchäf- 
tigt. Das Deinige aber behältft Du ftetS in petto. Von 
meinen operibus wird fich befonders die Metaphyſik auszeich- 
nen, pars necessaria der Refultate! oder fol ich das Dir ab- 
treten? Die Baſis ift das Lob der Efleftifer. Das medium 
tenuere beati — in der ‘Bolitif, abgejehen davon, ob es für: 
derlich, populär, erreichbar jei, — rebus sic stantibus, ift vor 
allen Dingen Pflicht! Bei vielen Betrachtungen über mid) 
fehlt man immer, wenn man biefe nicht ald Vorfrage auf- 
ftellt: fei ed wahre Pflicht oder mir nur fo fcheinende, das 
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ift ganz einerlei; denn für mich ift diefer Schein alddann 
Wahrheit. In meinen Augen bin ich in diefen Sachen Lehr: 
meifter auf der Erde und nicht Lehrling ... Was Du zu 
giebft, daß die Menjchen auf den beiden Ertremen ftehen — 
ift eined davon gut? Magft Du cd vertheidigen, felbft wenn 
Du ſolche Partei nähmeft? Alfo ift es Pflicht und Beruf, 
dem entgegenzuftreben. Das ift der einzige Schlüffel meiner 
Handlungen, verziert oder unverziert durch die Arroganz, daß 
gerade ich die Kraft und Mittel dazu habe. 
Fris an den Vater. 
Spa, den 2. Juli 1826. 

... Sie fragen mid) wiederholt, welche Arbeit ich unter: 
nommen habe? Es find immer nur einzelne Abhandlungen 
politifchen und philofophifchen Inhalts, in verfchiedener Form; 
Briefe, Dialoge, Anekdoten, Reden ıc. Zu großen umfafjenden 
Arbeiten fühle ich feinen Beruf, auch würde es meine unftäte 
Lebensart nicht erlauben. Denfen Sie fih ein Gemijch, bei 
deffen Entftehung abwechſelnd die lettres sur l’Allemagne, die 
lettres persanes und die letters of Junius vorfchwebten. Es 
find alſo varia, aber gar nicht im jchriftftellerifcher Abficht (ich 
habe dagegen eine Tebenslängliche Abneigung), jondern um 
über Manches mit mir felbft in’d Reine zu fommen und die 
Akten zu fchließen. 

Sie fordern mich gleichfam zur Polemik auf, befter 
Bater, indem Sie einige Oegenftände berühren, über welche 
wir verjchiedener Meinung find. Ich bin aber gar nicht 
gern im Streite mit Ihnen, weil ich im Discutiren etwas 
Scharfes und Hoftiled habe, das ich nicht ablegen fann. 
Sie jagen: Die Baſis Ihrer Metaphyfif fei das Lob der 
Eklektiker. Es ift natürlich, ja unerläßlich, daß der, welcher 
fich jelbftthätig mit Philoſophie abgeben will, das, was bie 
Vorgänger geleiftet haben, fennen lerne und prüfe; Alles, was 
ihm bewährt feheint, wird er fich zu eigen machen. Aber Phi- 
(ofophie ift nothwendig ſyſtematiſch, fie ift gleichfam das Syſtem 
der Spyfteme, denn ihre Aufgabe ift, eine Theorie von der 
Melt und unferem Verhältniß zu derfelben aufzuftellen. Nie: 
mand fragt danach, ob der Meifter feine Bruchfteine alle aus 
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einem Steinbruche geholt habe, oder ob fie nicht vielleicht ſchon 
in einem andern Gebäude gedient haben, das eingeftürzt ift; aber 
man verlangt mit Recht, daß dieſe Steine feft, daß fie planmäßig 
behauen jeien, Daß die Fugen in einander paflen und mit Mörtel 
wohl verbunden jeien, endlich, daß er damit auf gutem Funda— 
ment ein ſchönes, ſolides und vollendetes Gebäude aufführe. 

Ein anderer Punkt ift Das medium tenuere beati. Ich 
greife diefen Sag und die ganze Ariftoteliiche Definition der 
Tugend nicht an als falſch, ſondern ald gänzlich nichts— 
jagend. Das Gute liege in der Mitte zwifchen zwei Ertre— 
men — warum nicht Fürzer, das ift gut, was nicht jchlecht 
ift? Ein völlig identifcher Sag! In der Amwendung auf 
Politik habe ich zwei Autoritäten für mich: den Solon, 
welcher durch ein Gefeg befahl, daß Jeder Partei ergreifen 
jolle; und Frau von Stael: La regle de conduite dont il 
ne faut jamais s’ecarter en politique, c’est de se rallier tou- 
jours au parti le moins mauvais parmi les adversaires, lors 
meme que ce parti est encore loin de votre propre ma- 
niere de voir. Die Franzoſen verftehen dieſen Spnfretismus. 
Die Rolle des Vermittler ift freilich denkbar, aber der Wille 
ift dazu nicht hinreichend; man muß auch ftarf genug fein, 
um fih als ſolcher anerkennen zu machen und zwar von 
beiden Parteien. 


Die gewöhnlichſten Gegenftände des Briefwechjels, außer den 
perjönfichen und die Familie betreffenden Nachrichten, und den 
dienftlihen Intereſſen welche im folgenden Kapitel befprochen 
werden, waren natürlich Die Tagedereigniffe der Deutfchen und 
auswärtigen Politik, welche mein Water ftetd auf allen ihm zus 
gänglicyen Wegen verfolgte. Zeitungen, unter denen er die Lectüre 
der Augsburger Allgemeinen, des Journal de Francfort und 
der Göttinger gelehrten Anzeigen faft fein ganzes eben hindurch 
fortfegte, fonnten ihm als Duelle nicht genügen. Der Brief— 
wechjel mit Freunden und Bekannten, die an den Quellen faßen 
oder felbft Quellen waren, blieb ihm Bepürfnig. Und wenn 
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gar das brennende Interefje des Tages den Durft fteigerte, fo 
bedurfte es feines Außeren Anftoßes, um eine Reife zu den Quellen 
ald geboten erfcheinen zu laffen. Als Privatmann machte er 
während der 20er Jahre aus nur perfünlichem und zugleich poli- 
tiſchem Intereffe zwei Reifen nad Paris, zwei nad) Berlin, eine 
nach Brüffel, eine nad) München, unzählige Ausflüge im Um- 
freife von 30 Stunden nicht gerechnet, worunter die häufigften, 
die nad) Hernsheim zum Herzog von Dalberg und nach Nafjau 
zum Minifter vom Stein, den fonderbarften Gegenſatz bilden. 
Statt ihn nachzuahmen, widmete mein Bruder mit wunderbarer 
Treue alle feine Urlaubsmuße ihm, dem Bater. Hornau blieb 
ftetö fein Magnet und Ziel, und in dem Grade, daß der Bater 
ihn nur mit Mühe bewegen fonnte, Eleine Ausflüge mit ihm zu 
machen. Die Reifen ded Vaters boten aber meift Stoffe für 
eine Reihe von Briefen, und unter den Intereſſen der auswärti- 
gen Politif, die ſich am beharrlichften, freilich etwas einfeitig, 
durch die Gorrefpondenz zieht, fteht Griechenland obenan. Fritz 
hatte in den erften Jahren an den Griechifchen Kämpfen Theil 
nehmen wollen, theild aus Freude am Kriegahandwerf, bejonderd 
bei einem Freiheitöfampf, theild weil er hoffte, daß ein allgemei- 
ner Krieg dort im Orient und nicht in Deutfchland beginnen 
werde. Die Correfpondenz darüber mit dem Bater wird das 
folgende Kapitel bringen. Während aber fein Intereffe abnahm 
in dem Maße, ald man diefe Neugriehen mehr fennen lernte, 
ald ihrem Staatöwelen fo enge Iocale Grenzen gezogen und ihnen 
ein Deutjcher Prinz zum Moderator durch Protokolle zurecht ge— 
macht wurde, beharrte mein Bater durch alle Bhafen der Ent- 
wickelung bei feiner menfchenfreundlichen Theilnahme, ftudirte die 
Frage mit den verwandten Donaufragen eifrig und verlangte 
nit nur für Hellas, fondern*) für alle Donaufürftenthümer 


*) Kritif des Völferrechts. (1840.) Seite 332. (Bei Behandlung ber 
Orientalifchen, fpeciell der Frage der Zukunft der Donaufürftenthümer.) 
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Deutſche Prinzen. Damald träumte und Söhnen nicht, die wir 
dieſen Gedanken für jehr unpraftiih, und nach der in Griechen: 
land gemachten Erfahrung für ſehr unpopulär hielten, und von 
denen der Vater ſelbſt die Nederei leicht ertrug: es jei feine fire 
Idee, auch die nachgebornen Söhne Deutjcher Fürften mit Thro- 
nen ausftatten zu helfen, ald hätten die Väter und Erftgebornen 
deren noch nicht genug; — ich fage, es träumte und damals 
nicht, daß dieſe Idee des Vaters bei den Wiener fruchtloien Frie- 
bensconferenzen ded Jahres 1855 von Frankreich *) in ganz 
ähnlichem Sinne würde angeregt werden. Gr ſuchte insbe: 
fondere für den Griechiichen Thron den Prinzen Friedrich der 
Niederlande, zweiten Sohn des Königs, für welchen die Stiftung 
einer Secundogenitur auf Deutichem Boden einft mißlungen war, 
zum Bewerber zu machen und jo die Oranijchen Intereffen in die 
Griechiſche Frage hineinzuzicehen. Daß diefe Candidatur für den 
Prinzen, der fie fpäter ausdrüdlicd ablehnte, wenig pafle und, 
wie fie lag, auch dem König wenig zufage, fühlte mein Bruder 
richtig durch und juchte meinen Bater von unnügen Rathichlägen 
an dad Königliche Cabinet abzuhalten. Es war aber nicht leicht, 
den Bater von Berfolgung von Abfichten zurüdzuhalten, die er 
einmal gefaßt hatte, und die er, wie wir oben gejehen haben, 
leicht mit Pflichten identificirte. So verabredete er auch nad) 
längerer Correipondenz ein Zufammenfommen mit dem Grafen 
Capo d'Iſtria, welcher eben feine Entlaffung aus Ruſſiſchen Dienften 
genommen hatte, und bei den andern großen Cabinetten über die 
Griechiſche Zukunft verhandelnd, auf der Rüdreife von England 
auch den Niederländifchen Hof fondiren wollte, und ed fand dieſes 
Zufammentreffen in Brüffel zu Anfang September 1827 ftatt. 
Mein Bater hatte die höchfte Meinung von dem Grafen, ver 





*) Dr. 3. von Jasmund, Aftenitüce zur Drientaliihen Frage. Berlin 
1855. (Beilage zum Protokoll Nr. VI. Seite 131; vorlegter Abſatz.) 
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auch dem Minifter Stein durdy enge Freundſchaft verbunden war, 
und Legterem kurz vorher noch in Naſſau den Eindruck der 
frommften Widmung zurüdgelaffen hatte. Weberzeugt, daß der 
Graf ohne eigene ehrgeizige Abfichten nur dem fünftigen Regenten 
Griechenlands die Wege bereiten und auf die Niederländifchen 
Chancen gern eingehen werde, juchte mein Vater in Brüffel beiden 
Theilen die möglichen Bortheile engerer Beziehungen nahe zu 
legen. Er fonnte aber die Auffaflung ded Königs in der erften 
Audienz jhon würdigen, als diefer ihm bei der Befprechung der 
Anfunft des Grafen die charafteriftiiche Antwort gab: „Ja ich 
"höre, er ift mit der Diligence angefommen, und wird auch eben 
fo wieder abreiſen;“ das hieß wohl genügend, daß Seine Maje— 
ftät ihm nicht ald mit officielem Charakter ausgeftattet betrachten 
wollte, oder, wahrjcheinlich beſſer orientirt al8 mein Water, feine 
ihm mundgerechten Vorjchläge und Abfichten von dem Grafen 
erwartete. Letzterer brachte denn auch mur unbedeutende Anliegen 
zur Sprache und fah den König nicht einmal perfönlih. Mein 
Bater konnte aljo bei diejer Erſcheinung in Brüffel den Haupt 
zweck nicht erreichen, jondern nur einen ganz andern, dem König 
feine beiden jüngften Söhne zu empfehlen, "die er kurz vorher von 
der Univerfität Heidelberg auf die von Utrecht verpflanzt hatte. 
Während dieſes Aufenthalts ded Vaters in Brüffel war Frig 
ihm ganz nahe im Uebungslager zu Raveld in der Provinz 
Antwerpen, wo er ald Chef des Generalftabs demfelben Prinzen 
zur Seite ftand, für welchen die Griechifche Krone beftimmt werben 
follte. Da er nicht abfommen fonnte, jchrieb er dem Bater: 


Ravels, den 16. September 1827, 


Es geht mir übrigens fehr gut und ich fomme wieder 
ganz in's Soldatenleben hinein. Prinz Friedrich behambelt 
mich Außerft gnaͤdig, ja mit wahrem Bertrauen; doch war 
von dem Gefchäft, welches Sie nach Brüffel geführt hat, nicht 
die Rede. — 
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Diefer Faden ſpann fich noch längere Zeit fort, und es 
mochte wohl auch meined Vaters Meinung von Capo d’Iftria 
jchwanfend geworden fein. Den Schluß bilden folgende Briefs 
ftellen meines Bruders; 


Kris an Vater. 
(Sent, 3. December 1829. 
Daß Gapo d'Iſtria die Kaftanien, die er aus dem Feuer 
zieht, felbft effen will, finde ich natürlich. 


Frig an Vater. . 
Gent, ven 2. Januar 1830. 
Es iſt mir lieb, daß die Griechiſche Negoziation beendigt 
ift; es war mir fchon lange nicht recht, daß Sie fich ohne 
beftimmten Auftrag, Vollmacht xc. damit abgeben jollten. 
Ihre Unzufriedenheit ift ganz natürlich, aber laſſen Sie die: 
jelbe nicht zu viel merfen. Transeat. 


Zu der Griechifchen Sache wie zur Auffaffung meines Bru— 
ders aller jolcher freiwilligen väterlichen Beftrebungen und Wid— 
mungen gehört noch folgende Briefftelle: 


Fritz an Bater. 
Gent, 25. Novbr. 1827. 

Die Schlacht bei Navarin har mich fehr erfreut, ein neuer 
Beweis, daß Soldaten die beften Diplomaten find; doc) giebt 
es auch andere, die diefen Rod nicht tragen und doch plaie 
et bosse juchen: und jo haben Sie mit dem Herzog von 
Braunfchtweig angebunden, der, wie man fagt, wenig rai- 
son hört! 

Hierauf entichuldigt ſich mein Vater: 

Ih habe an den Herzog gefchrieben, ihm meine Berhält, 
niffe zu feinem Großvater und Vater furz erwähnt und darauf 
geftügt, ihn gewarnt und ihm gerathen, einzulenfen, in ver 
föhnlichem Styl. Darüber habe ich erft die verwittwete Mark— 
gräfin von Baden, jeine Großmutter, coniultirt, Die mich jehr 
artig und verftändig darin beftärft bat, nicht eine Zeile zu 
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ändern. Und fo ift es abgegangen. Keineswegs aljo plaie 

et bosse. — | 

Aehnliche Schritte, die mein Vater aud Menfchenfreundlidy- 
feit oder Thätigfeitötrieb oder auch zuweilen zur Anbahnung glüd- 
licher Chancen für Söhne oder Berwandte that, waren keines— 
wegs im Gefchmade des Fris, der feine oppofitionellen Empfin- 
dungen, bejonderd wenn er mit hineingezogen wurde, ſchwer 
unterdrüdte. Bei einer Beranlaffung gleicher Art fchrieb ihm 
dann wohl der Vater: 


Vater an Frig. 
Hornau, 15. Novbr. 1827. 

Sch bin über Dich gut oder übel zu ſprechen, dankbar, 
undanfbar, — wie man ed nehmen will. Man fieht Deinen 
Briefen an, daß Du hätteft mögen aus der Haut fahren, und 
dennoch Dir vornahmft, fo artig zu fchreiben als möglich. 
Bedenfe nur, daß mir das Ausderhautfahrenmögen tägliches 
Brod ift! Für alle Kritit gebe ich nicht viel, fo lange man 

nicht etwas Beſſeres fubftituiren kann. 


Natürlich blieb die Zukunft und das Schidfal der Gefchwifter 
nad) einmal betretener Laufbahn in der Gorrefpondenz zwifchen 
dem Vater und Fri um fo mehr erfter Gegenftand des Intereffed 
und der Nachfrage, als der Vater den Aelteften darüber wie einen 
Freund unterrichtete und zu Rathe zog. Oft erfundigte er ſich 
nad ihnen: 


Kris an Vater. 
| Gent, 3. Febr. 1826. 

Was macht denn der Heinrih? Sie haben mir mehrmald 
gefchrieben, daß er allerlei vorhat. Seine Verhältniffe in 
Darmftadt mögen freilich nicht die angenehmſten fein, beion- 
ders da er es nicht laſſen kann, kleine Borpoftengefechte zu 
liefern; aber eine nügliche Beichäftigung, ernfthaftes Studium 
und die Nähe feines Vaters follten den Aufenthalt doch erträg- 
(ih machen. 
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Gerade in jenen legten 20er Jahren hätte der Bater gern 
meiner Stellung in Darmftabt, die ich mir, nad) ded Vaters 
Auffaffung, verdorben hatte, eine andere Wendung geben mögen. 

In Verbindung mit feinen Auswanderungsentwürfen wünfchte 
er mich bald (1826) mit Bollmachten mehrerer Deutfchen Staaten 
nad) Brafilien, zum Abſchluß von Niederlaffungsverträgen, aud- 
gerüftet zu jehen; bald mochte er mich in die Heflifche Diplomatie 
verpflanzt, endlich an die Spige der Verwaltung in einem ber 
Heinften Deutichen Staaten geftellt wifien. Wenn ich mun 
im Öegenfag zu den väterlihen Wünfchen den Water bat, mid) 
entweder meine Dienftwege ruhig fortwandeln zu laffen, vertrauend 
auf die Zeit, die auch mir laufe, — wenn auch langſam; oder 
mir zu erlauben, jchon damals meine Entlaffung zu nehmen, um 
zu befferer wiflenfchaftlicher Ausbildung meine Zeit ganz für mic 
benugen zu fönnen, jo war bie Rolle des älteren Bruders bei 
der Vermittelung nicht fo ganz leicht. ntfchieden war er nur 
immer gegen dad Argument ded bloßen Zeitgewinneng, womit mein 
Vater bei jchlechten Chancen fih und Andere zu tröften pflegte. 
So damals bei der Berathung über meinen Eintritt in das ob- 
erwähnte Fleinftaatliche Dienftverhältnig im März; 1828: 


Frig an Bater. 

Den Erfolg Ihrer Abfichten mit Heinrich kann ich nicht 
wiünfchen, weil er in dieſes enge Berhältniß, das feiner Am— 
bition gar feine Ausfichten eröffnet, nicht paßt. Das „interim 
aliquid fit* hat nie viel Eingang bei mir gefunden; das 
interim fann lange dauern, das aliquid fchlecht ausfallen und 
von dem fit conjugire ich lieber das Activum ald dad Paſſi— 
vum. VBerzeihen Sie mir diefen unzeitigen Scherz. 

Um fo mehr war er aber erfreut, ald im Sommer ded Jah: 
red 1828 mein Schiejal und meine ganze Eriftenz durch meine 
Berlobung mit Louiſe von Pretlaf eine Wendung nahm, die wäh- 
rend ber furzen Dauer diejer Ehe eine beglüdende, und für mein 
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ganzes ferneres Leben eine geftaltende und enticheidende geworden 
ift. Brig kam bald felbft in Urlaub nach Hornau und Darm— 
ftadt, um meine Braut fennen zu lernen. Zur Sache gehört, — 
und idy muß die Scheu überwinden, — daß ich ein Bild hier 
mittheile, welches fie jelbft von dem Samilienfreis, in den fie eben 
eingetreten war, und befonderd von dem Älteften künftigen Schwager 
Fritz, im Juli 1828 einer ausgezeichneten Freundin brieflich entwirft: 
Ich finde bei meinen Brüdern Berachtung der Lebendge- 

nüffe oder man fönnte bei einigen wohl jagen Unfenntniß bed 
Bedürfniffes. Im diefer Unabhängigfeit, die wir an Heinrich 
fennen, ift er von zweien jeiner Brüder noch übertroffen. Dem 
älteften fehlt im Leben — ich glaube nicht im Wollen und 
Denten — die Selbftlofigfeit und vielleicht die Fähigkeit fo 
ganz in einem anderen Leben zu leben... .. Der männlice 
tiefe Schmerz um dad PVerdorbene im Menſchen und in ber 
Weit ift jo fehr in ihm, daß es ein erhebendes jeliges Gefühl 
ift, etwas zu fein, woran fein edler Sinn fich freuen Fann. 
Dabei ift er — das giebt nur leicht ein mißverftandened 
Bild — blöde und ſcheu; bei der freieften Männlichkeit in 
allen Aeußerungen ganz befcheiden; cine Geißel aller Schwächen, 

3 B. in feinen jüngeren Brüdern; ein wahres Gifenbad 
für alle, die ihn fennen. . . . Ih will damit fagen, fein 
Weſen macht, daß man fich alles deſſen in fich fehämt, was 
nicht Kraft ift oder Reinheit; das ift ftärfend, denn wo man 
die Schwächlichfeit fühlt, da verfchwindet fie. Naiver ift er, 
ald Du Dir denfen fannft; ... . mir ift er fehr gut, ohne 
daß ich Dir jagen fönnte, woher ich das weiß. Neulich befam 
ich einen Brief von Heinrich; als ich ihn gelefen hatte, Fam 
er ganz glänzend freundlich zu mir und mit einem weichen, 
ſich mitfreuenden Blick reichte er ganz zutraulich nad) meinem 
Briefe; ich mußte ihn ihm geben. Es war ein lieber Brief 
und ich hörte jeirier Stimme an, wie fehr er das fühlte, da 
er ihn mir zurüdgab; bei den erften Zeilen fagte er ganz warm: 
Bravo, recht gut, dann aber fein Wort mehr. Wenn er eins 
mal über etwas warm wird, fo hat er eine ganz eigene Weife 
und befonders einen Ton der Stimme, den ich gar zu gern 
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höre. Nachher war von Jemand anderem die Rede und ich 
merfte das nicht, und wie ich die Frage hörte „wann glaubft 
Du, dag er kommt?“ dachte ich natürlich an meinen Heinrich 
und jagte ganz jchnell: „Gewiß jchon Samſtag.“ Frig merfte 
gleich den Irrthum und war jo gerührt davon, daß er mir 
mit feuchten Augen, ganz wie väÄterlich, die Hand reichte und 
mit rechtem Wohlgerallen mich anfahb, — Du bift ein liebes 
Kind, tagte der Blid. 


Dei dem eijenfeften Manne das feuchte Auge zu erklären, 
genügte wohl der Anblid des jo ſich ausiprechenden Glücks der 
Liebe; und er mochte wohl bei dem theilnehmenden Anblid deſſel— 
ben eine Vorahnung der furzen Spanne Zeit, die diefem Glücke 
vergönnt jein werde, empfinden; aber ich verftehe jegt noch beiter 
jene plöglich überwältigende Thräne im brüderliben Auge. Sie 
entquoll auch dem Gefühl der Entbehrung des eigenen Glüds. 
Kur einmal in feinem Leben war er von einer ftarfen und dau— 
ernden Neigung tief ergriffen. Da dieſer jede Zukunft verfagt 
fein mußte, jo blieb jein Herz für immer vereinfamt. 

Die Schilderung des Bruderd durch meine Braut in jenen 
noch jo glüdlichen Tagen wurde oben nur unterbrochen ; ich wage 
ed, fie zu Ende zu führen: 

Rührend war mir's ſchon öfter, mit welcher Zartheit zugleich 
und Unbeholfenheit er bei Tiſch fühle, was mir verlegend jein 
fönnte, und es verhindern will. Der Bater jagt manchmal 
Nedereien, die ich nicht gern höre; aber ſo empfindlich, wie 
Fritz in meine Seele ift, bin ich ſelbſt kaum; er weiß dann 
nicht wie er es anfangen foll, dem Geſpräch eine Wendung 
zu geben und den Vater abzubringen; denn im Reden ift er 
noch viel Ichwerfälliger wie Heinrich. „Unbegreiflich, Lieber 
Vater“ — ſagte er neulih, da das Uebel geichehen war. 
Doc ich glaube, ich bin langweilig, verzeib! — . . . An 
einem schonen Abend, da Heinrich noch da war, gingen wir 
alfe auf eine Wiefe, die nahe am Garten liegt. Die Brüder 
brachten uns Bänfe und führten dann gymnaſtiſche Spiele vor 
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und auf. Mar und Frig fprangen über die Stange mit unge 
heurer Kraft und Gewandtheit; Karl, der weniger Gefundheit, 
aber eine Gejchidlichkeit hat, in der feiner der anderen ihn 
erreicht, warf eine Kugel und fpielte mit wahrer Anmuth mit 
ihr, indem er fie immer wieder auf Stäbchen auffing. Moritz 
fpielte mit Heinrich Federball. Ich äußerte mein Vergnügen 
an all den Dingen und fonnte feinen Blick von den großen 
Geftalten wenden. Wie fie ganz ermüdet waren, kamen fie 
alle nad) einander und legten mir ein Jeder fein Werkzeug zu 
Füßen, recht ritterlich, wie fie überhaupt gegen alle Frauen, 
Mutter und Schweftern die erften, voll Galanterie find; und 
dann lagerten fie fi im Halbkreis um und herum. . . . 
Bater und Mutter fahen ganz ftolz und zärtlich auf fie herab 
und ich kann Dir nicht jagen, wie das alles fchön war! Es 
ift fo eine Seele in ihnen und ich fühle, daß — vielleicht 
ift’8 Mebermuth, dann verzeih mir's o Gott — ich leicht die 
Seele der Seele werden könnte, fo lieben fie mich alle; — mit 
der Mutter zufammen verfteht ih. Ah, I... . ich will nicht 
übermüthig fein, wenn ich das fage; ich hoffe auch nicht, daß 
ich's bin, aber fieh, fie find fo gut gegen mic), ich fann mid) 
eines Gefühle des Triumph manchmal nicht erwehren; — 
giebt’8 denn feinen frommen Triumph? Seit geftern ift auch die 
ältefte Schmefter, Frau von Breidbach, mit ihrem Manne, allen 
Kindern, Hofmeifter und Gouvernante da; fie ift eine fehr 
verftändige fehöne Frau, wie mir fcheint aber Fälter als alle 
andere, die ich wahrhaft, den Vater mit eingerechnet, lieben 
muß; von ihr kann ich erft jagen, daß ich fie Lieben möchte. . .. 
Karoline reitet viel mit den Brüdern und wir fahren mit Mar; 
fie figt fehr ficher und ſieht recht gut aus. Fritz wollte mid) 
auch fchon auf den Sattel heben, der Vater verbietet ed aber, 
bis Heinrich fommt. Mar ift von allen Brüdern ber geift- 
reichfte und Iebendigfte, er ift noch ganz jünglingsfrifch. . Sein 
Aeußeres hat noch feine Reife und fein Geſicht kann nie fchön 
werden. ine frohe Kühnheit hat er in feinem Weſen, aber 
gar nichts Inniges und Liebendes bis jegt. Alles angeregte 
Gefühl, was ich noch in ihm fah, drüdte fi dann nur durch) 
Ernft aus, aber rechten. . . . Sein ältefter Bruder hat ficht- 
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lich Freude an ihm; er greift ihn immer an in ſeinen Worten 
und tadelt ihn oft ſtreng, aber man ſieht die Freude in ſeinen 
Augen leuchten, wenn er ſich tüchtig wehrt, und wie es faſt 
immer iſt, Sieger bleibt; nicht daß er mit ſchärferem Verſtand 
ſpräche, — nur mit mehr Muthwillen und Keckheit. 


An dem Schickſal der jüngſten beiden Brüder nahm der Ael— 
teſte früh ſchon einen faſt väterlichen Antheil. Wenn gleich 
bei dem jeweiligen Zufammentreffen in Urlaub und Ferien fein 
ftärfftes Erziehungsmittel, wie ſchon oben erzählt ift, in heiterer 
Nederei beftand, fo traf bei folchen Fechtübungen mancher Hieb 
der Ironie doch auch fcharf, und im Grunde war Frig allen 
feinen Gefchwiftern eine Refpectöperfon; feine Satiren waren 
Sporne; fein Urtheil Autorität. 


Als es fich darum handelte, daß wenigftend einer der beiden 
jüngeren ſich für eine Niederländifche Zufunft vorbereiten follte, 
und daß deshalb beide nach Leyden oder Utrecht zur Fortſetzung 
der Univerfitätsftudien und Erlernung der Holländifchen Sprache 
gehen follten, war Mar bald entichloffen und fchrieb ihm öfter 
ſelbſt. Darüber: 


Kris an den Bater. 
Gent, den 20. Januar 1827. 

Mar hat mir recht artig aus Heidelberg gefchrieben, um 
mir zu meinem Avancement zum Major zu gratuliren; unter 
und — war c8 dabei mit auf eine Anleihe abgefehen; er hätte 
dazu feinen ungünftigeren Augenblid wählen können. Was 
den Charakter betrifft, fo ſcheint mir Morig weit mehr zu einem 
Holländer gemacht ald Mar. 


Dies Legtere hat die öffentliche Meinung bald in Utrecht beftä- 
tigt. Im felben Briefe aber war erwähnt, daß aus Batavia 
ungünftige Nachrichten eingetroffen, dorthin beſtimmte Truppen 
zur See verunglückt ſeien und daß eine neue Expedition vorbe— 
reitet werde. Die Möglichkeit, daß er ſelbſt dahin berufen würde, 
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wollte er, damit ed. der Mutter unverftändlich bliebe, durch folz. 
genden Satz andeuten: 


Propositum est ; — neque praeceps ruere, neque recu- 
sare; — faciam quod decet et quo fata ducunt laete pro- 
fieiscar. — 


Als Mar nun für folchen Fall praeceps ſich ihm durch den 
Bater zur Verfügung ftellte, antwortete er: 
Gent, den 22. Auguft 1828. 
Der Muth und das fröhliche Ergreifen des Mar ift brav 
und Löblich; auch fein Vertrauen hat mich gefreut. Aber ich 
muß ihm ganz abrathen. Für mich jelbft glaube ich nicht 
- mehr daran, und thue auc feinen Schritt deshalb. Kommt 
eö, fo ift e8 gut; ich bin bereit, wenn man mir Anträge unter 
vortheilhaften Bedingungen madt. Denn nur jo würde ed 
Sinn haben; d. h. Ich muß dad Glüd ſchon halb mitneh- 
men, denn es ift dort jo leicht nicht mehr zu finden. Es giebt 
nur zwei Mittel: Handel, den ich nicht verftehe; und Stehlen, 
was mein Handwerf nicht ift. . . . 


Statt Indifcher Abenteuer für die jüngeren Brüder wurbe aljo 
Utrecht beliebt und dahin chrieb er dem Mar im November 1827: 


Fritz an Mar. 

. .. Nun, wie geht es mit der Holländifchen Sprache? 
und mit dem Studium? ich vermuthe, daß Ihr zwei Jahre 
dort bleiben werdet, da ein Jahr zum Promoviren nicht genügt. 
Wie gefallen Dir die Sitten und Gebräuche des Landes? Was 
Reinlichkeit, Ordnung, Sparfamfeit, NRechtlichkeit und Zuver: 
(äffigfeit im Umgang angeht — in allen diefen Stüden — 
auch in der ruhigen Mäßigung, der alle Ueberfpannung zuwider 
ift — ftehen die Holländer als Mufter da. Daß ihnen im 
Ganzen mehr geiftige Lebendigfeit zu wünfchen wäre, ift nicht 
zu leugnen; dad muß man ihnen aber nicht jagen. Steht 
einmal der Vorſatz feſt, im Lande zu bleiben, jo müßt Ihr 
fuchen, nach und nady allen Antagonismus in Anfichten, Wün- 
ichen und Gewohnheiten zu verbannen. 
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Nichtspeftoweniger fand der Vater für gut, dieſe Söhne fchon 
nach einem Jahre zurüdzuberufen und nach Göttingen zu ſchicken, 
von wo ſich ihre bis dahin parallel gelaufenen Lebenswege trenn- 
ten. Morig wurde für den Naſſauiſchen Dienft beftimmt und 
für ihn fchrieb Frig an den Vater: 


Taufend Schönes dem braven Morig; ich hoffe, er wird 
fein Eramen gut beftehen und dann feine mäßigen Wünfche 
erfüllt jehen. In Deiner Bruft ift Deines Schickſals Stern — 
jagt der Dichter. Diefer Stern kann aber ein Planet, Komet 
oder Sternjchnuppe fein — der Morig hat gewiß einen Firftern 
in der Bruft. 


Für Mar dagegen war es wenigſtens fein Unftern, der ihn zunächft 
nach Paris führte, wo ihn der treue, väterliche Freund, General 
Robert Bagel, für den Sommer 1829 zu fih nahm und bei der 
Niederländischen Geſandtſchaft beichäftigte. Er lernte da die Welt 
fennen, ſah fih am Hofe Karl'd X. und in den Salons um; 
verbrachte aber auch mandye Stunde nüglich in dem Hörfaale 
Guizot's, in der Deputirtenfammer und in den Theatern. 


Dahin jchrieb ihm Brig: 


Kris an Mar. 
Gand, ce 24. Aout 1829. 


Le sejour de l’imperatrice du Bresil est cause que je 
ne vous ai pas repondu plutöt, mon cher Max, car votre 
lettre m’a fait grand plaisir; elle prouve vos progres dans 
la langue francaise etc... . 

Puisque vous me parlez de votre carriere et de votre 
avenir, je vais vous dire franchement ce que jen pense. 
D’abord vous avez eu tort de ne pas rester plus long-temps 
& Utrecht et de ne pas y prendre vos degres. Une année 
ne suffit pas pour apprendre une langue aussi difficile que 
le hollandois. . . . Quant ä la formalite du doctorat, il 
falloit vous y soumettre; les formes l’emportent souvent 
sur le fond. Cette nation tient à ses usages et A une cer- 
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taine regularite formaliste ; pour être bien avec les hollan- 
dois, il faut eviter tout ce qui est extraordinaire; parceque 
tout ce qui est extraordinaire leur paroit extravagant. La 
carriere diplomatique est tres difficile pour un jeune homme, 
qui n’a ni fortune ni assez de protection pour être pousse 
tres vite. Rester vingt ans secretaire de legation, dans 
une grande dependance du ministre; mal paye et cepen- 
dant oblige de vivre dans le grand monde et avec des 
personnes riches; n’avoir souvent que des occupations 
nulles ou insipides (car les grandes negociations oü l’on a 
besoin de talent et d’activite, sont rares); enfin &tre force 
de s’observer toujours, de ne choquer personne et tächer 
de plaire a ceux qui souvent ne nous plaisent pas; — 
tout cela n’a rien de seduisant. Si vous etiez naturelle- 
ment timide et homme’ä vous effrayer des difficultes, je 
ne vous aurois pas fait ce tableau; mais vous avez du 
courage et de la confiance et vous n’avez pas besoin de 
vous faire illusion. Si j’ai un conseil à vous donner, c’est 
de vous habituer à beaucoup d’ordre et d’economie et de 
maitriser un peu vos saillies et votre esprit satirique. . . 
Vous me demandez des nouvelles de ce pays-ci; je ne 
suis pas à Ja source des nouvelles et tout ce que Je pour- 
rois vous dire ne seroit que la repetition de ce qu’on lit 
dans les journaux. Dans les Pays-bas le ministere n’est 
pas solidaire; les changemens, — quand il yen a, — ne 
sont que partiels et n’amenent aucun changement dans la 
politique du gouvernement que le roi dirige seul; mais 
comme un ministre met toujours un pen du sien dans la 
maniere d’ex@cuter les ordres du roi — un changement 
des ministres a toujours une influence sur l’opinion publique. 

Depuis deux ans le ministere de la guerre est gros 
d’une nouvelle organisation de l’armee qui doit paroitre 
incessamment. L’etat-major a aussi besoin d’une grande 
reforme et j’en attends un changement favorable pour moi. 
Adieu mon cher Max. 


Dein treuer Bruder Friß. 
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Es koſtete dem Mar keine Ueberwindung, den letzten münd— 
lichen Rath des Bruders zu befolgen, den er ihm bei der Durch— 
reiſe von Paris nach dem Haag in Gent gab: „Den König mußt 
Du coüte que coüte Holländiſch anſprechen.“ Nachdem der 
Empfang fehr gnädig geweien und Mar, Danf der perfönlichen 
Empfehlung des Generals Fagel, im Gabinet des Königs ange 
ftellt worden, war Fritz darüber ſehr befriedigt; und ale kurz 
darauf ein anderes glüdliches Wamilienereigniß: die Verlobung 
meiner jüngften Schwefter mit einem waderen Fränkiſchen Edel— 
mann, Philipp von Bechtelsheim, hinzufam, fchrieb er in folcher 
Stimmung dem Bater: 

Seit langer Zeit bat mich nichts fo herzlich gefreut. Es 
muß doc ſehr zu Ihrer Zufriedenheit und zu Ihrem Güde 
beitragen, wenn Sie fth um Neujahr jagen fönnen, daß Sie 
alle Ihre Kinder jo weit gebracht haben, daß Sie um ihr fer: 
neres Schickſal unbeſorgt fein fünnen. 

Die Zufriedenheit und das Wohlergehen der Eltern blieb ihm 
ſtets eine Herzensangelegenheit. 


Ich habe oben die Briefe mitgetheilt, in denen Fritz dem Vater 
von ſeiner ſchaffenden Geiſtesthätigkeit Rechenſchaft abgelegt hat. 

Unter den Eindrücken, die ihn im Frühijahr 1825 aus Frank— 
furt nach den Niederlanden begleiteten, entftand, beſonders 
in dem Winter von 1825/26, cine Reihe von Auflägen über 
nationale und allgemein politifche Fragen, über die er, wie er 
ſich ſelbſt ausdrückt, mit ſich in's Neine fommen und die Akten 
darüber für fich schließen wollte. Sie find, und zwar über 

Deffentliche Meinung, 

Preßfreiheit, 

Geſchwornengericht, 

Ron dem Unterſchied der Stände und dem ariſtokratiſchen 
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im dritten Bande*) enthalten. Dagegen laffe ich hier drei andere 
Auffäge folgen, weldye mit den früher mitgetheilten zuſammen— 
‚genommen bed Bruders Anfhauungen zu jener Zeit über Deutſch— 
lands Zuftände, Bebürfniffe und Zukunft enthalten. 


Die Parteien. 


Es Hält jchwer, den Fremden einen richtigen Begriff von 
dem Stand der Parteien in Deutjchland zu geben. Die Fran- 
zofen bejonders, welche überall nur Liberale und. Ultra's fehen 
und fich andere politifche Parteien gar nicht denfen Fünnen, 
fchütteln den Kopf, wenn man ihnen fagt, daß diefe Namen 
auf und nicht paffen. Allerdings, — der Kampf der Herr: 
fchaft mit der Freiheit, des Befiged mit dem Erwerb, der Ge- 
wohnheit mit der Aufklärung, des Geſetzes mit dem Bedürfniß, 
des Alten mit dem Neuen, — dieſer Kampf, der immer war 
und immer wieberfehrt, der die ganze Gejchichte füllt, dieſer 
Kampf wird auch bei und gefämpft. Aber er hat doch einen 
befondern Charakter, die Rollen find anders vertheilt. 

Die Fragen: wie die Freiheit durch Verfaſſungen gefichert 
werde, wie ein Bergleich zwifchen alten Vorrechten und neuen 
Anfprüchen zu Stande zu bringen ſei? — dieſe Fragen ftehen 
bei und in zweiter Zinie; im Vordergrunde fteht die: ob \w'r 
eine Nation find, oder ob einige fürftliche Familien das Recht 
haben, Deutichland wie ihr Privateigenthum unter fich zu ver 
theilen? Alfo, e8 handelt fih um die politiiche Eriftenz. 

In dieſer Beziehung nun gibt es in Deutfchland drei Par⸗ 
teien — wenn nämlich übereinftimmende politijche Anftchten 
ohne Verabredung und ohne Führer eine Partei bilden können. 
Wir haben nicht einmal eigene PBarteinamen erfunden, fons 
dern behelfen uns mit fremden. 


*) Unter den Nummern IL. IIk IV. V. 
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1) Die Servilen, alle8 was zu den Höfen gehört, die 
Gamarilla, die von Gnaden und Mißbräuchen lebt. Unter den 
Staatöbeamten die, welche ihre Stellen der Gunft verdanfen, 
die Mittelmäßigen, die Trägen, welche in ihrer behaglichen 
Ruhe nicht geftört fein, und die Furchtfamen, welche ihr Amt 
nicht risfiren wollen. 


Alle diefe Menichen haben eigentlich feine Meinung, fon: 
dern nur ein Intereffe, und dieſes fagt ihnen, daß es Darauf 
anfomme, bei dem Wettrennen um Gunſt hinter den Mitbe- 
werbern nicht zurüdzubleiben. 


Dieſes ſchon zahlreiche Heer wird noch durch den ganzen 
Troß von Noncombattand vermehrt, welcher immer der herr: 
jchenden Partei erworben ift, ihr aber ftetö mit dem Glück den 
Rüden fehrt. 


2) Die Unitarier, die Partei, welche die unbedingte 
politiiche Einheit Deutfchlands will. Zu dieſer gehören faft 
durchaus die Gelehrten, der Hantelsftand, die Heere und die 
ganze Jugend. 

Die Meinung, daß nur jo unfere Unabhängigfeit gegen mäch⸗ 
tige Nachbarn, unſer Rang in der Reihe der Nationen behauptet 
werden fonne, die vielen nachtheiligen Folgen der Zeripfitte- 
rung, welche vor Augen liegen, die wiederholte Erfahrung, 
daß ein Fürftenbund in der Stunde ver Gefahr leicht zerfällt, 
Alles das rechtfertigt diefe Anficht. Wenn diefe Bartei in der 
Folge einen republifanischeh und felbft Demofratifchen Gharafter 
angenommen bat, jo iſt es hauptfächlich den Gegnern zuzu— 
ſchreiben, fte hatte ihn urfprünglich nicht. Man ging von der 
Idee aus, das Deutfche Reich herzuftellen, und wollte blos 
die Mißbräuche abichaffen, welche feinen Untergang herbeige: 
führt haben. Erſt nachdem die Fürften jedermann die Ueber: 
zeugung aufgedrungen hatten, daß es unmöglich fei, durch fie 
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und mit ihnen zum Ziele zu ‚gelangen, geriet) man darauf, es 
ohne fie und trog ihnen zu verfuchen. 

3) Die Föpderaliften. Die gemäßigte WBartei, wie 
überall die ſchwächſte. Sie jehen ein, daß die Ehre, das 


Wohl, die Sicherheit der Nation ein ftarfed Band erfordern ;, 


fie geben zu, daß die politifche Einheit beffer wäre, wenn fie 
ohne Revolution und Bürgerkrieg erreicht werden könnte; aber 
da fie diefed für unmöglich halten, da fie glauben, daß bie 
politische Trennung in der Nation fehr alte und tiefe Wurzeln 
hat, möchten fie einen ftarfen, aufrichtig gemeinten Bund, und 
in dem Bundestag eine Behörde, wo die großen Intereffen 
der Nation: — auswärtige Verhältniffe, Vertheidigungsmap- 
regeln, Gejeggebung, Zollweſen, furz Alles, was am beften 
gemeinjchaftlich, übereinftimmend und gleichförmig geichieht, — 
angeordnet würde, während den Fürften nach wie vor die Ber: 
waltung ihrer Länder bliebe. 

Ich werde auf diefe beiden Parteien zurücdfommen; ‘jest 
nur noch ein paar Worte über die Servilen, und dann nicht 
wieder. 

Wenn unfere Servilen in vielen Stüden denen anderer 
Länder feineswegs nachftehen, jo muß man ihnen wenigftend 
die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß ſie durchaus feinen 
Enthufiasmus heucheln. Iſt es Ehrlichkeit, oder die Furcht 
lächerlich zu werden, ich will e8 nicht entjcheiden — aber ver: 
götternde Ausdrüde, wie die in Frankreich üblichen, hört man 
bei und nicht. Wir haben feinen Saint Louis, und feinen 
Henri quatre, feinen drapeau blanc und feinen tröne sacre 
des lis — noch auch die gräce si naturelle aux Bourbons; 
man jpricht nicht viel von der Liebe zu unjern Fürften und 
noch viel weniger von ihrer Liebenswürdigfeit, wovon die Bei- 
jpiele jo felten find. | 

Die Servilität entbehrt bei und dieſes züchtigen Schleierd 
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oder dieſer heuchleriichen Maske, ſie zeigt ſich in puris natu- 
ralibus als die Furcht des Knechts vor dem Herrn, des Re— 
kruten vor dem Corporal; und das iſt auch eigentlich Alles, 
was man bier von ihr verlangt. 

Das Gerede von Legitimität paßt nicht recht auf und; denn 
unjere oberite Legitimität war ein Wahlreich; ebenſo wenig 
fann nad) jo vielen Wechjel und Seelenverfauf noch von der 
Anhänglichkeit an die angeltammten Fürften die Rede fein, — 
man müßte denn im alle Fürften in Maſſe verliebt fein, wie 
Jener in die eilt Tauſend Jungfrauen. Der Deutſche iſt 
noch aus alter Zeit gewohnt, ſich nirgendwo in Deutſchland 
als Fremder anzuſehen, und es giebt wenige nur etwas zahl— 
reiche Familien, deren Glieder nicht verſchiedenen Fürſten dien— 
ten; der Adel vorzüglich — dieſe ſogenannte Stütze der Throne — 
fuchte von jeher in der Fremde fein Süd. — 

Hier ein paar Auftritte, die ich ſelbſt erlebt habe. 

Ich ſagte vor einiger Zeit zum General L.: — Herr Ge: 
neral, ich bevaure, Sie neulich verfehlt zu haben, ich wollte 
die Ehre haben, Ihnen einen jungen Engländer vorzuftellen, 
der in Defterreichitche Dienite tritt, weil feine Eltern dem 
Haufe Stuart fo treu ergeben iind, dan fie die Hannöverſche 
Succeflion noch nicht anerfannt haben und ihrem Sohne nicht 
erlauben wollen, dem König Georg zu dienen. 

Der General: O das tft Schön, das gefällt mir, wir haben 
in Deutichland ſolche Anhänglichfeit nicht — da hielt der Herr 
General inne; es mochte ihm einfallen, daß er jelbft vor eini- 
gen Jahren Dienit gewechſelt hatte wm ſich zu verbeſſern. 

— Ich traf in einem Wirthshauſe mit ſehr vielen preu— 
Biichen Offizieren zufammen. In dem Zimmer bing ein alter, 
ſchmutziger, von den Mücden befledter Kupferſtich, welcher den 
König von Preußen im Kreiſe feiner Kamilie vorftellte. Ein 
junger abgetretener Sachſe, ein Wildfang, deſſen Water am 
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Sächſiſchen Hofe Kammerherr und wie ich glaube felbft Page 
gewefen war, wollte feine junge Treue an ben Tag legen. Er 
nahm das Bild von der Wand herab, küßte es und brüdte 
ed an feine Bruft mit den Ausrufungen: — D ber herrliche 
König! o wie rührend! o wie lieb! — Alle anweſenden Offi: 
ziere, obgleich dem König fehr ergeben, konnten ſich doch nicht 
enthalten, in ein lautes Gelächter auszubrehen. Solche Ko: 
mödien werden bei und immer durchfallen. — 

Im Garten zu X. begegnete ich einem alten Befannten, 
den ich lange nicht gefehen und der mir einige Verbindlichkeit 
hat. Obgleich von bürgerlicher Herkunft, hatte er doch in der 
. diplomatischen Carriere eines Fleinen Landes feinen Weg ge 
macht. ALS charafterlo8 war er mir befannt; ich hatte aud) 
gehört, daß er fehr ultra geworden fei; von mir mochte er 
das Gegentheil wiffen. Unfere Unterredung fiel bald auf Po- 
fitif, und im Laufe derfelben Außerte ich: Das Intereffe des 
Landes erfordert — 

Er: — Wo das Intereffe des Fürften im Spiel ift, darf 
von dem Interefie des Landes nicht die Rede fein. 

Ih: — Sie fcherzen. 

Er: — Nein, ich fcherze nicht. 

sh: — Aber das unbeftrittene Recht — 

Er: — Die Unterthanen haben feine Rechte gegen ihre 
Fürften geltend zu machen. — 

Er fährt fort, mit Feuer und in hohem Tone von Legiti- 
mität und göttlichem Recht zu declamiren. Ich fehe ihm ruhig 
und feft ins Geficht — er ereifert ſich; — ich wende mein 
Auge nicht von dem feinigen ab — er geräth in Verlegenheit; 
ich lache ihn -ohne Umftände aus — er wird 'roth und ver 
wirrt fih. — 

sh: — Wie fann ein vernünftiger Menſch ſolches Zeug reden? 

Gr: — (ganz Fleinlaut) Ach Gott! was joll ich machen? 
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Sie glauben nicht, wie man montirt ift. Wenn der Fürft 
erführe, daß ich andere Grundfäge habe, ed wäre um meine 
Eriftenz geichehen. Ich muß mich doppelt in Acht nehmen, 
da ich nicht zum Adel gehöre. 

Ich: — Ich bedaure Sie! 


Er: — Aber um Gotteöwillen verrathen Sie mich nicht, 
ich wäre verloren — mein Schidjal .... 
Ich: — Seien Sie unbefiimmert. — 


Wir fchlugen den Weg in eine Allee ein, der Minifter fam 
und entgegen. Der gute D.- hätte viel darum gegeben, von 
demjelben nicht in meiner Geſellſchaft geſehen zu werden, denn 
ich ftehe nicdyt im Geruch der Heiligkeit. Der Minifter, ob er 
mich gleich nicht mag, fmüpfte doch aus Höflichfeit ein Ge: 
ſpräch an, welches gerade die vorige Wendung nahm; der 
Minifter wich aus, aber D. ließ die Gelegenheit nicht vorbei, 
fih von allem Verdacht rein zu wachen; er befämpfte mic 
mit verdboppelter Heftigfeit, er war wie begeiftert. Ich erwi— 
derte nichts — Ich weiß nidye wie; aber dieſe dreifte Feigheit 
fam mir sehr komiſch vor; man haßt die nicht, die man ver: 
achtet. Balftaff fiel mir ein: ift Ehre ein Chirurgus? fann 
fie ein Bein anfegen? ift fie cin Schenkwirth, der Schnaps 
verzapft? 


Damit hatte Frig von den unterfehiedenen drei Parteien die 
der Eervilen abgethan; aber den ausgeſprochenen Vorſatz, auf 
die der Unitarier und Föderaliſten zurüdzufommen, führte er in 
dem folgenden Dialog aus, der nidyt im Zweifel läßt, welche 
Bartei er ergriffen habe: 
Unitarier und Föderaliſten. 

Röderalift: Alto noch immer die wilden Ideen? 

Unitarier: Sind etwa die neueften Verhältniſſe geeignet, 
fie zahm zu machen? 
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%. Wenn id nur wüßte, wo Sie hinaus wollen! 

U. Ich fehe feine Rettung für und, als die Vereinigung 
aller Deutichen Staaten in ein einziged Reich. Es ift der 
allgemeine Wunſch! 

5. Ich begreife weder, wie das zu erreichen ift, noch wa— 
rum in bdiefer abfoluten Einheit alled Heil liegen fol. 

U. Auf die erfte Frage will ich ein andermal antworten; 
wir müffen über den Zweck einverftanden fein, ehe wir von 
ben Mitteln reden. 

% Gut. — Aber find Sie aufmerffam darauf geweſen, 
wie jehr man in Franfreich über die allzu große Gentralifation 
Flagt? wie man der Hauptftadt vorwirft, daß fie die Departe- 
mente verfchlinge, und wie Alles darauf dringt, der Departe- 
mental-Berwaltung mehr Rechte, mehr Spielraum zu geben? 

U. Ich weiß das; ich weiß aber auch, daß man in Eng- 
land darüber nicht klagt, woraus“ ich fchließe, daß dieſe über: 
mäßige Gentralifation, die Verfpätung der die Departementals 
und Gemeindeverwaltung berührenden, gar nicht zur Compe— 
tenz der Gentralbehörden geeigneten, adminiftrativen Entjchlie 
Bungen, die Eiferfucht der Gewalt, daß Alles dies ein Fehler 
der Franzöftichen Staatöverwaltung, das Erbtheil des Napo- 
leon’schen Despotismus — aber Fein nothwendiger Nachtheil 
jedes großen Reiches ift. 

F. Aber wir werden fchon deshalb auf die Einheit ver- 
zichten müffen, weil wir feine anerkannte Hauptſtadt haben. 

U. Kehren Sie den Satz lieber um; wir müſſen eine 
Hauptſtadt anerkennen, weil wir ſonſt auf die Einheit ver— 
zichten müſſen. 

F. Und welche großen Vortheile hoffen Sie denn- von 
diejer Einheit? 

U. Bor Allem Ehre, Macht und Anfehen der Nation, die 
Ihönere Entwidelung bderfelben; ihren größeren Einfluß im 
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Europäiſchen Staateniyftem; Griparniffe, &leichrörmigfeit der 
Geſetzgebung und Berwaltung in allen Stüden, wo dieſe 
Gleichförmigfeit wünjchenswerth und vortheilhaft ift; freie Thä— 
tigkeit des Handels. — Sollte e8 wirflich nöthig fein, Ihnen 
alle die augenicheinlichen Vortheile herzuzählen ! 

F. Ih glaube, daß Alles dies durch einen Bund auch 
erreicht werden Fönnte. 

U. Das glaube ich nicht. — Doch vor Allem, welchen 
Bund meinen Sie? den, weldyen wir haben, oder einen andern? 

F. Der, welchen wir haben, ift qut genug, wenn er red— 
licy gemeint ift und treu gehalten wird. — Auf die Formen 
fommt es nicht an, ſondern auf den Geiſt, der fie belebt. 

U. Sie wiſſen aber, und jeder Deutiche weiß, daß es 
Formen giebt, die allen Geift tödten. Sie werden doch der 
Nation nicht zumuthen, ven Bundestag für ihr Palladium zu halten? 

F. Ich bin weit entfernt, den Bundestag, nämlich das 
was man daraus gemacht hat, zu loben; aber wenn man von 
allen Seiten ernftlich gewollt hätte, wenn die Fürften Männer 
von Bertrauen und Einfluß dahin geſchickt hätten — 

U. Aber eben darin, daß die Fürften nicht ernftlich gewollt 
haben, daß man ſolche Männer nicht dahin geriet hat, Liegt 
die Unzulänglichfeit des Bundes. Es beweiſt, daß die Fürften 
dem Bundestag dieſe Wichtigfeit nicht zugeftehen wollen, und 
daß in dem Bund fein Mittel Liegt, fie Dazu zu zwingen. — 
Doch ich habe Sie unterbrochen. 

5. Ich wiederholte 08, ich fann und will das, was iit, 
nicht vertheidigen, aber ich bin überzeugt, daß das wohlver: 
ftandene Intereſſe der Kürften jelbit fte auffordert, dem Bundes: 
tag — ald dem Organe des Bundes — Anjehen und Ein- 
fluß zu geben; es ift das einzige Mittel, die Nation zu be: 
ruhigen, für welche der Bergleih mit den Nachbarn allzu 
fränfend ift. — Wenn am Bundestag die großen Angelegen: 


364 


heiten des Vaterlandes öffentlich abgehandelt würden, könnte 
ber Deutjche darin den Erfas für ein Nationalparlament finden. 

U. Sie glauben aljo, die Nation werde an diefen Spiel: 
gefechten ebenfo viel Antheil. nehmen, ald an den Verhand- 
lungen eines Parlaments? Ich begreife nicht, wie Sie fidh 
fo täufchen können. - In jedem Parlament bildet fich noth— 
wendig und von felbft eine Oppofition, welche die populären 
Intereſſen und die Intereffen der Freiheit gegen die ausübende 


Gewalt vertheidigt, in deren Natur es liegt, um fich zu greifen. 


Diefer Kampf ift von der höchften Bedeutung. — Am Bun- 
destag läßt fich eine DOppofition nur als die Reftftenz der 
fleinen Fürften gegen das angemaßte Principat der großen 
denken. Wie fol, wie fann die Nation Antheil an einer 
Frage nehmen, bei der nur die Eitelfeit der Fleinen Fürſten be 
theiligt ift? — Und handelte es ſich auch um deren Eriſtenz — 
wen liegt daran? 

5. Das ift Ihre Meinung, die Sie für die allgemeine 
. ausgeben. Meine Meinung ift, daß ein großer Theil der 
Nation an diefen Fürften hängt, und die Fortdauer ihrer Re 
gierung wuͤnſcht. — So viele Hauptftädte, die von den Höfen 
leben, gewiß. 

U. Ich denfe nicht, daß die vormaligen Unterthanen der 
Mediatifirten einen großen, noch immer ungeftillten Schmerz 
über dieſe Mebdiatifirung empfinden. Die paar Hauptftädte 
fönnen der Entfcheidungsgrund nicht fein. Die Verwaltungs— 
behörden werden ihnen bleiben und die mebiatifirten Höfe 
au, wenn denn, was man Höfe nennt, fein müſſen. — 
Doch ich Fehre zur Hauptfache zurüd. Wie foll eine Ver 
fammlung von Staatöbeamten, die alle ganz von ihren In 
ftructionen abhängen und bei der Natur des Bunded abhängen 
müffen, Erfag für ein Nationalparlament leiften fönnen? Es 
ift einleuchtend, und die Erfahrung hat es hinreichend beftätigt, 
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daß dieſe Inftructionen nur von dem WBarticularintereffe der 
Fürften dietirt find, und mehr dahin zielen, zu hemmen, als 
vorwarts zu gehen. 

F. Ich finde die Remedur in den Kammern der einzelnen 
Staaten. Wenn die Deutfchen wirklich an dem gemeinſchaft— 
lihen Bande — an diefer Nationalität hängen, jo muß ſich 
nothwendig bdiefer Sinn in den Kammern ausfpredhen. Die 
Kammern fönnen Einfluß nehmen auf die Inftructionen, welche 
der Gefandte am Bundestage erhält; fie können die Mitthei— 
lung derfelben verlangen, — wenigftend in Beziehung auf be: 
jondere Fälle; denn die Erhaltung und Förderung des Bundes 
gehört zu den conftitutionellen Rechten und ‘Pflichten, und 
die Kammern können dad Minifterium zur Verantwortung 
ziehen, wenn e8 dem Gejandten Inftructionen ertheilt, welche 
dieſe Rechte gefährden. 

U. Ich glaube, daß Sie da unferen Kammern zu viel 
zutrauen und zu viel zumuthen; und daß Sie eine Theorie 
über das Recht der partifularen Volfsvertretung ald unbezweis 
felt aufftellen, welche, nach Bundesrecht, controvers ift. 

8. Eins von beiden, entweder diefer Deutiche patriotifche 
Sinn ift jo allgemein, wie Sie ihn vorausfegen, dann wird 
er fih auch in den Kammern, als den Vertretern der öffent: 
lichen Meinung, bewähren und feinen Einfluß haben; — oder 
diefer Sinn eriftirt nicht, dann wäre es thöricht, für die Dame 
unferer Gedanken ganzen zu brechen. 

U. Ich läugne beide Bolgerungen aus dem Dilemma. — 
Geſetzt, Unmuth und Ueberdruß hätten dieſen patriotifchen Sinn 
wirklich erſtickt, es bliebe dennoch Pflicht der Vordermänner 
der Nation, ihn wieder zu weden und zu beleben; und glauben 
Sie mir, er wird aufleben, jobald er nur Luft hat, in der er 
frei athmen kann. Ich behaupte ferner, daß er ſehr wohl 
eriftiren kann, ohne fich gerade in den Kammern vernehmlich * 
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auszufprechen. Wie find diefe Kammern zufammengefegt? — 
Die einflugreichen und tüchtigen Mitglieder find faft alle Staats- 
beamte, denen man wohl erlaubt, ein wenig liberal zu fein; 
wenn fie fi aber beigehen Liegen, Deutſch zu fein — es 
würde für Hochverrath erklärt. 

F. Die Oefandten beim Bundestag find auch keineswegs 
in allen Stüden an ihre Inftructionen gebunden, und eben 
deswegen verlangte ich vorhin, daß es Männer von Einfluß 
und Gewicht fein follten. 

U. Erklären Sie ſich näher. 

8. Sobald Rechtöfragen zu enticheiden find, wo die Ge- 
jandten alfo richterliche Functionen ausüben — können fie nur 
an ihr Gewiflen gebunden fein; ferner, wenn der Bundestag 
die Wichtigfeit erhielte, welche ich ihm geben möchte — wenn 
aljo die großen Angelegenheiten der Nation in der That dort 
erörtert und entichieden würden, dann müßte dem Gefandten, 
der an Ort und Stelle ift, der mit feinen Collegen Ideen aus: 
wechjelt und auf fie wirken fann, der die wahre Lage und was 
der Augenblid erheifcht, allein richtig beurtheilt — diefem müßte 
eine große Weite und Rreiheit gelaffen werden, nach eigenem 
Ermeffen zu handeln; er müßte alfo, wie ich fage, ein Mann 
von Einfluß und Gewicht fein. 

U. Ic ſehe dabei große Schwierigkeiten. Entweder 
die Geſandten am Bundestage find wirflich die dirigirenden 
Minifter ihrer Höfe; — fie find dann von ihren Fürften und 
von den Behörden, welche fie zu leiten haben, entfernt; alle 
Gabinette concentriren fi) im Bundestage und die Einheit, 
welche Ihnen unerreichbar fcheint, wäre, nur in der unvoll- 
fommenften Form, wirklich erreicht. — Aber glauben Sie 
ernftlich, daß die Fürften fich jemals freiwillig unter die Vor— 
mundſchaft eined Areopagus ftellen werden, der ihnen Geſetze 
vorfchreibt ? — Oder aber die Gefandten find nicht Die diri— 
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girenden Minifter, dann wird das Verhältniß zwifchen beiden 
fehr fchwer fein. Welche Reibung, welche Eiferfucht! Die 
Minifter werden dem Gefandten fo wenig Unabhängigfeit, fo 
wenig Einfluß als möglich einräumen wollen; fie werden es 
immer als ihre gegebene Rolle anfehen, den Bundestag null zu 
machen, um nicht felbft null zu fein, — was ihnen am Ende 
gelingen muß, da fie dad Ohr der Kürften haben. 

8%. Die Gefandten haben dafür das Ohr der Nation. 
Die Aufmerfiamfeit von Deutichland und Europa wird aus: 
gezeichneten .und edlen Männern ein Sporn fein, die ganze 
Kraft ihres Geiftes aufzubieten, um den Vorwurf der Yauheit 
und Balichheit von fich abzumenden, die gerechten Erwartungen 
der Nation zu befriedigen und ihren Beifall zu erwerben. 

U. Sie fordern alfo, daß der Bundestagsgefandte grund- 
fäglih darauf hingewieſen fei, den Zwielbalt in die eigene 
Staatsverwaltung zu bringen. Welch unnatürliches Verhält— 
nig! Und — betrachten Sie nur das Verhältniß der Gefandten 
unter fih. Sobald einmal feftfteht, daß jeder nicht da8 Ganze, 
fondern nur feinen Hof, fein rotten borough vertritt, — dann 
ift gleich die Selbftjucht da. Man will nicht das Ganze wohl 
berathen (das Ganze hat ohnehin fein Mittel, dankbar zu fein), 
fondern man will zu Haufe den Ruhm erwerben, die partifu: 
laren Interefien wohl gewahrt zu haben. 

5. Sie fegten da wieder, anftatt ausgezeichneter, ſehr 
mittelmäßige Menſchen voraus. 

U. Der Schildfröte werden Adlerfchwingen wachien, ebe 
Diplomaten ihre Natur verleugnen. Die Gefandten find Di- 
plomaten; anftatt des Stolzes, im Bunde nachgiebig zu fein 
und dem Gemeinwohl ein Opfer zu bringen, fennen fie feinen 
größeren Triumph, als ihre Gollegen zu überliften und zu über: 
vortheilen. | 

5 Sie fcheinen mir mit fich felbft im Widerfpruch ; indem 
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Sie immer von dem allgemein verbreiteten Patriotismus der 
Deutjchen reden, und doch nicht erlauben wollen, im geringften 
darauf zu zählen. 

U. Erinnern Sie ſich aus der Gefchichte des byzantinifchen 
Reiches der Lächerlichen und blutigen Kämpfe der Grünen und 
Blauen im Circus. Unfere Eiferfucht, unfere Zwifte find ebenfo 
thöricht, ebenjo grundlos. Schaffen Sie die Farben ab, und 
der Zwift hat ein Ende; aber fo lange die Abzeichen beftehen, 
nimmt Jeder Partei für feine Farbe. Dies ift bei und wenig— 
ftend von den Staatöbeamten wahr, weil jeder fich geltend 


machen will. — Und ich wiederhole e8, dem Gefandten wird 


nur dad gedanft werben, was er für feinen Hof thut. 

%. Einige Uneigenmüsigfeit und Widmung muß ich frei- 
lich fowohl bei den Geſandten am Bundestage als bei den 
Abgeorbneten der Landftände vorausfegen. Wenn Selbftjucht 
in jeder Bruft die einzige Triebfeder geworden ift, dann ift es 
um's Vaterland wie um die Freiheit gefchehen. Wenn Selbft 
ſucht die einzige Triebfeder ift, dann werden auch Sie verge— 
bens auf die Helden warten, welche mit Ihnen die Einheit 
erfämpfen follen. Jeder weiß, daß beim Sturm die Vorberften 
den Graben füllen. 

U. Und doch drängen fih immer Tapfere Hinzu, welde 
die Erften auf der Brefche fein wollen. Ich bin weit entfernt 
die Selbftfucht für die ftärffte Triebfeder in der menfchlichen 
Bruft zu halten, aber leider ift es die ftätigfte und dauerndfte. 
Im entfcheidenden Augenblide, wo ein großes Ziel zu erreichen 
ift, wo die Gemüther bewegt find, wo „des Ruhmes lodender 
Silderton in das fehlagende Herz dringt”, in ſolchen Augen- 
bliden fehlt e8 an heldenmüthiger Widmung nie. Aber es ift 
ein großer Fehler der Politik, in gewöhnlichen, alltäglichen 
Verhältniffen bei Vielen und dauernd ſolche Entfagung und 
Seldftverleugnung vorauszufegen. 
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F. Diefes ftrenge Ehrgefühl wird doch audy bei anderen 
Nationen von den Miniftern erwartet. Sie follen ihr Amt 
niederlegen, jobald fie ihren Grundfägen feinen Eingang ver: 
ichaffen fünnen. Ebenſo verlange ich auch, daß cin Gefandter 
beim Bundestage feine Entlaffung nehme, fobald ihm zuge: 
muthet wird, gegen jeine Ucberzeugung zu ſtimmen. 

U. Bei anderen Nationen finder ein Minifter, wenn er 
aus Leberzeugung und ftrenger Rechtlichkeit feiner Stelle ent- 
jagt, in dem Beifall und der Popularität, Die er dadurch erwirbt, 
feinen Lohn; er weiß auch, daß er nach den Traditionen der 
parlamentarifchen Regierung der öffentlichen Berachtung, und 
der feiner bisherigen Partei anbeim fallen würde, wenn er 
anders handelte und feine Farbe verleugnete. Es bleibt ihm 
die Verpflichtung, in den Neiben der Oppofition feinen Einfluß 
auf dad Schickſal Feiner Nation ſich zu erhalten, diefelben guten 
Abfichten zu verfolgen, die er ald Miniſter zu feinem Pro— 
gramm gemacht hatte, Uebel abzuwenden und eine befiere Zu: 
funft wiederum zu eritreben. Bei dem Bundestage ift cd an- 
derö; wie felten kann das Publikum beurtheilen, was zwiſchen 
dem Geſandten und feinem Babinet vorrällt; ebenjowenig fennt 
ed die Form und den Ton diplomatische Verhandlungen. Gin 
folcher Geſandter tritt ab, verliert allen Einfluß und wird, wie 
groß auch fein Verdienſt ſei, bald vergeſſen. 

F. ine Nation, die To träge, jo ftumpf oder jo feige 
wäre, daß ſie Das Merdienft der Männer, welche fich für fie 
aufopfern, nicht anzuerfennen, nicht zu ehren wüßte, verdiente 
nicht, ſolche Männer zu finden. 

U. Ein Hauptbindernig des Bundes haben wir noch gar 
nicht berührt, nämlich die große Verschiedenheit unter den Bun— 
desgliedern. Freundschaft liebt Gleichheit. Die größeren Fürſten 
werden wohl die Fleineren bevormunden wollen, aber wenig 
geneigt fein, fich durch Bundesbeſchlüſſe in ibrem Gange auf 
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halten zu laſſen; befonders die, welche Europäiſche Mächte 
find und Staaten beherrfchen, welche nicht zum Bunde gehören. 

% Die Kleinen, (der König von Würtemberg wird mir 
verzeihen, daß ich ihn dazu zähle,) die Kleinen machen zufammen 
ein Drittheil der Bevölferung von Deutfchland aus; Defterreich 
und Preußen jedes ein anderes Drittheil. Meine Anficht ift nun 
diefe: In allen Fällen, wo Defterreich und Preußen einverftan- 
den find, werden freilich die Kleinen ihnen folgen müffen; dies ift 
aber fein Uebel, denn es ift wahrfcheinlich, daß die erfteren (wenn 
jedes von beiden feine natürliche Rolle ſpielt) nur da gemein: 
ſchaftliche Sache machen werden, wo cd das gemeine Befte 
gilt. Wollte aber eines von beiden ehrgeizige Blane der Ober: 
herrfchaft verfolgen, fo müßte das andere ſich aus eigenem 
Intereſſe dem widerfegen, und das letzte Drittheil würde den 
Ausschlag geben. ES wäre allerdings denfbar, daß Defterreich 
und Preußen übereinfämen, Deutichland — etwa nad Nord 
und Sid — unter fich zu theilen; aber das wäre eine Euro: 
päifche Angelegenheit, und Nußland und Franfreich würden 
ſich wahrfcheinlich in's Mittel legen. 

U. In der mathematischen Theorie fann ich diefen zwei— 
armigen Hebel, diefe Bascule, gelten laffen; aber bevenfen 
Sie, daß beim phrftichen Hebel die Mitte und Widerlage die 
ganze Spannung und Reibung auszuftehen bat. Und wie 
mögen Sie behaupten, daß Defterreich und Preußen nur zur 
Förderung beilfamer Zwede einverftanden fein fünnen? Ich 
dächte, die zehn Jahre, welche feit der Entftehung des Bundes 
verfloffen find, hätten und eines Antern belehrt. Soll ich) 
aufählen: Unterdrüdung der Breßfreiheit, Intriguen gegen den 
Handelöverein ıc. 

F. Ich habe vorausgefegt und mußte vorausfegen, daß 
Defterreich und Preußen jedes feine natürliche Rolle übernehmen 
würde. Haben fie das gethban? Der Grad, in welchem Preu— 
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gen die feinige verfehlt bat, mußte alle Vorausſicht täuschen. 
Was der Rerftand thun fann, fann der Verftand vorausiehen ; 
aber die Werirrungen des Unfinns entzichen fich aller Berech— 
nung. Ich meinerteitö glaube, daß beide dieſe Staaten eine 
faliche Richtung genommen haben. 

U. Aber a posterior ſehen Sie, Daß Niemand an Ihrem 
Bunte hängt: die Großen stehen ihn nur als ihr Inftrument 
anz Die Mittleren ſuchen ihn zu vereiteln, weil fte darin nicht 
berrichen fünnen und auch nicht beberricht fein wollen; bie 
Kleinen fühlen ſich aefränft und zurückgeſetzt; — in der ganzen 
Nation ift Niemand, den er befriediat. 

8. Ich befenne gen, daß ich diefen Bund nie für vor: 
trefflich, nie für die befte Verfaſſung bielt, wohl aber für die 
befte, Die unter Den gegebenen Umftänden ohne Bürgerkrieg und 
ungebeures Blutbad zu erlangen wäre. Ich halte ihn noch 
jegt für beſſer als die Zweiberrichaft und die Künfberrichaft, 
und Darüber ift, wie mir ſcheint, Jedermann einverftanden. 

U. Gewiß. 

8%. Und foll ich meine Meinung ganz tagen: Ich tab in 
der Entwickelung des Bundes, wenn die Nation lebbhafteren 
Antheil daran genommen bätte, ein Mittel, wichleicht nach und 
nach in der fernen Zufunft unblutig daſſelbe Ziel zu erreichen, 
wohin Sie durch fo gewaltſame und gefährliche Mittel gelangen 
wollen. Wir wollen in Deutſchland immer gleich das Ziel, 
aber nicht Den Weg zum Ziel. 

U. Das ift allerdings das Stärkſte, was Sie noch geſagt 
haben. Aber Dieter Weg ift nun verfehlt und das Ziel dürfen 
wir nicht aufgeben. Alſo: per ardua! — | 

Man wird zugeltehen müfen, daß Die Argumente der beiden 
Barteiführer in dieſem Dialog mit alter der Unparteilichfeit for: 
mulirt und abgewogen find, Die Dem nur immer zugemuthet wer: 
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ben kann, der einmal Partei ergriffen hat. Aber es wäre ein 
Irrthum, wollte man aus dieſem Dialog fchließen, daß mein 
Bruder an der Form des reinen Ginheitsftaats mit doctrinärer 
Befangenheit gehangen; daß er diefe Form als die für Deutfch- 
lands Verfaffungsbedürfnig zu erftrebende Löſung fich gedacht habe: 
Es wird vielmehr aus der folgenden Denffchrift: „Bom Bun: 
desſtaat“ hervorgehen, daß, wenn nur dem erfannten oberften 
Geſetze, dem ber nationalen Eriftenz, Genüge gejchehe, alddann 
eine ftarfe Föderativverfaffung feinem politifchen Ideale viel näher 
liege, da die Form der Erbmonarchie mit repräfentativer Verfaſ— 
fung, „die von der Monarchie Ordnung und Feftigfeit, von ber 
Republik Freiheit und NRegfamfeit entlehnt“, auch dem Bundes- 
ftaate fih ohne Zwang anpaffen Iaffe, während in dieſem die 
territorialen und lofalen Eigenthümlichfeiten leichter und erfolg. 
reicher zur Geltung kommen. j 


Bom Bundesſtaat. 
I. Begriff. 

Der Bundesftaat ift die Vereinigung mehrerer Staaten, 
welche fich zur vollfommenen Grreihung des Staatenzwecks 
einer gemeinfchaftlichen Staatsgewalt unterwerfen, ohne daß 
die Regenten der einzelnen Staaten allen inneren Hoheits— 
rechten entjagen. 

Zur näheren Beftimmung gehören folgende Momente: 

1) Der Verein ift ein ftaatsrechtlicher, die einzelnen Staa- 
ten ftehen zur gemeinfchaftlichen Staatsgewalt (Neich) im Un- 
terthanenverhältniß, find alſo nicht jouverän. 

2) Jeder einzelne Staat hat allen äußeren Hoheitsrechten, 
dem Rechte des Krieges und Friedens, der Bündniffe und Ge: 
fandtfchaften, entjagt, und wird in biefer Beziehung von ber 
Bundesftaatögewalt vertreten; er hat aber auch einem Theil 
der inneren Hoheitörechte zu Gunſten der Gefammtftaatd- 
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gewalt entfagt; jolchen nämlidy, die überhaupt nur oder beffer 
durch dad Zufammenwirfen und die Geſammtkraft des Bun— 
deöftaats, alfo durch die Bundesſtaatsgewalt verfolgt, erreicht 
und verwaltet werden fünnen. 

3) Daher hat die Bundesftaatsgewalt das Waffenrecht; 
fie ftellt die bewaffnete Macht auf, welche ihr allein verpflichtet 
ift. — Der oberften Staatsgewalt muß dad Zwangsrecht zus 
ftehen, welches ohne die Verfügung über die bewaffnete Macht 
illuforisch wäre. — Es find zwar Modiftcationen denkbar; die 
Geſchichte der Vereinigten Niederlande, die Schweiz und Nord: 
Amerifa liefern dazu Beifpiele ; jo können die Barticularftaaten 
bie Truppen aufftellen und beſolden, obaleich die oberfte Staats— 
gewalt darüber verfügt; es kann zwiſchen Landwehr und ftehen- 
dem Heere ein Unterichied gemacht werden; aber die Haupt: 
rüdficht bleibt immer, daß im legter Inftanz das Heer dem 
gehört, der es bezahlt, der die Befehlshaber anftellt und beför— 
dert; und daß das Heer gehorchen ſoll, der Gehorfam aber 
gefährder ift, wenn Das Heer Über reine Pflicht im Zweifel 
jein fann. i 

4) Die Geſetzgebung ift bei der Oberftaatögewalt unter 
Mitwirkung der Vertreter der Barticularftaaten. Die geſetz— 
gebende Gewalt in ven Particularſtaaten kann nur Gegenftände 
betreffen, worüber bejondere Beftimmungen in den einzelnen 
Territorien ohne Nachtheil für das Ganze zuläfftg find. 

5) Die Negenten der einzelnen Staaten haben die Landes— 
hoheit und Regierung in ihren Territorien, und find in deren 
Ausführung nur da und infoweit beichränft, als es die Bun— 
desverfaſſung ausdrücklich beftimmt. 

6) Ein oberſtes Gericht muß beſtehen, welches die Ein— 
heit und Conſequenz in der Rechtſprechung im Geſammtſtaate 
erhält, und competent iſt in jedem Rechtsſtreit, in welchem die 
Megenten der Barticularftaaten als Parteien ericheinen. 
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7) Der Bundesſtaat — als ftaatörechtlicher Verein — muß 
unauflöslicy fein; feinem Barticularftaat kann alſo das Recht 
zuftehen, fich von dem Verein loszufagen. Anders im Staa 
tenbunde, der nady den Grundjägen eines Geſellſchaftsvertrags 
zu beurtheilen ift. — Die Bortdauer ded Staats kann nicht 
von der Willfür der einzelnen Angehörigen abhängig fein; dies 
wäre aber der Fall, wenn im Bundesftaat ein Glied mit fei- 
nem Zerritorium ausjcheiden könnte; denn die Integrität und 
der Zulammenhang des Geſammtſtaats wäre dadurch verlegt, 
und der Hauptzwed, — Sicherheit und Kraft gegen fremde 
Angriffe, — wäre vereitelt, wenn ein Particularſtaat fich in 
der Stunde der Gefahr jeiner Verpflichtung entziehen koönnte. 

Diefer Grundfag ift in der neueften Zeit von dem Präſi— 
denten der Bereinigten Staaten von Nordamerifa gegen den 
Staat Südcarolina geltend gemacht worden, als biefer bei 
der Einführung ihm nachtheiliger Zollgefege fi von dem 
Vereine loszureißen drohte. Die Klugheit des Gonventd von 
Sübdcarolina lieg es nicht bis zur Anwendung der Zwangs— 
magregeln kommen... Auch in der Schweiz entichied die Tag— 
jagung bei ähnlicher Gelegenheit ebenſo gegen das Fürftenthum 
Keufchatel. 

8) Eine jehwierige Frage kann allerdings nad einem uns 
glüdlichen Kriege entitehen, wenn ©ebietsabtretungen unver 
meidlich geworden find, und einen der VBarticularftaaten in 
Folge feiner geographiichen Lage dieſes Geſetz der Nothwendig⸗ 
keit trifft. Hier ſcheint aus der Natur des Bundesſtaats zu 
folgen, daß der einzelne Staat das Recht hat, eine unge— 
theilte Abtretung zu verlangen, d. h. wenn er nicht in ſeiner 
Integrität bei dem Verein bleiben kann, ganz dem Sieger über— 
laſſen zu werden; denn der Staatsvertrag iſt von den Parti⸗ 
cularſtaaten geſchloſſen; ſie ſind als Einheiten, als moraliſche 
Perſonen in den Verband getreten, und dürfen nur als ſolche 
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daraus entlaffen, aber nicht dem Wohl des Ganzen aufge: 
opfert und zerftücelt werden. Ebenſo fcheint aber auch daraus 
zu folgen, Daß der Regent ded abgetretenen Staats an die 
Geſammtheit feinen Anſpruch auf Entſchädigung bat, da er 
in dem Berein nur den abgetretenen Staat repräfentirt. 

Der werentliche Unterſchied zwiſchen Bundesftaat und Staa: 
tenbund befteht alfo darin: In dem erfteren ift eine oberfte 
Staatögewalt conftitwirt, weldye die Zwede des Bundesſtaats 
nach eignem Gutfinden, Dad in der durch die Verfaſſung be 
ftimmmten Weile zu Tchöpren und auszuſprechen iſt (Gerege, 
Verordnungen), zu verfolgen bat, und die forort nach der Con— 
ftituirung die Mittel finden muß, sich über alte Ginzehwillen 
zu stellen und Alle zum Gehorſam zu zwingen; der legtere 
aber ift ein blos volferrechtlicher Verein zu ſolchen gemein: 
schaftlichen Zwecken, welche und in folange dieſe von den Theil: 
habern am Bunde für gemeinſam erflärt werden. Hier haben 
fich die einzelnen Staaten ihrer Souveränetät nicht entäußert, 
die Bundesgewalt berubt in Der collegialiich angeordneten Aus: 
führung der nach gemeinjamer Berathung ver Theilnehmer ein: 
ftimmig gefaßten Berchlinfe, To daß eine Minorität durch eine 
Majorität ver Stimmen nicht gezwungen werden Dart; und 
die Behörde, dad Organ zur Greeichung der Bundeszwecke, 
und der Bund jelbft Dauert nur fo lange, ald ev jedem Staat 
als paſſendes Mittel zur Grreichung dieſer Zwecke erfcheint. 

Der Bundesftaat fteht allo zwiichen dem einfachen Staat 
und dem Staatenbund in der Mitte, und in der Erfahrung 
kann es oft ſchwer fein, ſcharf zu unterscheiden, ob er der einen 





oder der andern Kategorie angebört; weil ſowohl ein einfacher 
Staat, in welchem PBrovinzialitänden verſchiedene und große 
Rechte zuſtehen, als auch ein Staatenbund, in weldyem der 
Bundesgewalt ausnahmsweiſe gegen die eigentliche Natur des 
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Staatenbundes nah Stimmenmehrheit eine große Macht 
gegeben ift, fich beide dem Begriff des Bundesftaats fehr nähern, 
ja faft mit demfelben zufammenfliegen können. — Die Gefchichte 
fo wenig als die Natur kennt ſcharf begrenzte Klaſſen; die 
Uebergänge find. unmerflich; die Klaffen find ein Produkt der 
Abftraction. Zu verwundern aber ift es, daß die Gefchichte 
jo wenig Beilpiele von zwedmäßig geordneten dauernden Bun- 
desſtaaten aufzumeifen hat, da doch dieſe Form fo fehr geeignet 
Scheint, die Vorzüge zu gewähren, welche großen Staaten eigen 
find, ohne die Vortheile Fleiner Staaten zu verlieren. Denn 
im Bundesftaat liegt das Mittel, in auswärtigen Berhältniffen 
mit Anfehen und Macht aufzutreten, Angriffe und Beeinträdy 
tigungen großer Nachbarftaaten mit Erfolg abzuwehren, im 
Innern die Hinderniffe wegzuräumen, welche Localintereffen 
dem Gemeinbeften in den Weg legen, furz alles dad zu er 
reichen, was nur durdy das Zufammenwirfen großer und vieler 
Kräfte erreicht werden kann, während den Fleineren Territorien 
doch hinreichende Selbftftändigfeit bleibt, um ihre eignen An— 
gelegenheiten nach Localbedürfniſſen und Nüdfichten zu ordnen, 
die Thätigfeit und Theilnahme aller Staatsbürger zu weden, 
und in freier Entwidelung der Individualität, Mannichfaltig- 
feit und Wetteifer zu erhalten. 

Die Frage von der Gentralifation der Verwaltung, und 
welche Gegenftände füglich der Selbftthätigkeit und Fürforge 
der Gemeinden und ‘Provinzen überlaffen werden fönnen, ift 
neuerlich oft befprochen und der Streit wit Leidenfchaftlichfeit 
geführt worden. | 

Daß das Eingreifen der oberften Behörden in alle Ver: 
waltungsangelegenheiten nicht durdyaus nothwendig fei, davon 
liefert England den Beweis. 

Für die Gentralifation fpricht, daß fie die Verwaltung ein- 
facher, gleichförmiger und in manchen Beziehungen wohlfeiler 
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macht; daß Gollifionen fchneller und unparteilicher bejeitigt 
werden; endlich daß fie Aufficht und Gontrole erleichtert. 

Das leitende Princip muß dabei fein, Jedem, bei dem Die 
nöthige Einficht vorausgejegt werden kann, alles das zu über: 
laſſen, wobei er das meifte Intereffe hat, daß es qut getban 
werde, und nur in joweit Beichränfung eintreten zu laffen, als 
Beeinträchtigung fremder Rechte zu befürchten ift. 

Im Bundesftaat ift die Landeshoheitliche Regierung des 
Einzelſtaates eine Zwiichenftufe zwilchen der Gemeinde und 
der oberften Staatögewalt, welche auf die zweckmäßigſte Art 
und mit mehr Kreiheit und Selbftftändigfeit die Stelle der 
oberiten Adminiftrativbehörden vertritt, Die arope Staaten für 
ihre Provinzen beftellen. 

Die Frage, was vorzüglicher jei, Bundesſtaat oder Staa 
tenbund, muß zu Gunſten des erftern entichieden werden, weil 
diefer dem Zweck des Staats, — einen möglichit vollfommenen 
und geficherten Nechtszuftand zu begründen, — am meiften 
entipridyt. Allerdings ift im dem bloßen Ztautenbund die 
Freiheit und Selbftbeftimmung der einzelnen Staaten viel we: 
niger bejchränft, aber auf Gefahr des Ganzen, und eine zweck— 
mäßige Verfaſſung des Bundesſtaats leiftet hinlänglich Ge— 
währ, daß eine Beſchränkung nur ftattfindet, wo es Das all 
gemeine Beite erbeifcht. Nur die durch den Bundesftaat be: 
gründete oberfte Staatögewalt und Neichshoheit wird die Ein- 
heit und Kraft haben und nachhaltig entwickeln, welde Die 
Nationalität mit Würde gegen das Ausland vertreten und im 
Innern ſolche Einrichtungen ſchaffen fann, weldye ven Auf 
wand der vereinten Kräfte erfordern; inrichtungen, welchen 
im Staatenbund der Egoismus und die Giferfucht Der einzels 
nen Regierungen unüberfteigliche Hinderniffe in den Weg legen. 
Und felbft wo das Äntereffe gefördert würde, da ſträubt fich 
noch und hindert die Eitelfeit. Dieſe Eitelkeit thut lieber Dinge, 
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wovon ſie allein das Lob erntet, als jolche, deren Verdienſt 
fie mit andern theilen muß. Dieſe Uebel kann nur eine oberfte 
Staatögewalt heben, welche die Mittel hat, ihren Geboten 
Nachdruck zu geben. 


I. Beringungen der Entitchung des Bundesftaats. 


Der Unterfuchung über die befte Verfaffung ded Bundes: 
ftaat8 muß die Beantwortung der Frage vorangehen, unter 
welchen Umftänden und Beringungen ein Bundesftaat fich 
bilden kann? — 

1) Es ift einleuchtend, daß die verfchiedenen Staaten ſchon 
durch das Band der Nationalität, durch Mutteriprache, Sitten 
und Intereffen unter fich verbunden fein müflen. Ein Pudding: 
ftaat — aus heterogenen Beftandtheilen, aus fich fremden 
Völferfchaften auf verichiedener Bildungsitufe zufammengefeßt, 
bei denen widerftrebende Intereſſen bervortreten, — kann nur 
bei ftreng autofratifcher Beherrichungsform zufammengehalten 
werden. 

2) Es ift, wo nicht erforderlich, Doch wünſchenswerth, daß 
die Staaten, welche fich einer gemeinjchaftlichen Oberſtaatsge— 
walt unterwerfen, an Größe und Macht nicht zu sehr unter 
fich verfchieden feien, weil die Nechtögleichheit, welche unter 
ihnen beſtehen und erhalten werden muß, durch dieſe materielle 
Ungleichheit leicht gefährdet wird. Der oder die Mächtigften 
erhalten dann leicht jo großen Einfluß und Uebergewicht, daß 
die andern Genofien fich unterbrüdt fühlen, oder glauben, 
daß ihre Intereffen denen der Größern aufgeopfert werden. 
Auch erleichtert die Abweſenheit großer Ungleichheiten die Ver: 
waltung, wenn jedes Territorium für fich einen, einer zweck— 
mäßigen abminiftrativen Eintheilung des ganzen Bundesftaatd 
entfprechenden Verwaltungsbezirk bildet. 

3) Es wird am beiten fein, wenn die einzelnen Staaten, 
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welche der Bundesſtaat umfaßt, im Verhältnig zum Ganzen 
flein, aber defto zahlreicher find; denn je Eleiner, deſto williger 
werden fie fich der oberften Staatögewalt unterordnen; und je 
zahlreicher, deſto wahrscheinlicher iſt es, daß bei ftreitigen In— 
treffen ein bedeutendes Uebergewicht für das allgemeine Beſte 
enticheiden würde. 


4) Aus begreiflichen Gründen ift es qut, daß die Natur 
und Form der Oberſtaatsgewalt in Lebereinftimmung ſei mit 
der Natur und Form der Staatögewalt in den einzelnen Terz 
ritorien; alſo müſſen auch die Verfaſſungen diefer unter fich 
feine zu große Verſchiedenheit Darbieten. 


Monarchiich regierte Staaten fönnen nur unter einem Mo: 
narchen zum Bundesftaat vereinigt werden. Wollte man bier 
der Oberſtaatsgewalt eine republifanische Form geben, ſo würde 
der Verein fich bald in einen bloßen Staatenbund auflodern, 
weil es dieſer collegialischen Buntesgewalt, den erblichen Mo— 
narchen der einzelnen Landichaften gegenüber, an Einheit, Anz 
jchen und Stabilität fehlen würde. 

Die Reichögefchichte Liefert den Beweis, da ſelbſt die Kai— 
jer, — nachdem das Reich ein Wahlreich geworden 
war, — ihre Macht gegen die erblichen Balallen nicht 
aufrecht zu erhalten vermochten. 

Iſt die Verfaſſung der einzelnen Staaten ganz republifa- 
nich, find dieſe Staaten bedeutend, und ift in denfelben eine 
große volitiiche Regſamkeit, fo wird die Kindheit des Bundes: 
ſtaats leicht gefährdet fein, welches auch die Korm der oberften 
Stantsgewalt fein mag. Nordamerika fann nicht zur Wider: 
legung dieſer Anficht dienen, denn diefer Bundesftaat ift noch 
neu und dünn bevölfert, die Einwohner find ehr mit Anbau 
und der VBerbefferung ihres materiellen Zuſtandes befchäftigt, 
und tragen die Laften einer alten Civiliſation noch nicht, am 
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wenigften die hoher Abgaben. Schwerlidy wird ed auf die 
Dauer vereinigt bleiben *). 

Wenn mehrere kleine Republifen ſich in einem Bundesftaat 
einem erblichen Monarchen unterwerfen, wird diefer durch die 
ftätige Wirkung feiner Mittel und feines Einfluffed ein folches 
Uebergewicht erhalten, daß die republifanifchen Verfaſſungen 
fi) in ‘Provinzialftände, und die höchften Magiftratöperfonen 
in Beamte ded Monarchen verwandeln; — aber wenn ber 
Bundesftaat ald folcher eine freie, repräfentative Berfaffung 
hat, iſt diefer Uebergang fein Nachtheil für das Boll. So 
ift in den Vereinigten Niederlanden erft die Statthalterwürde 
nach verjchiedenen Phaſen erblich, und dann die Republik nad) 
mehreren Revolutionen eine conftitutionelle Monarchie geworden. 

5) Der Bund muß groß umd mächtig genug fein, um ben 

Angriffen der Nachbarftaaten mit Erfolg zu widerftehen; denn 
es iſt ja der wejentliche Zweck und Vorzug eines folchen Bun- 
des, daß er ein Mittel ift, die relative Unabhängigfeit fleiner 
Staaten und ihre gemeinfamen Intereffen gegen mächtige Nach— 
barn zu vertheidigen. 

Staaten, welche ihre Eriftenz nicht eigner Kraft, jondern 
nur der Eiferfucht der Nachbarn verdanken, find nie ganz ums 


*) Aus der Kritif im American Quarterly Review von 1827 des Buche: 
„Political system of America,“ gehört folgende Stelle hierher: „It is our de- 
liberate opinion, that the union of the states in its existing form, has much 
more to apprehend from the state governments than from any eneroachment 
by the confederation. lt may be suffieient to suggest to our author, that 
he has not given their due weight to the great and rapidly. increasing 
strength of some of the states, to their organized power for good and evil, 
and to the comparative intensity of the popular attachment to the state au- 
thorities. These are incidents to our federative position, which seem to re- 
quire of all men who love freedom, and duly prize our inestimable constitu- 
tion, that they should labour without ceasing, to discourage theoretie jealou- 
sies of the general government, and to render its ordinary operations as pa- 
latable as they are salutary.“ 
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abhängig, weil ſie ſich des fremden Einfluſſes nicht ganz er— 
wehren können, und die Colliſton fremder Prätenſionen ſie oft 
in Verlegenheit und Gefahr bringt. 

6) Endlich gehört zu den ſehr weſentlichen Bedingungen 
eines kräftigen Bundesſtaats das Daſein einer großen und 
geographiſch wohlgelegenen Hauptſtadt. Wo ſie nicht eriſtirt, 
muß ſie geſchaffen werden; denn ohne ſie wird die politiſche 
Einheit nicht beſtehen, weil der Sitz der Eentralgewalt auch 
zugleich der Brennpunkt der Intelligenz, der Magnet geſelliger 
Anziehung, der Stapelplatz bedeutender Intereſſen ſein muß. 

Den Sitz der oberſten Staatsgewalt abwechſelnd bald in 
dieſe, bald in jene große Stadt zu verlegen, iſt nachtheilig; 
einer ſolchen nomadiſchen Regierung wird es an Anſehen und 
Würde fehlen, der Unbequemlichkeit für Einzelne nicht zu ge— 
denken. Wer dieſe Nachtheile nicht einſieht, verkennt den Ein— 
fluß, welchen Stabilität, äußerer Glanz und die ſocialen Ver— 
hältniſſe auf das Staatsleben ausüben; und es kann vielleicht 
mit Grund behauptet werden, daß es nur der Abweſenheit 
einer ſolchen wohlgelegenen Hauptſtadt zuzuſchreiben iſt, daß 
Deutſchland die Einheit entbehren muß, nach der es ſich ſehnt. 
Läge Wien oder Berlin am Main, es würde ſchon lange der 
Kryftallifationspunft politischer Einheit geworden jein. Eine 
Hauptitadt ift für und der feſte Punkt des Archimedes, auf 
dem der Hebel ruhen muß. 


Ill, Berfaflung für den Bundesstaat. 


Die Lehrer des Staatsrechts zeidinen die Erbmonarchie mit 
repräfentativer Verfaffung als diejenige Staatöform aus, welche 
der jegigen Gulturftufe Europa's am meiften entipricht, weil 
fie von der Monarchie Ordnung und Keftigfeit, von der Ne: 
publif Kreiheit und Regſamkeit entlehnt. Auch dem Bundes: 
ftaat läßt füch diefe Form ohne Zwang anpaflen. 
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1) Die Oberftaatsgeiwalt wird alfo in die Hand eined erb- 
lichen Monarchen gelegt werden, welcher die Gefammtmacht 
gegen dad Ausland repräfentirt, über die bewaffnete Macht 
gebietet und die Gefege fanctionirt. Er darf nicht zugleich 
Regent eines befondern Territoriums fein, ‚denn er darf fein 
Sonbderintereffe haben, auch mit den Regenten der Territorien 
in feiner Beziehung gleichftehen. 

2) Ihm zur Seite zwei Kammern, wovon die erfte, das 
ariftofratifche Element, aus den halbjouveränen Fürften der 
Territorien, die zweite aus den vom Volfe gewählten Abge- 
ordneten zuſammengeſetzt ift. 

3) In den einzelnen Landſchaften wird nur eine Kammer 
ſein, die gewählte, denn da dieſe nur über Localintereſſen zu 
beſchließen hat, und der geſetzgebenden Gewalt im Geſammt— 
ſtaat untergeordnet bleiben muß, fallen die Gründe weg, welche 
für das Zweikammerſyſtem ſprechen, ſowie auch in kleinen Län— 
dern die Elemente für "eine wohl zu beſetzende erſte Kammer 
in den meiften Fällen fehlen werben. 

4) Wie die Wahl der Abgeordneten zum Reichstage zu 
geichehen habe, ob direct von Wählern der Wahlpiftrifte, oder 
in zweiter Inftanz durch die Kammern der einzelnen Staaten, 
ift eine wichtige und ſchwierige Frage. 

Die triftigen Gründe gegen Wahlen mit Inftanzen find 
bei den Discufftonen über das Wahlgefeg in Franfreich gründ— 
(ich ausgeführt worden; faft alle Barteien haben ſich dagegen 
ausgeſprochen. Im den Niederlanden, wo die Mitglieder ber 
Beneralftaaten durch die Provinzialftaaten gewählt werden, lehrt 
die Erfahrung, daß bei diefem Modus der Wahl der Einfluß 
der Regierung zu groß, die Theilnahme des Volfes zu gering iſt. 

Allein im Bundesftaat wird vor Allem dafür zu jorgen 
fein, daß zwifchen Reichs- und Landftänden fein Antagonis— 
mus entitehe, denn diefer würde die Regierung ſehr erichweren — 
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und die Eintracht gefährden. Die Reichsſtände müſſen der 
unverfälſchte Ausdruck der Geſinnungen der Landſtände fein. — 
Wenn die Wahl zu den Landſtänden frei und volksthümlich, 
die zu den Reichsſtänden bevormundet und oligarchiſch wäre, 
würden dieſe legteren Das nöthige Anfehen entbehren, und das 
Volk fein Vertrauen, feine Hoffnung allein auf die Landſtände 
ſetzen. 

Vielleicht wird die Schwierigkeit am beſten dadurch gehoben, 
daß ein Theil der Wahlen zum Reichstag, enva zwei Drittheile, 
den Landſtänden überlaſſen wird, das andere Drittheil aber direct 
von Wühlern mit höherem MWableenfus gewählt wird, — io 
daß Die Wahlen für die ärmere und weniger gebildete Claſſe 
der Staatsbürger indireet, für die reicheren und gebildeteren 
aber direct find. 

5) Zur Vermeidung der Golliftionen iſt es weientlich, daß 
die Macht der Rürften und ihr Wirfungsfreis in den Terri— 
torien genau bezeichnet fei. Die Fürften können nicht als die 
Verwaltungsbeamten des höchſten Staatsoberhaupts (Kaifers) 
erſcheinen, ſondern ſie werden mit allen denen inneren Hoheits— 
rechten bekleidet ſein, deren Ausübung nicht ausdrücklich der 
Reichshoheit vorbehalten iſt. 

Hier iſt zuerſt eine theoretiſche Streitfrage zu berückſichti— 
gen. — Der Theorie zufolge ſoll die Staatshoheit eine untheil— 
bare Einheit ſein, und man kann demnach die Frage aufwerfen, 
wie dieſe Einheit beſtehen könne, wenn eine Reichshoheit und 
Landeshoheit zugleich eriſtire. — Aber die Einheit in der Idee 
iſt nicht aufgehoben, obgleich die Ausübung der äußeren und 
inneren Hoheitsrechte ſehr wohl trennbar iſt; und innere Hoheits— 
rechte in Beziehung auf die Territorien können ſehr wohl beſtehen, 
wenn ſchon die Landeshoheit der Reichshoheit untergeordnet iſt. 
Sonſt wären halbſouveräne Staaten gar nicht denfbar. Das 
Argumentum e eontrario enweilet Die Kolgerung des Art. 97 
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der Wiener Schlußafte als einen Sophismus. in Sophis- 
mus ift cd, zu jagen: daß, weil der Bund aus jouveränen 
Fürften beftehe, der Souverän die Staatdgewalt allein und 
ausjchließlich befige, und fie auch dann fo befige,; wenn er durch 
die Verfaſſung in der Ausübung beftimmter Rechte an die Mit: 
wirkung der Stände gebunden fei. Eine Gewalt befteht umd 
äußert fih nur in der Ausübung; folglich ift jede Gewalt, 
deren Ausübung einem Individuum nur gemeinfchaftlich mit 
Anderen, oder wobei Anderen (dem Bolfe, den Ständen) 
eine Goncurrenz zufteht, eine mit diefen getheilte Gewalt, und 
fein ungetheiltes Recht. 

6) Ein hinreichended, unabhängiges und unwiderrufliches 
Einfommen muß den Fürften zugefichert und fie deshalb auf 
einen Theil der Domänen angewieſen fein, welcher Theil als— 
dann unveräußerlich, aber ihrer eigenen Verwaltung übergeben 
fein jollte. 

7) Den Fürften würde, außer den Chrenvorzügen, das 
Oberauffichtsrecht, die Ernennung zu den niederen Staatd- 
ämtern, ein Patronats- oder Präſentationsrecht bei den höheren 
(die Ernennung zu den höchften muß dem Reichdoberhaupt 
verbleiben), und endlich dad Recht der Begnadigung, wo cd 
nicht Staatsverbrechen gilt, verbleiben. 

8) Zur Vermeidung der Gollifionen zwifchen Landftänden 
und Reichsftänden ift es nöthig feftzufegen, daß über Fragen, 
welche ſchon durch die Reichsſtände entfchieden find, den Land— 
ftänden feine Berathung erlaubt ift; fowie überhaupt nur Terri- 
torial- und Localangelegenheiten zu ihrer Gompetenz gehören. 
Andere Grundjäge würden zur Anarchie und Auflöſung führen. 

9) Den Fürften in Uebereinftimmung mit ihren Landftänden 
fteht das Recht zu, Steuern zu erheben zur Deckung der bejon- 
deren Bedürfniffe des Territoriums, wobei jedoch ‚Zölle und 
Mauthen, als die natürlichfte Cinnahmequelle des Reiches, 
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ausgeſchloſſen bleiben müfjen, — ſowie überhaupt die Reichs— 
jtantögewalt eine Oberaufficht ausüben muß, damit ihre Ein- 
nahme nicht geichmälert und das Votf nicht überbürdet werde. 

10) Das Obereigenthumsrecht (dominium eminens) ift bei 
der Reichsftaatsgewalt; To daß von feinem Partieularſtaat 
öffentlichen Anſtalten und Mapregeln (Straßen, Kanälen, 
Feſtungsbau, Bolten, Ginquartierung, Truppenmärfchen) Hin: 
derniffe in den Weg gelegt werden dürfen. Nur für Aufwand, 
Schaden und Verluft, nicht für entzogene und geminderte Bor: 
theile (damnum emergens — lucrum cessans) haben fie Ver: 
gütung anzufprechen. Aber was im Interefle ded Ganzen 
geichicht, muß aucd vom Ganzen beftritten werden. 

11) Die Conſolidation aller vor der Vereinigung gemachten 
Schulden der Bartieularftaaten in eine gemeinichaftliche Staats— 
jchuld wird nicht nur politisch zweckmäßig fein zur Begründung 
des Gredits und Verſchmelzung der Intereffen, fie wird auch 
bei näherer Unterfuchung der Umstände, unter welchen die 
Schulden gemacht wurden — wo oft der eine Staat für den 
andern bügen mußte — ftreng gerecht erjcheinen. 

12) Nicht die Kürten, ſondern die Staatsbeamten find für 
Regierungshandlungen verantwortlih.  Diefe Staatöbeamten 
find dem Staate und dem Gejege verpflichtet; te find alſo alle 
im Dienfte der oberften Staatsgewalt, welcher fie in Tester 
Initanz zu gehorchen haben — wer fie auch angeftellt haben mag. 

Die Fürften fünnen wegen Verbrechen gegen die Reichs: 
hoheit jowohl, als wegen Privatverbrechen vor das oberfte 
Reichögericht gezogen werden; denn die Heiligfeit und Unver— 
(eglichfeit des Fürſten ift fein Poftulat der Vernunft, jondern 
nur eine ftaatsrechtliche Fiction wegen der praftifchen Schwie: 
rigfeit, den Richter zu beftellen. Hier ift aber bei dem Dajein 
der Reichsgewalt und des Neichögerichts Diefe Schwierigkeit 
nicht vorhanden. 


v. Gagern, Leben gr. v. Gageri'e. IL 
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War doch in unferer Reichsverfaffung, wo die oberfte 
Staatdgewalt in Kaifer und Reich vereinigt war, der Kaifer 
perfönlich der Gerichtöbarfeit des Reichs unterworfen. — 








Die Gefchichte der Europäifchen Bundesftaaten, der Schweiz 
und der Niederlande, ſcheint fein günftiges Zeugniß für dieſe 
Form abzulegen, aber die Uebel, an welchen dieſe litten, lagen 
in den zufälligen Fehlern ihrer Verfaffung, und hauptſächlich 
darin, daß diefe zwifchen Bundesftaat und Staatenbund 
Ihwanfte, und daß darum der oberften Staatsgewalt Einheit 
und Nachdruck fehlte. Die gemachten Erfahrungen werden der 
Zukunft zur Warnung dienen. Wenn e8 erlaubt ift, aus den 
Richtungen der jegigen Zeit auf die Zukunft zu fehließen, dann 
fann man die Vermuthung wagen, daß Bundesftaaten mit 
repräfentativer Verfaffung immer häufiger in der Gefchichte 
erjcheinen werden, mag nun in Europa die monarchifche, mag 
auf der weftlichen Halbfugel die republifanifche Regierungsform 
vorherrſchen. — Für diefe Meinung fprechen zwei Thatfachen: 
Erftens die zunehmende Theilnahme aller Staatsbürger an 
der Politif, eine nothiwendige Folge des zunehmenden Wohl- 
ftandes, der immer mehr verbreiteten Aufklärung; aber aud 
eine Folge des Umftandes, daß die immer wachienden Bebürf- 
nifje des Staated die Dienfte und Leiftungen der Staatsbürger 
immer mehr in Anfpruch nehmen, fie alfo auch nothwendig 
auffordern, die Ermäßigung und Verwendung diefer Laften zu 
unterfuchen und zu fontroliren. Diefe allgemeine Theilnahme, 
diefe Einmifchung der Einzelnen und der Gemeinden in bie 
Verwaltung ift leichter und erfolgreicher, die Berüdfichtigung 
der Eigenthümlichfeiten und der Lofalität ift thunlicher, in klei— 
neren Staaten, aljo nothiwendige Tendenz der Abfonderung 
und Theilung in Fleinere Gemeinwefen. — Zweitens bad 
Bedürfniß großer Foftbarer Anftalten und gemeinfamer Ber: 
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theidigung; — der natürliche Wunfch, als große Nation eine 
Macht zu bilden, um bei den politifhen Fragen das ganze 
nationale Gewicht in die Wagichale zu werfen, fordert wieder 
zur Ginigung und Föderation auf, deren zwedmäßigfte und 
kräftigſte Form der Bundesftaat ift. 





Die Bemerkungen, die der Vater zu diefem Auffage machte, 
beichränfen fich wejentlich auf Folgendes: 

adl. Der Staatenbunb jei ihm ein nonens. Sowie 
ein Bundesſyſtem mehr ſei als eine Allianz, fo werde es 
Bundesftaat. Daß der Deutiche Bund nach Sinn, Bolitif 
und Buchitaben unauflöslich, das habe er immer als Be: 
weis dafür geltend gemacht, daß er realiter und virtualiter 
Bundesftaat ſei. — 


ad III. Bon bier an verläßt der Auffag die praftifche 
Bahn, und geht zur Idee, zum Wunfch über, der in folcher 
Mage nicht zu realifiren ift. Es ift audy der Theil, der mir 
am wenigiten gefällt, da ich doch das Ganze für fernhaft und 
gediegen anerfenne, und den Schluß ganz unterschreiben will. 
Wäre diefe Denkichrift im Jahre 1848 oder 1849 gefchrieben, 

zu einer Zeit, in der ſich fait alle geiftigen Kräfte der Nation 
mit biefer und ähnlichen Fragen, mit Korm und Weſen bes 
Staatenbundes und Bundesftaates befchäftigt haben, jo würde 
fie auch damald zu den tlichtigften Arbeiten und Materialien 
gezählt haben. Bernimmt man aber, daß diefe Denffchrift zwanzig . 
Jahre früher von einem Offtcier verfaßt ift, dem Staatswiſſenſchaft 
nur eine Nebenbejchäftigung war, jo wird man cebenfowohl über 
die wiftenjchaftliche Begründung als über die politiſche Voraus: 
ficht, daß das die Bahnen feien, auf denen die nationale Ent: 
widelung fich bewegen würde, fi) zu verwundern haben. ‘Der 
Entwurf eines Reichsgrundgefeges, wie er von den XVII Män- 
nern bes öffentlichen Vertrauens bearbeitet und am 26. April 
1848 der Bundeöverfammlung übergeben wurde, fteht am meiften 
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in Mebereinftimmung mit diefen Grundzügen des Bundesftaates, 
aber auch die ſpäteren bundesftaatlichen Berfaffungsarbeiten ent 
fernen fich davon nicht weit; nur hat fi) mein Bruder ebenfo 
wie der 17er Entwurf an bie wefentlichften Grundformen ge 
halten, und den Bauplan der Einheit nicht noch mehr über- 
laden und erfchweren wollen, wie er es werden mußte, wenn 
auch noch vervielfältigte, ausgedehnte und ſelbſt augsjchweifende, 
endlich folche fogenannte Grundrechte, die ohne gemügende Be: 
rüdfichtigung der ‘Brovinzialgewohnheiten und Bebürfniffe aufge 
ftellt worden waren, — als eben fo viele Keime eines Interefien- 
und Meinungszwiefpaltes hineingelegt wurden. 


Wollte ich nicht dieſe Anfichten meines Bruders mit den ſpä— 
teren VBerfuchen zur Reform der Bundesverfaffung verfnüpfen, 
und im Rückblick auf die inmittelft eingetretenen Ereigniſſe der 
Kritif entgegenfommen, inwieweit er richtig geurtheilt, das Bes 
dürfniß feines Volkes erkannt habe, — ſolche Zurüdhaltung von 
meiner Seite würde der Ziererei gleichen. Nicht der Erfolg oder 
Nichterfolg allein beftimmt den Werth eines Reformgedankens; 
und wenn die ganze Entwickelung des Volkes die ähnliche Rich— 
tung genommen, und eine Reihe von Ereigniſſen den Beweis 
geliefert haben, daß der angedeutete Weg ein möglicher ſei, um 
zu einem nothwendigen Reſultate zu gelangen, dann iſt ihm we 
nigftend die Bedeutung in der Zeitgefchichte gefichert. 

Der Befprechung der fpäteren Reformverfuche der Bundesver— 
fafjung will ich eine kurze Zufammenftellung der Anfichten meines 
Bruders, wie fich diefe aus den verfchiedenen mitgetheilten Denk— 
ſchriften ergeben, vorausfchiden, da die chronologifche Folge, in 
welcher diefe gefchrieben und mitgetheilt find, dieſem Zufammen- 
hange nicht ganz entfpricht. | 

In der Denkichrift „der gegenwärtige Zuſtand“ ſchildert 
er, wie diefer im Jahre 1823 fich ihm, als einem nad) längerer 
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Abweienheit plöglic in dieſe Deutichen Werhältnifie wieder 
hinein vwerfegten, barftellten; er fucht die damalige Stimmung 
der Nation zu erfaften, Die feit einer Reihe von Jahren, in 
der er fie aus unmittelbarer Nähe nicht hatte beobachten fönnen, 
eine ganz veränderte geworden war; er entwidelt die Unmöglich- 
feit, daß ſolche Zuftände gegen fo augenjcheinliches Interefte fie 
zu verändern, und bei ſolcher öffentlichen Stimmung, wie er fte 
gefunden, dauern fönnen; — und er weift endlich mit unbeftimmter 
Hoffnung auf die Anlagen und Eigenichaften der Nation hin, die 
eine beſſere Zufunft erwarten laffen. 

In der Denfichrift: „die Barteien“ zählt er die Haupt: 
parteien auf und charafterifirt fie: 

1) Die Eervilen, die von Gnaden und Mißbräuchen zu leben 
vorziehen, eigentlich feine Meinung, jondern nur Intereifen haben. 

2) Die Unitarier, welche die politische Einheit Deutſchlands 
fowohl im Intereffe der Freiheit als der Unabhängigkeit fordern, 
und welche, da die Ueberzeugung fich aufgedrungen hat, daß durch 
die Fürften nicht zum Ziele zu gelangen fei, es auch ohne fie 
und trog ihnen verfuchen würden. Wenn fich von diefer Partei 
eine republifanifche und felbft demokratische Fraction ausgeſchieden 
habe, fo fei das den Gegnern zugufchreiben,, urſprünglich diefer 
Charakter ihr fremd geweſen. 

3) Die Röderaliften, welche zwar einfehen, daß die Ehre, das 
Wohl, die Sicherheit der Nation ein ftärfered Band erfordere; 
welche auch vielleicht zugeben, daß politiiche Einheit beffer wäre, 
aber die, bei dem Glauben, daß die politische Zerfplitterung in 
der Nation fchr alte und tiefe Wurzeln habe, und bei der Be: 
forgniß, daß die Einheit nicht ohne Revolution oder Vürgerfrieg 
erreicht werden fönne, fich mit dem Bunde, wenn er nur ftarf 
und aufrichtig gemeint fei, begnügen wollen. 

In dem Dialog „Unitarier und Föderaliſten“ fuchen 
fich die Erſteren mit den Legteren zunächft über die Nothwendigkeit 
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und den Zweck felbft: Ob die politifche Einheit ein nationales Ber 
dürfniß? — und abgejehen von den Mitteln, wie folche zu erreichen 
jei? — zu verftändigen. Dann läuft die Erörterung faft auf ein 
Einverſtändniß hinaus, daß die Einrichtungen und Reformen, die der 
aufrichtige Föderalift felbft für nöthig erachtet, damit der Bund 
ftarf fei, und woraus erft hervorgehen müffe, daß man ihn auf 
richtig meine, auf dem friedlichen Wege der Vereinbarung eben 
fowenig erreicht werben fönnten ald andere, weiter gehende Re 
formen. Wird nun auch über einzelne berührte Fragen fein 
Einverftändniß erzielt, fo find doch beide Parteien zulest darüber 
gleiher Meinung, daß der Bund, wie er ift, noch immer beffer 
fei ald die Zweiherrfchaft und die Fünfherrfchaft. 

In der Denkſchrift: „ver Bundesftaat” ift diejenige Ber: 
faffungsform, — immer abgefehen von den Mitteln und Wegen 
dahin zu gelangen — in Grundzügen entwicelt, die als befchränf- 
tefte Einheitöform den Berhältniffen Deutfchlands, wie diefe ſich 
hiftorifch ausgebildet haben, am meiften zu entfprechen jcheine; 
und es wird die VBermuthung ausgefprochen, daß ber Bundes- 
ftaat mit repräfentativer Verfaffung, weil auch er von der Mo- 
narchie Ordnung und Feftigfeit, von der Republik Freiheit und 
Regfamkeit, ohne der Form Gewalt anzuthun, zu entlehnen ver- 
möge, immer häufiger in ber Gefchichte erfcheinen werde. 

In der Denkſchrift endlih: „Bon der Nothwendigfeit 
und ben Mitteln, die politifche Einheit Deutſch— 
lands herzuftellen,* wurden fihon im Jahre 1823 die Uni- 
tarifchen Argumente in ähnlicher Weife wie fpäter entwidelt; bie 
‚Gegengründe widerlegt; dann die Mittel und Wege befprochen, 
nicht wie das Ziel, die Einheit, zu erreichen, fondern wie bie 
Annäherung zum Ziele, auch in dafür ungünftigen Zeitläuften, 
allmälig vorzubereiten ſei. — 

So weit mein Bruber. 
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Die Blane und Berfuche zu einer Reform der Bundesver: 
fafjung, weldye eine größere Bedeutung gewonnen haben und 
daher in den Kreis dieſer Beiprehung gehören, find folgende: 

1) Die Borfchläge, welche im Beginn der Bewegung des 
Jahres 1848 von Preußen an Defterreich gemacht wurden, und 
über die der General von Radowig in der Brofchüre: „Deutſch— 
land und Friedrich Wilhelm IV.’ Hamburg 1848, Bericht 
erftattet hat. 

2) Die auf Begründung eines Bundesſtaats gerichteten Be: 
ftrebungen der Jahre 1848/49. 

3) Die Vorfchläge, welche zur Hebung der Bedeutiamfeit und 
Wirkfamfeit des Bundes auf der unveränderten Grundlage der 
Bundesacte von 1815 und der Wiener Schlußacte von 1820, 
vom Freiherrn von Blitterödorff ſchon 1833 an den Würften 
Metternich, dann im Jahre 1847 an den Defterreichiichen Präft- 
dialgefandten Grafen von Mündy-Bellinghaufen gerichtet wurden, 
und worüber „Einiges aus der Mappe des Freiherrn von Blitters— 
dorff, Mainz 1849 Nachricht giebt. 

4) Der vorläufige Abjchluß der Bundesreformfrage durch die 
Dresdener Gonferenzen im Jahre 1851. 

Wie nämlich die Radowig’ichen Verhandlungen in Wien wäh: 
vend der Märztage 1848 gleichfam nur die Vorläufer der Re 
formbewegungen dieſes Jahres waren, fo find die Blittersporff: 
chen Anfichten und Borjchläge feit den gefcheiterten Dresdner 
Conferenzen von Defterreichifcher Seite mehr beachtet, und inftructiv 
bezüglich der neueren Defterreichifchen Bundespolitif geworden. 

Die Reformbeftrebungen, welche auf der Grundlage der Bun: 
besverfaffung verfucht worden find, gingen von der Abficht aus: 

entweder die gleichberechtigte Zweiherrichaft Defterreichd und 
Preußens im Bunde, unter mehr oder weniger Befeitigung der Gleich— 
berechtigung der übrigen Bundesftaaten, zur Geltung zu bringen; 
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oder das Mebergewicht eines der beiden Hauptftaaten, Defter- 
reich8 oder Preußens, gegen alle übrigen im Bunde zu begründen ; 

oder das Gleichgewicht, zwifchen den beiden Hauptftaaten bei 
dem als Regel geltenden gegenfeitigen" Antagonismus berfelben, 
dadurch herbeizuführen, daß den Mittelftaaten, um den Ausfchlag 
geben zu können, eine günftigere Stellung durch das Stimmen: 
verhältniß gegeben werde. 

Es ift nicht ohne Bedeutung, bei Befprechung der einzelnen 
Reformbeftrebungen hervorzuheben, welcher Richtung fie angehören. 


Niemand ftellt in Abrede, daß die Zweiherrfchaft unter Um: 
ftänden gute Früchte tragen fünne: nämlich, wenn die Zweiherren 
gleichartiger Natur find, und diefelben Ziele verfolgen. Wenn 
aber jeder der Zweiherren für felbftftändige Zwecke arbeitet, bie 
jenfeitö diefer Zweiherrfchaft liegen, und in dieſer nur einen 
MWaffenftillftand erfennt, während deſſen jeder Theil für feine 
befonderen, im Antagonismus gegen den Mitheren gebrüteten 
Zwede arbeitet, in der Zuverficht, daß die Zeit für ihn laufe, 
dann fann die Zweiherrfchaft nur zu beflagenswerthen Zuftänden 
führen. 

Die Zweiherrfchaft Defterreich8 und Preußens in Deutfchland 
bildete bisher zu der erften Borausfesung fo ganz den Gegenſatz, 
daß ebenfofehr ihre Einigkeit als ihre Zwietracht zum Ruin der 
Nation ausgefchlagen ift, und diefe täglich mehr zerflüftet. — 
Die Ungleichartigfeit der beiden Deutfchen Mächte hat zwifchen 
ihnen einen normalen Dualismus erzeugt, d. h. Gegenfäge in 
faft allen Richtungen. Machten fich diefe Genenfäge geltend, fo 
war jede Bundesthätigfeit gehemmt, der Bund neutraliftrt; fchlie: 
fen fie, und gingen die beiden Hauptmächte Außerlich einträchtig, 
fo war das ein Zeichen, daß der Eine der Zweiheren den Zweden 
des Andern ſich augenbliclich unterordnete, entweder im Gefühl 
der relativen Schwäche, oder weil eine befondere Tendenz die 
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allgemeinen, ber eigentlichen Natur entiprechenden Ziele zurüd: 
drängte. So hatte man fich feit den Karlsbader Bejchlüffen 
daran gewöhnt, die ausnahmsweiſe Ginigfeit Defterreihs und 
Preußens in Bezug auf die Maßregelung Deutfchlands zur Be- 
ichränfung der geiftigen und politischen Freiheit und zur Er: 
tödtung des nationalen Einheitsgedankens ald das Refultat 
einer der natürlichen Preußiſchen Politik gänzlich widerfprechenden 
Tendenzpolitif zu betrachten, weldye in ihrer Unnatur nothwendig 
dahin führen mußte, die nationalen Einheits- und Freiheitsbe— 
ftrebungen auf gewaltiame Bahnen zu lenfen. Man irrt aber 
nicht, wenn man davon ausgeht, daß in allen Kragen, die mit 
folcher Tendenzpolitif nicht zufammenbängen, — namentlich in 
allen Guropäifchen und Fragen der Machtftellung, in fofern e8 
fich nicht blos von der augenblidlichen Nothdurft der gemeinfamen 
Vertheidigung handelt, beide Deutſche Mächte in den entgegen- 
gefegten Lagern und Richtungen fich befinden werden. 

Sp lange beide Mächte, DOefterreih und Preußen, ihre Natur 
nicht geändert haben, fo lange der Dualismus, der zwifchen 
ihnen beftcht, nicht in einer auf Dauer berechneten Weife gehoben 
ift, kann nach den bisherigen Erfahrungen das Mißtrauen der 
Nation gegen die von Defterreich und Preußen gemeinfam und 
übereinftimmend ausgeübte Initiative im Bunde nur gerechtfertigt 
ericheinen. 

Der Plan zur Bundesreform, welchen Preußen in der zwölften 
Stunde vor der Bewegung des Jahres 1848 durch das Organ 
des Generald von Radowig an Defterreich gelangen ließ, geht 
von der Wahrfcheinlichfeit oder doch Möglichkeit einer Stufen: 
folge fuccefliver Schritte aus, um zum Ziele zu gelangen. Auf 
der Baſis der begründeten Zweiherrfchaft Defterreichs und Preu— 
gend in Deutichland ſucht er zunächſt ein Einverftändniß Beider 
herbeizuführen; und nur, wenn diefer Weg ſich als unwegſam 
dargeftellt haben würde, eventuell einen Webergana zum Verſuch 


394 


der Begründung eined wenigftend thatfächlichen, augenblidlichen 
Üebergewichts Preußens im Bunde, in ber Bejchränfung*): 
„dag im November 1847 Preußen fich feine andere Linie für 
die Aufrichtung des Deutfchen Bundes vorzeichnen fonnte, als 
eine folche, welche die Rechte und die Unabhängigfeit der Bundes: 
glieder unverleßt ließ.” 

Da es fich hierbei von Vorfchlägen handelt, die von einer 
der Deutfchen Großmächte wirflih ausgegangen und von der 
andern eingehend behandelt worden find, fo werde ich fie zu ent- 
wideln haben. 

Die Sendung ded Generald von Radowig nad) Wien wurde 
in Berlin unter dem Eindruc der Franzöfijchen Februarrevolution 
von 1848 am 1. März*) befchloffen. Unter fo dringenden Mo- 
tiven der auswärtigen Politif wurde in Berlin „die fefte Ein- 
tracht der betheiligten Regierungen, vor allem der beiden 
Mächte, welche die Hauptftüge des Deutichen Bundes bilden,” 
als die erfte und wefentliche Bedingung ber zu ergreifenden Bun: 
bespolitif betrachtet, und der Gefandte beauftragt, dad Organ 
diefer Anficht und diefer Gefinnung beim faiferlichen Gabinet zu 
fein. Der mögliche Krieg erfordere aber „neben den materiellen 
Streitmitten auch moralifche Heilmittel, und es hieße und 
felbft zu Grunde richten, wenn wir und mit halben und unzus 
reichenden Mafregeln begnügen wollten.“ Daher beantragt 
Preußen: „daß in kürzefter Srift ein Deutfcher Congreß ſich ver: 
jammle, um die durch die Umftände gebotenen Befchlüffe zu faflen 
und deren unverweilte Ausführung einzuleiten. ” 

Diefe Befchlüffe follen hauptfächlich dreierlei betreffen: 

1) die auswärtige, eventuell die militärisch = Friegeriiche Lage 
ded Bundes, 


*) Am angeführten Orte. ©. 31. 
*) Am angeführten Drte. S. 64—66, 
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2) die gemeinfamen, folidarifch feftzuftellenden Schugmaßregeln, 

38) die organijche Entwidelung und Belebung 
des Bundes. 

Ueber das, was innerhalb der beiden erften Punkte liegt, 
einigten fich die beiden Mächte; die Preußifchen Vorjchläge, die 
den Berathungen über die Gntwidelung ded Bundes zur Grüns - 
lage dienen follten, zog die Faiferliche Regierung in ernftliche Erz 
wägung. Es umfaßten diefe Vorfchläge ſämmtliche Punkte der 
Denkfchrift vom 20. März 1847, welche von dem General 
von Radowitz felbft verfaßt, demfelben zur Inftruction diente. 
Welches waren fie? 


Wenn demnad die Frage aufgeworfen wird: was ift zu 
thun durch und für den Bund? fo geht die Antwort in drei 
Richtungen: 

die Wehrhaftigfeit ftärfen ; 
den Rechtsjchug ordnen und ergänzen; 
die materiellen Bedürfniſſe befriedigen: 

Alles dies aber nicht durch Heine, halbe, zaghafte Map: 
regeln, fondern durch Bunbdesinftitutionen im gro— 
gen Style, fähig, die allgemeine Theilnahme Deutfchlands 
zu feffeln und das nationale Gefühl mächtig zu ergreifen. — 

Die Aufgabe des Gongrefied oder der vorbereitenden Thä— 
tigfeit der Bundesverfammlung würde e8 nun fein, die Linie 
feftzuftellen, auf welcher der Bund fein neues Leben finden 
fol. Das Feld, das fich hierzu aufthut, ift jehr reich. — 
(Beifpielsweife Andeutungen: Als Vorbereitungen werden 

bezeichnet: 
1) Die Preßgeſetzgebung mit Wegfall der Genfur. 
2) Die Deffentlichfeit der Protofolle. 
Dann werden ald Inftitutionen vorgefchlagen 
auf dem Gebiete der Wehrhaftigfeit: 
Infpieirungen, Uebungen, Bereinigung über Reglemente, Kaliber, 
Bundesfeldzeichen und Bundeswappen ; 
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auf dem Gebiete des Rehtsfchuges: 
Einfegung eines Bundesgerichts, allgemein gültige Gejegbücher, 
allgemeines Heimathsrecht, Anerkennung der Freizügigkeit; 


aufdem Gebiete der materiellen Interefien: 
Vereinbarung über Maaße und Gewichte, Münze, Poſt- und 
Eiſenbahnordnung, Schifffahrtöverträge und Bundesconfulate, 
Ausdehnung des Zollvereind auf den Bund, Feftftellung des 
freien Verkehrs mit Lebensmitteln, Aufhebung der Wafferzölle, 
Regulirung der Auswanderung und Golonifation.) 


Bezüglich der Frage, wie nun diefe Ausdehnung der Buns 
deszwecke erreicht werden folle? unterfcheidet die in der Denkfchrift *) 
ſich ausfprechende Preußifche Regierung drei Bälle: Preußen ver 
folgt feine Ziele im vollen Einverftändniß mit Defterreih, im 
halben Einverftändniß mit ihm, oder es geht feinen Weg allein. 

Im erfteren Falle wird „der Einberufung eines 
Gongrefies nach den 17 Stimmen des engern Rathes 
in ähnlicher Weife wie die Wiener Verhandlungen des Jahres 
1820 gepflogen wurden” „zur Feftftellung der oberften 
Normen“ der neuen Bundeseinrihtungen ber Bor: 
zug gegeben, und nur „die Modalitäten der Ausführung“ 
würden der Bundesverfammlung zu überlaflen fein. 

Im zweiten Balle deffelben Einverftändniffes mit Defter: 
reich „ift e8 günftiger, ben eigentlichen Wahlplatz 
gleich in die Bundesverfammlung zu verlegen.” — 
Zuerft eine eindringende unumwundene Erflärung über den gegen: 
wärtigen Zuftand und die Gefahren des Bundes, hieran die ges 
fammte Reihenfolge der pofitiven Anträge gefnüpft. Man fämpfe 
fie durch, mit oder ohne vorhergegangene befondere Verftändigung 
mit einzelnen Bundesregierungen, mit Außerfter Energie, unbeug- 





*) Am angeführten Orte. ©. 49 bis 56, 
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ſam und fcharf, vwerftatte Feinerlei Verſchleppung oder Verflüchti- 
gung des Inhalts. 

Aber auch der dritte Fall ei feft in's Auge zu fallen: 
„daß der Einfluß von Wien und die jelbftfüchtigen Triebe ein- 
zelner Regierungen es unmöglich machen könnten, auf dem Bun— 
dedtage irgend etwas Gedeihliches zu erzielen. Preußen fände 
fidy) dann in der fchmerzlichen Lage jeder Berantwortlichfeit dafür 
enthoben zu fein, wenn e8 das ſchlechthin Nothwendige 
nufmehr außerhalb feiner bisherigen Allianzen und 
außerhalb ded formalen Bundeswegs verfolgt. Gegen 
den Widerftand Defterreichs und gegen den üblen Willen anderer 
Regierungen giebt es dann nur ein Mittel, aber dieſes 
ift vollfommen genügend: die Verbindung mit dem 
beſſeren Geiſte der Nation.“ 

— — „Der König trete vor feine Stände und lege ihnen 
volle Rechenichaft ab über feine Schritte in Wien und Franffurt.“ 

„Hiermit gehe Hand in Hand die literarifche Deffentlichfeit 
im ausgedehnteſten Maapftabe.“ 

„Auch bier können nur ein zufammenhängender Gedanke und 
umfaffende Mittel der Ausführung ein wahrhaft gedeihliches Ne: 
jultat liefern.“ 

„Wenn der Geift der Nation ſelbſt ald Bundesgenofie des 
Königs fich erhebt, dann ift der Moment gefommmen, 
um durch Specialvereine zu erreichen, was auf dem 
Bundeswege unmöglich war.” Das unverwandte Ziel 
müßte bleiben, „diefe Specialvereine wieder zum Gigenthume des 
Bundes zu machen und in ihn zu verjchmelzen. Welchen mate; 
riellen Nugen auch dergleichen partielle Vereinigungen momentan 
darbieten mögen, der höhere ethiiche Gewinn wird immer nur 
durch folche Inftitutionen erfüllt, im welchen die Nation fich und 
Anderen als ein Ganzes ericheint und fühlt.” — 

Dad waren alfo die Ziele und Wege, weldye nicht etwa 
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irgend ein — „man” — irgend ein Preußifches Minifterium 
verfolgte, welches vielleicht den hoͤchſten Intentionen nicht ent- 
ſprach, es waren die Ziele und Wege, von denen Rabowig *) 
„im Bewußtfein ftrengfter Wahrhaftigkeit” am Anfang wie am 
Schluß feiner Darftelung verbürgt: 

„Weder die Franzöftfche Ummwälzung, noch die Bewegungen 
. in andern Deutfchen Staaten, noch die Vorgänge in Berlin feldft 
haben den Entſchluß Friedrich Wilhelm’ IV. zur Regeneration 
bed Deutjchen Bundes hervorgerufen; er ftand in dem Könige 
feit, feitdem er zur Regierung gelangte, und war 
zur Ausführung gereift, ehe irgend eine fonftige 
Anregung hinzutrat.“ 

Dad Gleihe wird man nicht von dem weiteren Verlauf 
diefer Reformbeftrebungen fagen fönnen. Die Preußifchen Vor— 
fhläge gelangten am 5. März 1848 an das Faiferliche Kabinet; 
die Einberufung des Gongrefied auf den 25. März erfolgte mittelft 
f. E. Oefterreichifcher ircularnoten vom 7. und 8. und bie 
Anzeige davon in ber Bundesverfammlung am 13. März. Am 
10. März wurde zwifchen Defterreichh und Preußen eine Ueber: 
einkunft geſchloſſen, wodurch jich beide Regierungen verpflichteten, 
gleichzeitig am 15. März die Einberufung des Congreſſes nad) 
Dresden und befien Zwed öffentlich befannt zu madyen. 
Die Bekanntmachung erfolgte in den halbamtlichen Blättern 
beider Regierungen und die bezeichnendften Stellen berfelben find 
folgende **): 

Beide Regierungen hegen die vertrauensvolle Erwartung, 
daß ed auf diefem geordneten Wege gelingen werde, den wohl- 
begründeten nationalen Bebürfniffen zu entfprechen und diejeni— 
gen Inftitutionen zu fichern, durch welche Deutfchland gefräf- 
tigt und erhoben, dem Auslande gegenüber aber in ber ihm 


) Am angeführten Orte. ©. 38. 
*) Am angeführten Orte. S. 68. 
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gebührenden Stellung unter den Guropäifchen Nationen bes 
feftigt werde. — 

Indem die Deutfchen Regierungen ſich zu diefem Werfe 
vereinigen, nehmen fie für daſſelbe den befjeren Geift ber 
Nation in Anfpruch, die Einſicht und den Willen Aller, welche 
ed vermögen, inmitten der Aufregungen und Täufchungen ber 
Gegenwart auch die Zufunft in’d Auge zu faffen und die 
Bedingungen zu erfennen, unter weldyen allein eine heilfame 
Entwidelung des alle Deutjche Stämme umfaffenden Bundes 


möglich ift. 

Diefer legtere warnende Appell an die Einficht jollte offenbar 
gegen bie immer mehr zur Geltung gefommene Idee ded Ueber: 
gangs aus dem Staatenbund in den Bundesftaat, und gegen 
die geforderte Nationalrepräfentation gerichtet fein. Aber wovor 
noch am 15. März als vor etwas Verderblichem im Namen 
beider Deutfcher Großftaaten gewarnt worden war, dad wurde, 
wie wir gleich jehen werden, ſchon am 19. März die Grundlage 
einer neuen einverftandenen Bunctation beider Deutſcher Haupt: 
mächte. 

Man hatte geglaubt, „einem Gongreffe den Vorzug geben zu 
muͤſſen, auf weldyem die Fürften und ihre Minifter, ohne 
an einzuholende Inftructionen gebunden zu fein, unverzüglich das 
Nothwendige anzuordnen vermochten.” — „Was der Congreß 
als bindende Norm verfündigte, deffen nähere Bearbeitung follte 
dann an die Bundeöverfammlung übergehen und in die Hänbe 
der aus allen Bundesftaaten herangezogenen Männer des Ber: 
trauend und der Sachfenntniß gelegt werden.” Mittlerweile wurde 
die Stimmung der Nation immer aufgeregter und dringender. 

Als indeß der Ruf nah einem Deutfchen PBarla- 
ment durch alle Theile Deutſchlands erfholl und 
mehrere Regierungen jelbft ſich veranlaßt gefunden hatten, hierzu 
die Hand zu bieten, „ſo Fonnten fich die beiden größeren 
Höfe berechtigt glauben, aud hierauf ihre Vorſchläge 
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zu richten.” Der legte Act der in Wien gepflogenen VBerhand- 
lungen ift eine ‘Bunctation, durch welche Defterreich und 
Preußen übereinfommen, aufrine ausgedehnte Re- 
vifion der Bundesverfafjung gemeinfhaftlih an— 
zutragen. Neben den bisherigen engeren Bundestag follte eine 
weitere Bundesverfammlung treten, zu welcher jeder Staat 
eine entiprechende Zahl von ftändijchen Deputirten nach der Wahl 
der Kammern zu jenden habe. Diefer weiteren Bundesverfamm: 
lung verblieben dann: die Abänderung der Grundgejege des 
Bundes, die organischen Bundeseinrichtungen, die gemeinnügigen 
Anordnungen, die Entfcheidung über Krieg und Frieden, die Auf 
nahme neuer Mitglieder in den Bund, und die Gontrole aller 
Bundesausgaben. Ihr lag es ob, die Inftructionen zu ertheilen, 
nad) welchen der Bund im Auslande durch feine diplomatijchen 
Agenten zu vertreten jei!! In der Abftimmung war fie von den 
einzelnen Regierungen völlig unabhängig, allein an ihre eigene 
Berantwortlichfeit gewiefen; fie würde in der Negel die erften 
drei Monate im Jahr zufammengetreten fein, in fofern fie nicht 
durch außerordentliche Bebürfniffe anderweitig einberufen werben 
müßte. Die Frage, welche ferneren Veränderungen in der Bun— 
besverfaffung erforderlich und nüglich feien, blieb den Verhand— 
lungen der nächſten weiteren Bundesverfammlung vorbehalten. 
Diefelbe Bunctation zählte aud) die erwähnte Reihenfolge fämmt- 
licher Maßregeln und Inftitutionen auf, welche auf den Gebieten 
des Rechtsſchutzes, der Wehrhaftigfeit und der materiellen In— 
tereffen im Deutjchen Bunde zur Ausführung zu bringen feien. 
Sie ift am 19. März von dem PBreußifchen Bevollmächtigten, 
vorbehaltlich der Genehmigung feines Hofes, vorgelegt und von 
Seiten des kaiſerlich Defterreihifchen Minifteriumsd 
des Auswärtigen bereitwillig angenommen worden. 

Ehe, worüber am 19. März in Wien übereingefommen war, 
in Berlin, was bier fih am 18. zugetragen hatte, in Wien 
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befannt jein fonnte, war, ſchon mit Rüdlicht auf die erften Wiener 
Beichlüffe vom 10. März, in Berlin am 18. März das befannte 
Manifeit des Königs von Preußen erlaffen worden, welches die 
Verwandlung ded Deutfchen Staatenbundes in einen Bundes- 
ſtaat und die unverzügliche Berufung einer vorläufigen Bundes- 
repräfentation aus den Ständen aller Deuticher Länder, — um 
zur NReorganifation der Bundesverfaflung mitzuwirken, — als 
eine Nothwendigfeit und als ein Preußifches Verlangen verfün- 
digt hatte. 
Welche Veränderungen, welche fchwanfenden Zuftände mußten 
in Wien eingetreten fein, um das Defterreichifche Minifterium 
des Auswärtigen zu beftimmen, Worfchläge wie die obigen, die 
der bisherigen Defterreichifchen Bundespolitif fo ganz entgegen- 
geiegt waren, „bereitwillig“ anzunehmen! Scon nad) 
den erften Tagen der Anwejenbeit in Wien ded Preußifchen Be: 
vollmächtigten hatten fich dort die Worboten eined Umſchwungs 
der Dinge gezeigt. Als diefer am 19. feine legte Punktation 
vorlegte, war Fürft Metternich ſchon feit jechs Tagen (am 13. 
Abends) veranlaßt worden, von den Staatögefchäften zurüdzu- 
treten. Gin neues Defterreichifches Minifterium bildete fich erft 
am 20.; Graf Ficquelmont war zwar ſchon unterm 18. zum 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt, hat aber, wie 
er ſelbſt*) erzählt, erft am 20. die Leitung der Staatskanzlei 
übernommen, und nirgends ſpricht er von einer damals unter 
jeiner Berantwortlichkeit gepflogenen Unterhandlung mit Preußen 
über die Entwicklung ded Deutichen Bundes. Es war alfo 
während eines minifteriellen Interregnumsd in Defterreih, als 
Herr von Radowig am 19. März**) die Punftation vorlegte, 


*) Nufflärungen über die Zeit vom 20. März bis zum 4. Mai 1848 
von 8, Graf Ficquelmont. Seite 1. 

*) Deutichland und Friedrih Wilhelm IV. ©. 37 

v. Bagern, “eben Fr. v. Magern'e. I. 26 
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welche — von Seiten des F. k. Defterreichifchen Minifteriumsd 
bed Auswärtigen, wie es fcheint an dem felbigen Tage — 
„bereitwillig angenommen worden ift.“ 

Ich glaube jedoch, daß es auf einer Selbfttäufchung beruhte, 
wenn Herr von Radowitz fagte: 

„sn dem Augenblide aber, als jene nationalen Forderungen 
durch ganz Deutjchland errfchallten, als fie vor der Hofburg 
in Wien und vor dem Berliner Schloffe vernommen wurden, 
war die Berftändigung zwijchen ben beiden großen Höfen 
wirflich bereits bi8 zu dem Punkte gediehen, daß die That 
unmittelbar auf dem Fuß gefolgt wäre.“ 


Wie die Preußifche Tendenzpolitif Jahrzehnte hindurdy an das 
Scylepptau der Defterreichifchen Bundespolitif gefnüpft war, jo hatte 
fidy jest Defterreich in feiner Rathlofigfeit von der Preußifchen Ini- 
tiative augenblicklich fortziehen laffen. Diefe ganze Verhandlung ift 
durch bie faft gleichzeitige allgemeine Bewegung verwifcht worden und 
hat feine weiteren Spuren zurüdgelaffen, ald den Radowig’fchen 
Bericht darüber, die Defterreichifch-Preußifchen Bekanntmachungen 
vom 15. und das Preußifche Manifeft vom 18. März. Später 
tft man nicht darauf zurüdgefommen, und was in jener Sturm- 
und Drangperiode von Defterreichifchen Staatsmännern gutge— 
heißen worden ift, es muß ſich als für Defterreich unzuträglid) 
jpäter herausgeftellt haben. Der Charakter diefes Preußiſch— 
Defterreichifchen Reformplans, wie er fo in feinem erften Stadium 
geblieben ift, war, wie ſchon bemerkt, der einer diesmal reinen und 
uneigennügigen Zweiherrfchaft im Bunde. Der Grundgedanfe 
des Deutjchen Bundes, wie ihn W. v. Humboldt zuerft ent 
worfen, auch 3. 5. Fried adoptirt hat, — die Einigfeit Deutich- 
lands, beruhend auf der Einigfeit Defterreich8 und Preußens — 
follte zur Vervollfommnung und PBopulariftrung der Bundesver- 
faffung führen, und man fonnte darauf rechnen, daß die Einig- 
feit Defterreich8 und Preußens die Nachgiebigkeit der Mebrigen 
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zur Folge haben werde. Radowitz bezeichnet diefen Charakter in 
folgender Stelle der Denfichrift*): 

Wie wichtig das Einverftändnig Preußens mit Defterreich 
in den Bundesangelegenheiten ift, bedarf feiner Grörterung. 
Diefer Zufammenhang hat an und für fich eine hohe Bedeu— 
tung ald Glied und Aeußerung der engen Allianz zwifchen 
beiden Höfen überhaupt; er ift andrerfeit das befte Mittel, 
um ben Bartifularismus anderer Bundesglieder zu überwinden. 
Es giebt faum einen wahren und großen Kortfchritt für Deutjch- 
land, wenn Defterreich ſich dem entzieht; nur im Außerften 
Falle darf die innigfte Gemeinfchaft mit dem alten Kaiferftaate 
momentan aufgegeben werden. 


Das war unzweifelhaft damals die aufrichtige Meinung 
Preußens; und der ganze Operationsplan von Radowig enthält 
nicht allein feine Spur von fünftlicher Gombination, der man 
Ipäter von anderer Seite begegnet, um durch Stimmenvertheilung 
und Zufammenlegung ein Uebergewicht im Bunde zu begründen: er 
geht jelbft fo weit, das bisherige feparatiftiiche Verfahren Preu— 
Bend, um wohlthätige Zwede zu verallgemeinern, „wozu ſich 
der Bund als untauglich erwies“, der Kritif im Inter: 
efie der Bundesentwidlung preiszugeben. Er bezeichnete **) näm— 
li, darin mit Herrn von Blitterödorf ganz einverftanden, 

„die Entftehung des Zollvereins“ als eine „tiefgehende 
Anomalie in dem Bundesleben, deren ganze Bedeutung nicht 
überfehen werden dürfe, wenn deſſen Vortheile hervorgehoben 
werden. Es war ber erfte Riß in das Werf von 1815, die 
erfte Erklärung, daß man an deſſen Belebung verzweifle ꝛc.“ 


und er fügt fpäter erläuternd noch hinzu: 


„Schon das bloße Bewußtfein ded Gemeinfamen, Deut: 
fhen, würde auf das Selbftgefühl der Nation, auf die Achtung 


*) Am angeführten Orte. ©. 49. 
») Daſelbſt. ©. 40. Al. 53. 54. 
26* 
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ded Auslandes einen Einfluß üben, der jedes Opfers werth 

ift. Aber es muß ſtets hierbei wiederholt werden: nicht das 
Vereinzelte, dad vom Drange materieller Bebürfniffe Abge- 
rungene, gewährt folche Reſultate, fondern lediglich eine all- 
gemeine Aufrichtung des Geiftes im Bunde, bei welcher alle | 
jene neue Inftitutionen nur ald nothwendige Folgerungen er 
jcheinen. ” 

Demungeadhtet mußte Radowig*) in feiner Denkjchrift und 
Snftruction auch den Ball in's Auge faffen: „daß der Einfluß 
von Wien und die felbftfüchtigen Triebe einzelner Regierungen 
es unmöglich machen fönnten, auf dem Bundestage irgend etwas 
Gedeihliched zu erzielen.“ 

Daß die einverftandene Initiative Defterreichd und Preußend | 
bei den andern Bundesftaaten auf Widerftand ftoßen könne, jet 
er eigentlich nicht voraus. Auf dem für diefen Fall des Ein- 
verftändniffes beantragten Fürften- und Miniftercongrefie follte | 
die Defterreichifch- Preußische Initiative die zu vereinbarende Grund— 
lage der Reform im Sturm hinwegnehmen, dann die Ausarbeis 
tung des Details der Bundesverfammlung überlaffen bleiben **), 
und die jo vorbereiteten Maaßregeln und Inftitutionen „durch 
einfahe Majoritätsbefchlüffe zum Gefeg erhoben 
werden.“ Die Rechtmäßigkeit diefer Majoritätöbefchlüffe der 
Bundesverfammlung zu begründen, würde wohl auch zu den auf 
dem Gongreffe zu vereinbarenden allgemeinen Grundlagen der 
Reform gehört haben. Es war alfo eine Gewalt, die fliegen, 
nicht ein freier Entfchluß, der gefaßt werden follte. 

Nur wenn Defterreich zugleich mit andern Regierungen 
den Preußiſchen Vorfchlägen Widerftand leiftete: — „dann ift 
der Moment gefommen, um durch Specialvereine zu 
erreichen, wad auf dem Bundeswege unmöglich war.“ 


*) Am angeführten Orte. S. 55 und 56. 
*9) Daſelbſt. ©. 28. 
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Aber dann erjt ift diefer Moment gefommen: „wenn der Geift 
der Nation ſelbſt ald Bundesgenoffe des Königs ſich er— 
hebt.“ — 

Radowitz ſelbſt hat das Urtheil der Hoffnungsloſigkeit aus— 
geſprochen über die Verſuche, mittelſt Vereinbarung unter allen 
Bundesſtaaten zu einer ausreichenden Reform der Bundesver— 
faſſung zu gelangen, und es iſt nicht ohne Intereſſe davon Act 
zu nehmen: 


Seite 18. Die Zeit iſt nicht fern, wo das all— 
gemeine Urtheil die Gerechtigkeit wiederfinden 
wird, die in ſo aufgewühlten Zeiten ſtets ver— 
loren geht. Dann wird man billige Rückſicht tragen den 
übergroßen Schwierigfeiten, welche einer Umgeftaltung des 
Bundes entgegenftanden; man wird fühlen, was es heißt, 
innerhalb der rechtlichen und vertragsmäßigen Bedingungen 
eine Reihe von Staaten zu gemeinfchaftlichen, freiwilligen Ent: 
hlüffen zu beftimmen, die ihre Intereſſen und Abfichten in 
der verjchiedenartigften Weiſe berühren mußten. 

Zeite 19. Sind nicht auch ähnliche Ruͤckſichten für die: 
jenigen Fleineren Regierungen geltend zu machen, welche einer 
weiter gehenden Gntwidlung des Bundesverbandes feit deffen 
erftem Beftehen mehr oder minder bebarrlich entgegentraten ? — 

Gegen Krieg von Außen jchügte auch die bisherige Bun- 
desverfaffung ; gegen gewaltthätige Verlegung von Innen glaubte 
man fich ſelbſt ſtark genug, gegen etwaige Hegemonieverfuche 
der einen Großmacht durch die andere gelichert. 

Seite 20. Nicht Jedem mochte es als unzweifelhaft er- 
jcheinen, daß die Unabhängigfeit der 39 ſouveränen Territo: 
vien vereinbar ſei mit der Aufrichtung einer ftarfen Gentral: 
gewalt, und daß der Berluft, den Bayern, Würtemberg, 
Heſſen ꝛc. als folche hierbei erleiden, durch einen Zuwachs von 
Wohlfein und Kraft des Ganzen wirflich überwogen werde. 
Während in Defterreich und Preußen fo manche Batrioten eine 
größere Unterwerfung unter den Bund als eine Herabfegung 
ihrer mächtigen Reiche betrachteten, fürchtete man in den klei— 
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neren Staaten, daß die Verftärfung ded Mittelpunftes ber 
Einheit nur zum Wortheil der beiden großen Bundesglieder 
ausfchlagen werde. 

Seite 22. Diefe Erfahrungen mußten immer 
mehr zu der Ueberzeugung hinführen, daß es un- 
möglich fei, auf dem Wege des bloßen diplomati- 
hen Berfehrs zu irgend etwas Gedeihlichem für 
die Deutfhe Sache zu gelangen, und daß es ber Apa- 
thie oder dem egoiftifchen Wiberwillen ſtets gelingen. werde, 
auch die beftgemeinteften Vorfchläge unwirkſam zu machen, fo 
lange fie nicht aus dem Dunfel der Gabinette her- 
vorträten. Daß man in dem Öeifte dei Nation 
felbft den mädtigften Verbündeten aufzufuden 
habe, diefes wurde im Schloffe von Berlin immer deutlicher 
erkannt. 


Einen ſchwer verftändlichen Gegenfag zu den vorftchenden 
Erwägungen, Erfahrungen und zu der daraus gewonnenen Er- 
fenntniß bildet die folgende Stelle: 

Seite 30. Die Bundesregierungen waren allein berechtigt, 
an die Entwidlung des Bundes Hand zu legen, fie mußten 
von deren Nothwendigfeit überzeugt und zu felbft- 
verläugnenden Entfchlüffen Hingeführt werden. 
Die öffentlihe Meinung durfte und mußte man 
hierbei als mächtige Hülfe betrachten, aber fein 
Staat fonnte fich berechtigt glauben, durd die— 
felbe einen wirflihen Zwang über ı einen andern 
ausüben zu wollen. 


Mit der Erhebung allein — vieldeutiger Begriff — des 
Geiſtes der Nation war es wohl nicht gethan, fondern mit ihren 
Folgen, mit dem nöthigenden Drudf auf die wahrfcheinlich wider: 
ftrebenden Regierungen, um fte gegen die Preußischen Vorjchläge 
nachgiebig zu machen. Der wiederholte Anfpruh, um zu ben 
Zielen gelangen zu fönnen, an die Bundesgenoffenfchaft mit dem 
Geift der Nation mußte, wenn er nicht eine Bhrafe bleiben follte, 
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auf etwas Andered gerichtet fein, als auf eine blos moralifche 
Unterftügung, eva durch die damals noch gefnebelte Preſſe. 
Die Preußiſchen Staatölenfer haben während jener Bewegungs: 
jahre fort und fort darüber geichwanft, wie weit ein Drud der öffent: 
lihen Meinung auf die Entichliegungen der Regierungen erlaubt 
fei, und wo bdiefer Drud in die Gewaltianfeit oder die Revo— 
Iution bimüberftreife; fie haben ſich die Möglichkeit von Verein— 
barungen vorgefpiegelt und über halbe Erfolge heute triumphirt, 
die ihnen morgen unter den Händen zerrannen; fie haben ge: 
ihwanft zwifchen dem Wunſch nad einer Volkserhebung zur 
Unterftügung der noch Ichwachen Einflüffe, — und der Furcht davor; 
zwiſchen der Anerkennung der politifchen und moralifchen Berechtigt- 
heit derjelben, — und den Zweifeln an deren Verträglichkeit mit dem 
Buchftaben der Gejege und Verträge. Und fo mußte das ganze 
Preußische Beftreben für eine Reform der Bundesverfalfung, da— 
mals wie fpäter, indem es an die Erhebung des Geifted der 
Nation appellirte, dem Verdacht einer in ihrem Puritanerthum 
nur erheuchelten Bundestreue ſich ausfegen; und ald Preußen 
den wirflich erhobenen Geiſt der Nation dann wieder zu entmuthigen 
und niederzuwerfen beitrug, — nicht blos in feinen anarchifchen Aus— 
wiüchfen, jondern auch da, wo er, wie dies in SchleswigsHolftein, 
in Medlenburg und in Kurheſſen gejchehen ift, die von Preußen offi— 
ciell verkündigten Ziele verfolgte und unterſtützte, — da war der Vor— 
wurf der Zweideutigkeit und Wortbrüchigkeit nur zu ſehr begründet. 
Jede Reformbeſtrebung, die darauf gerichtet iſt, den völker— 
rechtlichen Charakter des Bundes weiter zu alteriren und dem 
Bundesſtaat näher zu bringen, wird zur Frage der Macht, — 
alſo der Gewalt, von oben oder von unten. Vereinbarung 
darüber unter allen Betheiligten iſt nicht denkbar. Selbſt die 
Vereinbarung, die heute unter dem Drang der Umſtände zu 
Stande kommt, — wenn nicht zugleich durch neue Inſtitutionen 
die Macht gebrochen wird, die ſie morgen widerrufen könnte, — 


408 


würde nur zur Vermehrung ded Haders und des Antagonismus 
der partieulariftifchen Interefien führen; Hannover und Sachen 
gegen Preußen in den Jahren 1849 und 1850, Stüve gegen 
Radowitz, haben dazu die Belege geliefert. — 

Es ift nicht zu beftreiten, daß es ein großer Fortfchritt für 
Deutfchland geweſen wäre, wenn die Defterreichiich » Preußifche 
Mebereinfunft vom 10. März 1848 — (von ber vom 19. März 
ganz zu gefchweigen) — im ©eifte der Preußifchen Initiative — 
wenn das Preußifche Manifeft vom 18. März zur Verwirklichung 
gefommen fein würde. An bloßen Verheißungen aber hatte 
Deutfchland vorher jchon Meberfluß, und wenn die manßgebenden 
Berfonen mit deren aus der Vergangenheit befannten Gefinnungen 
überhaupt ſchon feine Bürgfchaft darboten für eine loyale Voll- 
ziehung der neuen Berheißungen, fo wird diefes Vorurtheil auch 
dur die Radowitz'ſche Ausführung in der oft erwähnten Bro: 
ſchüre nicht entkräftet. — Die mit folcher Ueberzeugung darge 
legte Erfenntniß der Nothwendigfeit einer Bundesreform, um bie 
einheitliche Leitung der Nationalangelegenheiten zu begründen — 
und die gleichfalls ausgefprochene „Ueberzeugung”: daß es 
unmöglich fei, auf dem Wege des bloßen diplomatifchen Verkehrs 
zu irgend etwas Gebeihlichem für die Deutfche Sache zu ge 
langen, — daß es alfo unmöglich fei, das Nothwendige auf, 
legalem Wege zu erreichen, — in dieſer doppelten Ueberzeugung 
lag entweder die Rechtfertigung des Verſuchs zum gewaltfamen 
Umfturz des Beftehenden durch jegliche Kräfte, die fich für aus— 
reichend erachteten; — oder fie mußte zu einer andern Löſung 
von Seiten derer führen, die ſich als Nächftberufene betrachteten 
und nad ihren Bebürfniffen und Intereffen zu betrachten berech— 
tigt waren, als zu der Refignation, die in folgenden Sägen aus— 
gefprochen ift*): 


*) Am angeführten Orte. ©. 12. 
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Allerdings fonnte die Ausführung diefer großen Entwürfe 
nur in den Weg des beftehenden Rechts gewiejen werben. 
Keine Regierung war befugt, einen Zwang über die andere 
auszuüben. Es bedurfte freiwilliger Vereinbarungen der ums 
faffendften Art ıc. 


Die Deutiche Nationalverfammlung hat im Jahre 1848 die 
Verftändigung mit den Regierungen der einzelnen Bundesftaaten 
über die Reform ded Bundes nicht zurüdgewiefen; fie hat aber 
den bei zu boffender Gunft der Zeit und bei Schonung ber 
maaßgebenden Intereffen möglichen Erfolg, nicht durch unbe 
dingte Anerkennung des Bereinbarungsprinzips zum Voraus ab- 
Ichneiden und damit die Hoffnung der Nation vernichten wollen. 
Ihre Macht war eine blos ideale; fie mußte alfo auch ihre 
Machtiprüche auf eine Idee, auf ein Prinzip ftügen. Das Prinzip 
der Volksfouveränetät ift ein an ſich zur Geltung berechtigtes; 
es war damals gleichlam ein weltbeherrichendes, und in der Anz 
wendung auf Deutichland ein erhaltendes. 


Die Anarchie hatte ihr Haupt erhoben. Auf den Grund bin 
des mißbrauchten Begriffs der Volksſouveränetät, ald ob fie 
gleichfam jedem Kirchthurm anflebe, drohte dem WBaterlande nod) 
größere Zerflüftung. Mein Bruder Frig ift ihr ald ein erſtes 
Dpfer gefallen. Das Anfchen der Regierungen der Einzelftaaten, 
welche bisher die Souveränetät abforbirt hatten, war fo tief ges 
funfen, dieſe waren der Selbftüberfhägung in ihrer Ufurpation 
und Zeriplitterung jo inne geworden, die gewöhnlichen Mittel, 
die öffentliche Ordnung zu erhalten, hatten fich fo unzulänglich 
erwiefen, daß bie ideale Macht der Nationalverfammlung ale 
Schutz und Hort, namentlich auch gegen die zerjegenden Beſtre— 
bungen jo vieler Unverftandslandtage der Staaten, von allen 
Seiten begrüßt und angerufen wurde. Diefe Macht fonnte die 
Nationalverfammlung fich im Intereffe Alter nur erhalten, wenn 
fie Gebrauch davon machte. Der Vorwurf wäre erft noch zu 
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begründen, daß fie dabei dad Maag überfchritten habe. Dem 
Reich Deuticher Nation Fam die Souveränetät von Rechtswegen 
zu. Durd die Schuld der Regierungen felbft war die Bunbdes- 
verfammlung unmiederbringlich der Mißachtung verfallen; wie 
hätte die Autorität von einer VBerfammlung von Mandanten aus: 
gehen können, deren Mandatare felbft großen Theild ihrer ent 
behrten! Wenn unter folchen Umftänden die Reichöverfammlung 
die Nationalfouveränetät in fich verkörpert zu ſehen ſich ans 
maßte, und daß fie diefes thue, ausfprach: bereit und eifrig be- 
ftrebt, fie an den Repräfentanten des geeinigten Reichs abzugeben, 
fo wie diefer fich darftellen werde, jo hat fie damit nicht unzeitig 
einen unfruchtbaren boctrinären Prinzipienftreit erhoben, fondern 
das augenblicklich dringendfte Nationalbebürfniß befriedigt. Das 
Doctrinäre, im Handeln wie in der Kritik, befteht vielmehr darin, 
wenn man Prinzipien und Gautelen ohne Berüdfichtigung der 
Zeitverhältniffe und der öffentlichen Stimmungen, als gleichjam 
allzeit gültige, befolgt oder empfiehlt, oder aus ſolcher Vogel⸗ 
perfpective dad Handeln Anderer beurtheilt. | 


Ehe ich zu den Reformbeftrebungen felbft in Folge der Be: 
wegung des Jahres 1848 übergehe, will ich mit Wenigem ber 
vermittelnden Projecte, die zwar an der Grundlage der National: 
vertretung fefthalten, aber die Spige der oberften Reichdgewalt 
in einer Mehrheit von berechtigten Inhabern verförpert wünfchen, — 
gedenfen. 8 fchließen ſich dieſe Projecte an die legte, bereits 
oben befprochene Preußifch-Defterreichifche Bunctation vom 19. März 
1848 natürlich an, die freilich von Radowitz nur ihrem allge 
meinen Inhalt nach mitgetheilt worden if. Nach diefer Punc— 
tation nämlich follte die Nationalvertretung „weitere Bundes- 
verfammlung * genannt, aus den Ständen der Einzelftaaten in 
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entfprechender Zahl von Mitgliedern beſchickt werden, und bie 
Competenz derjelben war unbegreiflich weit gegriffen. 

Alle diefe VBermittlungsprojecte zwifchen dem beftehenden Staa— 
tenbunde und dem angeftrebten repräfentativen Bundesftaate, welche 
auf der Boraugfegung beruhten, daß Defterreich fowohl dem eigenen 
Reiche eine Repräfentativverfaffung gewähren, ald auch bei einer 
Deutfchen Nationalvertretung fich werde betheiligen können und 
wollen, haben, außer diefem Irrthum, eine weitere negative Eigen- 
ſchaft unter ſich gemein, nämlich die entweder unabfichtliche Ver: 
fennung oder abfichtlicye Verſchleierung der Nothwendigfeit eines 
zu erzeugenden Staatsbewußtjeind, wovon die Neichäregierung 
und die Nationalvertretung gemeinfam durchdrungen fein müffen, 
und wobdurd fie erft zum Zujammenwirfen vereinigt und zur 
gegenfeitigen Ergänzung auf einander hingewiejen werden. Das 
ift die Bedingung jeder Repräfentatioverfaflung, welche die Staatds 
wohlfahrt aufrichtig fucht und — nicht von vornherein der Anar— 
chie in die Hand arbeiten will, oder auf einen bloßen Uebergang 
vom Scheinverfaffungsleben zur allmählig völligen Nullificirung 
der DVolfövertretung berechnet fein foll; und je einflußreicher und 
maßgebenber die Volfövertretung ihrer Anlage nach werden fönnte, 
um fo größer ift dad Bedürfniß nach einer einheitlichen, homo— 
genen Regierung, welche durch dieje Eigenjchaften die erften Vor— 
ausfegungen der Stärfe erfüllt. 

Nun aber hatte unglüdlicher Weile das in den vorderen 
Jahren von jämmtlichen Regierungen Deutfchlands reichlich vers 
diente Mißtrauen, — verdient jowohl durch ihre Haltung zur 
Frage der nationalen Einheit, wie auch zu der der Entwidlung 
politifcher Sreiheit, — unter den Mittelflaffen und bis tief in 
die unteren Volksſchichten hinein eine jo verhaltene Spannung 
erlangt, daß, ald nun die Greigniffe des Jahres 1848 herein: 
brachen, jene Stimmung zu einem Grtrem fich fteigern mußte, 
welches dem andern Grtrem, der bisher fo ausjchließlich felbft 
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und allein thätigen Regierungsgewalt, feindlich ſich entgegen 
ftellte. Dieſes entgegengefegte Ertrem war das Vorurtheil, durch 
welches bei dem NReformbeftreben zur Begründung befferer nativ: 
naler Zuftände das faft ausfchließliche Gewicht auf die National 
vertretung gelegt und darin die Panacee gegen alles -biöher 
eriragene Uebel, und das allein ſchon ausgiebige Schugmittel 
gegen jedes fünftige Unheil erblidt wurde; gleichjam ald ob man 
jegliche Regierung entbehren könne, oder ald ob wenigftend deren 
DOrganifation nur ein untergeordnetede Moment bei Erwägung 
ded Nationalbedürfniffes wäre. — Nur wenn man fi) den Grad 
des Mißtrauend, das damald gegen jegliche hergebrachte Regie: 
rungsgewalt herrſchte, und die damalige Verbreitung des Gefühls 
der Abneigung dawider vergegenwärtigt, wird man einestheild 
die Gleichzeitigfeit der Bewegung ded Jahres 1848 auf faft allen 
Punkten Deutfchlands, als auch anderntheild den vorurtheils- 
vollen Irrthum begreifen, der eine ftarfe Regierungsgewalt a priori 
für einen Feind der Freiheit und des Gemeinwefend betrachtete, 
und der Bewegung ihren ziemlich gleichartig demagogifchen, gegen 
die Regierungsgewalt in abstracto gerichteten Charakter verlieh. 
Der gewaltige, Achtung erzwingende Gedanke der nad) Einheit 
ftrebenden Nationalität vermochte eine Zeit lang die Hebertreibungen 
jenes Irrthums im Zaume zu halten; e8 wurden die Strömungen ber 
Barteienfämpfe mittelft diefes Gedanfens, der über und außerhalb 
der Parteien ftand, in folches gemeinfame Bette geleitet. Dies 
vermochte aber jener Gedanke nur, fo lange er eine Xöfung ber 
Einheitöfrage mit einiger Zuverſicht in Ausficht ftellen Tonnte, 
die, gegen bie bisherigen Zuftände gehalten, als ein nationaler 
Fortfchritt erfchienen wäre. Als aber diefe Ausficht an der ge 
fteigerten Parteiung der Nation, über die erften wie bie legten 
Ziele, gefcheitert war, hielt die fich namentlich in den Mittels 
ftaaten wieder fühlende Reaction den Augenblid für gefommen, 
jenes dem Beftand der eignen Ötaatenregierungen fchon nicht 
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mehr gefährliche Vorurtheil zur Förderung der jest am dringendften 
erfcheinenden Zwede, nämlich zur Abwendung einer ftar- 
fen Gentralgewalt für Deutichland, ausdzunugen. Zu 
dieſem Zwede fonnte dem Vorurtheil, daB es einer Regierung 
weit weniger bedürfe, dad Zugeftändnig einer Nationalver: 
tretung ohne einige und ftarfe Regierung, um fo un 
gefährlicher gemacht werden, als es ſich ald ein unmögliches 
bald herausftellen mußte. inftweilen war aber, durch Begün- 
ftigung jenes weit verbreiteten Worurtheild, der durch eine ftarke 
Deutjche Gentralgewalt gefährdeten Staatenfouveränetät eine Di: 
verfion glücklich bereitet. 

Nachdem der Zwieſpalt der Nation über die Form der, einer 
einheitlichen NReichsregierung entjprechend zu gebenden Spitze be: 
reitd in troftlos üppiger Blüthe ftand, wurde von Bayern das 
Einverftändniß mit dem Begehren einer Nationalvertretung am 
Bunde erklärt. Schien man died zu gewähren, jo fonnte bei 
dem Stande der damald noch zu berüdfichtigenden öffentlichen 
Meinung auf Bildung der oberften Neichöregierung im Sinne 
der Dreis, Fünf- oder Siebenherrichaft gehofft werden, wie dies 
den partifulariftifchen und vynaftiichen Intereffen der Mittelftaaten 
am meiften zuzufagen fchien. 

Da diefe Bayrifche, ſehr ſummariſche Aufſtellung zunächft als 
ein Gegenjchlag gegen die Preußiſchen Unionsbeftrebungen berech- 
net war, hatte ihr zwar Defterreich mit ſehr geichraubten Ein— 
Shränfungen zu ſolchem Zwecke feine Zuftimmung ertheilt; nie— 
mand fann aber glauben, daß es diefem damals noch Ernft 
geweſen wäre, auf eine Nationalvertretung am Bunde einzugeben. 
Als einige Monate jpäter die Dresdener Conferenzen zuſammen— 
traten, für welche die Bayrifche Aufftellung in manchen anderen 
Beziehungen zum Leitfaden wurde, — war bie erfte Bedingung, 
die Defterreich durchiegte: das Aufgeben der Idee einer 
Nationalvertretung am Bunde. Bon Preußen hatte man 
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Urfache, unter der gleichen Vorausfegung ſpätere Nachgiebigfeit 
zu erwarten, wie fi das auf dem Wege von Warfchau bis 
Dlmüs und von da bis Dresden zu bewähren ſchien. Jene 
neue Bundeseinrihtung würde ein für die Erecutive zwar ver- 
einfachter und concentrirter, aber immer ein erneuerter, und beim 
Wegfall der Nationalvertretung und ihres befferen Einfluffes, 
wie dieſer unter folchen Umftänden vorauszufehen war, felbft ein 
an Neigung zu Willkür und Gewaltthat verfchlechterter Bundestag 
geworden fein. Nichts deutete auch nur eine größere Wahrjchein- 
(ichfeit an, daß damit. bei der Leitung der nationalen Angelegen- 
heiten ein einiger, durchgreifender Nationalwille werde herrichen 
fönnen, ftatt drei, fünf oder fieben in Anfichten, Interefien und 
Regierungsformen verfchiedener Gabinette. 

Den Schwanfenden und bereits Abtrünnigen von der nationalen 
Einheitsfahne war damit dasjenige, was fie am begehrlichften erftrebt 
hatten, wenigftend Bayrifcher Seits in Ausficht geftellt, nicht die 
Einheit, — aber doch eine Tribüne, die von Zeit zu Zeit dienen fonnte, 
auch wohl über die Einheit zu reden. Damit fonnte man im eigenen 
Lande eine Partei gewinnen, eine weitere brach legen, wohl aud) 
aus anderen Deutfchen Landen Zuftimmung hoffen. Hatte ein- 
mal eine große Partei das Aufgeben- Können der wefentlichften 
Bedingung der Nationaleinheit, nämlich ber einer einheitlichen 
KReichsregierung, über fich gewonnen, jo fonnte in einer neuen, 
durch jene in Ausficht geftellte Nationalvertretung angebahnten 
Erwartungsphafe, die öffentliche Empfindlichkeit gegen den Der 
zicht auf den Reſt der nationalen Hoffnungen allmählig immer 
mehr abgeftumpft werden. Die bereitd abfchüffige Bahn, auf 
welcher die von der Nationalfache Rüdläufigen mit ihrem beſchwer— 
ten Gewiffen fich bewegten, wurde immer glatter, fo daß das 
Vebrige, bisher noch Beftgehaltene, leichter nachrutfchte, und man 
am Ende fich noch Glüdf wünſchen mußte, bei dem alten Bundes— 
tage sans phrase wieder angefommen zu fein. 
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Daß Bayern alfo einen folchen Vermittlungsvorfchlag machte, 
dem Lieblingsgedanfen des Volkes fich für einen Augenblid anichloß, 
um auf diefem Wege die nationalen Greentricitäten zu überwinden, 
das war begreiflih. Es mußte Damit um fo ficherer bei den geläus 
terten Anfichten anlangen, die ihm jest, nach abermaliger patrio— 
tiicher Anfrage in Wien, dad Opfer des Verzichts auf eine 
Bundesreform auferlegen, in der Meberzeugung, „daß die Regie 
rungen es in ihrer Macht haben, auch ohne die Gewährung einer 
folhen bie in Deutichland lauter werdende Unzufriedenheit zu 
befeitigen“, — indem man die berechtigten, auf gemeihnüsige 
und gemeinfame Inftitutionen gerichteten Wünjche befriedige; — 
Anfichten, womit man nicht allein in Dresden und Hannover 
ganz einverftanden ift, fondern bezüglich deren man auch in Berlin 
nur Zeit verlangen foll, um das reichhaltige, für joldye gemein: 
nügige und gemeinfame Snftitutionen feit Jahren gelanmelte 
„ſchätzbare Material” gründlich zu verarbeiten. Welche Gründe aber 
beftehen, um annehmen zu fönnen, daß ſolche Abſichten jest ficherer 
zu erreichen feien, ald das feit den 40 Jahren des Beſtandes des 
Bundes der Fall war, darüber hat ſich Bayern noch nicht aus— 
geiprochen; das liegt noch im diplomatischen Dunfel! Schon 
Radowitz“*) hatte in der mehrerwähnten Schrift den Eifer der 
Mittelftaaten für Bundesreformen dahin charakterifirt, daß: „wäh- 
rend man eben von dieſen Seiten her oft die wohlbegründetften 
Anmahnungen zur Deutichen Bundeseinheit vernahm, doch offe: 
ner oder verborgener Widerftand fi erhob, fobald zu Gunften 
der Gentralgewalt wirflicye Opfer an eigenen Rechten in Anspruch 
genommen werden follten.” Und daß e8 nicht die Baprijche 
Abficht war, durch Gewährung der Rationalvertretung die Nation 
zum Bewußtſein ihrer Geltung und Macht gelangen zu laffen, 
darüber hatte fich ein dortiger Staatsmann ſchon früher erklärt, 
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und die davor Acngftlichen durch die Kormel beruhigt: „Macht 
fei nicht der Beruf des Deutſchen Volkes.“ 





Weniger begreiflich ift ed, wie erprobte confervative Staat: 
rechtölehrer, wie 3. B. Dr. Zöpfl in Heidelberg, in der Schrift: 
„Bundesreform, Deutiched Parlament und Bundesgericht”, Hei— 
delberg 1848, von der Strömung der Zeit auch in wifjenichaftlich 
zu begründenden Anfichten bis zu dem Grade fich beherrfchen 
laſſen fonnte, um Vorſchläge zu veröffentlichen, die aus fol 
cher Feder natürlich mit einem gewiffen Gewicht in die Wag- 
ſchale des öffentlichen Urtheild über das, was wünfchenswerth 
und ausführbar fei, fallen mußten, und doch nur geeignet waren, 
die oben bezeichneten Vorurtheile zu nähren und zu fteigern. Er 
bezeichnet ald Zwed des Bundes die Erſchaffung eines Eentral- 
punftes, von welchem aus alle nationalen Intereſſen 
Deutichlande, ſowohl diejenigen, weldye die Außeren Ber: 
hältniſſe, als diejenigen, welche das innere Staatsleben 
betreffen, geleitet werden. 

ALS die einzig mögliche Form, wie ein Mittelpunkt der wah- 
ren Deutjchen Einheit, der Einheit von Fürft und Volk, gefchaffen 
werden fönne, wird die Errichtung der Nationalrepräfentation an 
dem Deutjchen Bunde erfannt; und in Webereinftimmung mit 
diefer Anftcht der Repräfentation eine Berechtigung und ein Wir- 
fungsfreis zugetheilt, daß fie ald der wahre Inhaber der Bun— 
desgewalt gegolten haben und die Souveränetät der Bun- 
desſtaaten factifch abgethan geweſen fein würde. Aber nicht das 
fann ich Dr. Zöpfl zum Vorwurf machen wollen, daß er ſchon 
in diefen VBorderfägen den nationalen einheitlihen Bun— 
besftaat poftulirt — mein @inwand ift gegen bie weiteren 
Borfchläge der Ausführung gerichtet. Diefe begründen nämlich 
ein Mißverhältniß zwifchen der Repräfentation und der Regie— 
rungsgemwalt der Bundesbehörden. Ein verantwortlidhed 
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Minifterium fteht bei diefen Vorfchlägen in erfter Linie; von 
der Duelle aber jeiner Gewalt, und von der frage, wem es ver 
antwortlich fein joll, ift dabei nur euphemiftiich die Rede. 

Nicht eine monarchiiche, oder durch eine Mehrheit von felbit- 
berechtigten Perſonen gebildete Negierungsipige will Dr. Zöpfl, 
jondern: „Das was die Zeit fordert, fann dadurch ge- 
leijtet werden, wenn der Wirfungsfreisd des Präſi— 
diums an dem Deutſchen Bundestage erweitert und 
feine Stellung in gewijien Beziehungen verändert 
wird.‘ Diejes Präſidium würde Eher (Premier) des Bundes 
minifteriums, „und die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten 
infofern dadurch vereinfacht fein, ald der VBorfig fowohl auf dem 
Bundestag, als in dem Bundesminifterium derjelben Perſon an- 
vertraut wäre‘ ꝛc. Dann jollte das Präſidium zwiſchen Defter: 
reich und Preußen alterniren. ine weitere Veränderung der 
Stellung wird von Dr. Zöpfl nicht angedeutet, und es bleibt 
daher der Bundespräfident immer nur primus inter pares. — 
Anders jcheint es auch nicht verftanden zu jein, denn mit von 
ihm oder dem Präſidialſtaat jelbititändig auszuübenden Regie 
rungsbefugniffen wird Das Bundespräftdium nicht ausgeftattet; 
nicht einmal mit der, Dad Bundesminifterium aus den Fähigſten 
zu bilden, obgleich auf die Bildung eines verantwortlichen Bun— 
deöminifteriumsd das größte Gewicht gelegt und erflärt wird, daß 
„Die Annäherung und Harmonie der Deutichen Bundesverfaflung 
mit der conftitutionellen Monarchie ala dem in Deutichland vor: 
herrichenden Staatsſyſteme dadurch bedingt ſei.“ Natürlich, da 
dad Bundesminiſterium zugleich auch „Bundesſtaatsrath“, oder 
eoncentrirter Bundestag fein ſoll, konnte die Wahl der Mitglieder 
nicht dem Präſidenten oder vielmehr dem Präſidialhof überlaflen 
bleiben; es würden alfo nach Dr. Zöpfl's Vorichlägen die Mi— 
nifter von den 17 Stimmen ded engeren Raths, wie dieſer nad) 
der Verfaffung von 1815 fortbeftehen ſollte, für eine beftimmte 
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Zeit gewählt werden; der Präſident mag jehen, wie er die Reiche: 
gejchäfte, die nach den erweiterten Zweden bed Bundes von jo 
großem Umfange und fo bedeutender Wichtigkeit geworden fein 
würden, nach den zufälligen Sähigfeiten der Gewählten unter fie 
vertheile, und die Nationalrepräfentation muß ſich wohl auch mit 
ihnen, wie fie fein mögen, begnügen. In die Bundesverfamm: 
lung fommen die Gefandten ald Mandatare ihrer Regierungen; 
in dad Minifterium, von ihren Gollegen des engeren Raths ge: 
wählt, fo daß den mädhtigeren Bundesftaaten auf diefe fo wid) 
tige Wahl Fein größerer Einfluß ald den unbedeutendften unter 
ihnen zuftehen würde; ald Minifter follen fie dann nicht etwa 
ihrem Mandanten der heimifchen Regierung verantwortlich fein, 
fondern: — „dad Bundesminifterium ift der Nationalreprä- 
jentation ebenjo wie dem Bundestage verantwortlidy,” 
und zu-diefem Bundestage foll nun das Bundesminifterium 
‚in daffelbe Verhältniß treten, wie dad Minifterium einer Mo- 
narchie zu dem Souverän.” Dies ift die Art und Weile, 
wie Dr. Zöpfl die ihm fo wichtig fcheinende Annäherung der 
Bundesverfaffung an dad Syftem der conftitutionelen Monarchie 
bewerfftelligt zu fehen wünſchte, und es ift überdem feine unglaub- 
(ich naive Anficht gewefen, daß die Bundesftaaten, inclufive 
Defterreih8 und Preußens, die Wahrnehmung ihrer wejentlichiten 
Spuveränetätsrechte, namentlich das, was bisher den Inbegriff 
ihrer auswärtigen Angelegenheiten ausmachte, — an eine au 
Gefandten aller, auch der Fleinften Staaten zufammengejegte 
collegialifche Bundesbehörde im Eentralpunfte der nationalen In- 
tereffen würden abtreten wollen und können, um ſich von biejer 
Behörde regieren zu laffen, und als feldftftändige Mächte in fol- 
chem collegialifchen Bunde unterzugehen. Dieſer Irrthum -wird 
dadurch wahrlich nicht geheilt, daß Dr. Zöpfl dann felbft wieder 
einfteht, die Bundesverfammlung eigne fich zu folcher Regierungd- 
aufgabe nicht, und fie darum gleichjam wieder abfegt, ohne etwas 
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Beffered dafür einzufegen. Denn er will dem Bundesminifterium 
nicht allein die Befugniß ertheilt willen, unter eigener Verant— 
wortlichfeit Proviforien „im Namen der Bundesverfammlung‘‘, 
aber, wie das bei Proviforien in der Natur der Sache liegt, ohne 
ihre Entichließgung einzuholen, zu erlaffen; — fondern er meint 
weiter: — — „ſchwerlich dürfte von Seiten der einfichtsvollen 
Geſchäftsmänner, die bereits am Bundestage gearbeitet haben, 
und die Schwierigfeit und Langſamkeit der Inftructionseinfüh- 
rungen und bisherigen Gommifftonsberichterftattungen kennen, 
gegen eine ſolche Concentration des Bundestages 
in einer Art von verantwortlichem Ausſchuſſe eine 
Einwendung erhoben werden!“ Bundesminiſterium, Bun— 
desſtaatsrath, Concentration des Bundestags in einer Art von 
verantwortlichen Ausſchuſſe, — Alles das” ift eins und daffelbe; 
und neben dem Beruf diefes durch den Präſidialgeſandten zu füh— 
renden Bundesminifteriumd, und neben den Rechten ber 
Nationalrepräfentation, die, wie Herr Zöpfl wiederholt, 
„das bei weitem Wichtigfte, ohne deſſen Gewäh— 
rung felbft die Errichtung eined Bundesminifte- 
riumd in dem obengedadten Sinne nur von gerin— 
gem Werthe fein würde und wodurch dieſelbe erft 
ihre volle und wahre Bedeutung erhalten kann“ — 
bleibt in der That für die jouveräne Bundesverfammlung, nad): 
dem fie die Minifter gewählt hat, fein irgend nennenswerther 
Wirfungsfreis übrig. — 

Aus diefer Analyſe mag man beurtheilen, ob neben einer 
folchen ungenügenden und darum ſich gleichfam felbft verläug- 
nenden Bundesregierung eine Nationalvertretung, fie mochte auch 
fo wenig zahlreih und jo unvollfommen zujammengefegt fein, 
wie das nach dem Vorſchlage Dr. Zöpfl’s der Fall gewefen fein 
würde, beftehen könnte? Ob das FBactoren einer Regierung was 
ren, unter denen fich im Zuſammenwirken ein gemeinfames Staats— 
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bewußtfein erzeugen fonnte? Eine aus einheitlichem Gedanfen der 
Führung hervorgehende und conjequente Leitung der National: 
vertretung, — jo nöthig, wenn diefe nicht die Zügel felbft in die 
Hand nehmen jol, — ift weder denkbar bei einer Bundesver⸗ 
faffung, welche zu jeder Willensbeftimmung der Bundesregierung 
die Entjchliegungen fo vieler Kabinette erfordert, deren Einmü— 
thigfeit nicht verbürgt werden Fann; als bei der Führung durch) 
einen Präftdialftaat, der gewiffermaßen auf Ufurpation der Be: 
fugniffe hingewiefen ift, und nicht einmal die Macht haben foll, 
die Minifter jo zu wählen und feinem Regierungsſyſteme zu ver: 
pflichten, wie diefes das Bedürfniß der Gefchäfte und die Noth- 
wendigfeit, mit der Nationalvertretung in Uebereinftimmung fid 
zu befinden, erfordert. Es ift für die politifche Bildungsftufe 
der Nation denkwürdig, welche Verfaffungsgebilde man damals 
für mögliche und zugleich mit der alten Bundesverfaffung ver 
trägliche erachtet hat. Aber ein zugleich komiſches Intereffe bei 
feinem „Vorſchlag in ernfter Zeit‘ bietet e8 dar, wenn Dr. Zöpfl 
— während er dad Bundesplenum befeitigt; den engeren Rath 
durch die dem Bundesminifterium oder engeren Ausfchuß und 
durch die der Nationalvertretung zugewiefene Competenz brad) 
legt; das Erforderniß der Stimmeneinhelligfeit der Regierungen 
zu Beichlüfien des Bundestags durch den Abftimmungsmodus ber 
Nationalrepräfentation erfegt; den Bundesregierungen in folcer 
Weife jeden formellen und directen Einfluß auf die Bundeslei— 
tung durch die beantragte Stellung der Gefandten, die nur der 
Bundesverfammlung und Nationalrepräfentation verantwortlid) 
fein ſollen, entzieht; — ſowohl dadurch, als durch die der Na- 
tionalvertretung zugewiefene Gompetenz, die Souveränetät ber 
Einzelftaaten aufhebt; dabei aber die gerechtefte Gleichheit beob- 
achtet, indem er auch Defterreih und Preußen in Einem hin 
ihrer Europäischen Stellungen enthebt; und, wenigftend der guten 
Abficht nach, in dem Deuifchen Bundesftaate einen Centralpunft 
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Ichaffen will, von welchem aus alle nationalen Intereffen Deutſch⸗ 
lands, ſowohl Diejenigen, welche die äußeren Verhältniſſe, als 
diejenigen, welche das innere Staatsleben betreffen, nur leider 
ohne eigentlich berechtigte, noch dazu befäbigte Re— 
gierung — geleitet werden follen; wenn, fage ich, Dr. Zöpfl 
trog Allem dem den Anipruch macht und es für eine heilige Pflicht 
erflärt, an das Beftehende möglichft anzufchließen, — 
nur „Fortzubauen, da wo das Fundament bereitd auf 
jiherem Grunde ruht” — „nur das anzugeben, waß 
der Bund augenblidlih gewähren, und worin die Grund— 
lage weiterer Entwidelungen gefunden werden kann.“ — Selbft: 
verftändlich ift Dr. Zöpfl von jenen Irrthümern zurücdgefommen, 
und er fchließt den Paragraphen *) über die Schwierigfeit einer 
Deutichen Geſammtverfaſſung jest mit der geſchöpften Einſicht: 
„daß, To groß und bemerflih aud die Mängel der Deutichen 
Bundesverfaflung find, nichtsdeſtoweniger doch in derſelben eine 
Grundlage enthalten ift, welche ohne allgemeinen Schaden nicht 
oder Doch mindeftens jo lange nicht aufgegeben werden fann, als 
die angegebenen Glemente, die Eouyeränetät der Bundesglieder 
und die Machtverfchiedenheit der Bundeöftaaten fortdauern umd 
beftehen werden.‘ 

Wahricheinlich bat Herr Dr. Zopfl Tagen wollen: daß, fo 
lange der allgemeine Schaden der Souveränetät der Bundes: 
glieder und der Machtverichiedenheit der Bundesftaaten fortdauere 
und beftehe, die Bundesverfaftung mit allen ihren Mängeln nicht 
werde aufgegeben werden. So würde die triviale Wahrheit we: 
nigitens verständlich und anſpruchslos ausgedrüdt fein. 

Weber Vorſchläge Abnlicher Art hat jetzt Die Gerchichte der 
Jahre 1848 bis 1851, und die Grörterungen, die im Laufe diefer 
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Fahre ftattgefunden haben, den Stab gebrochen, aber das natio- 
nale Bedürfniß der Einheit ift daffelbe geblieben. 

Die neueren Revolutionen anderer Völker waren auf Verän- 
derung ber Regierungsform oder auch nur des Regierungsfnftems 
in dem gegebenen Staate gerichtet, deffen Umfang und Einheit 
nicht in Frage fand; jede Deutjchland geltende Umgeftaltung 
dagegen müßte damit beginnen, erft den Staat fammt feinem 
Mittelpunet zu fchaffen, in dem fie und für den fie vor fich gehen 
fol. Der überrafchenden Bewegung des Jahres 1848 hatte mit 
feinem für jolche Zwecke genügend erörterten, gefchweige denn zum 
Bemwußtfein der Nation gebrachten Gedanken: wie die Einigung 
fo vieler getrennter Staatdorganismen zu einem Otaatöganzen 
erfolgen folle, vorgearbeitet werden können; nur das vage Ver: 
langen nach politifcher Einheit ſprach fich gleichſam im Chorus 
aus. Daher nahın diefe Bewegung wefentlich den Charakter 
einer geiftigen an, die den Gedanken erft zu finden hatte; und 
da feine der vorgefchlagenen Richtungen die allgemeinere Zuſtim— 
mung bis zu dem Grade ſich gewinnen konnte, welcher Bedingung 
zur Verwirklichung ift, jo bleibt die Nation darauf hinge— 
wieſen, die geiftige Vorarbeit unter neuen thatfächlichen Erfah: 
zungen fortzufegen. 

Das Maaß der politischen Freiheit, das Verhältniß der gefell- 
fchaftlichen Stände zu einander, — nächfte Urfachen der Revolu— 
tionen in Sranfreih, — waren bei der Deutfchen Bewegung ded 
Sahres 1848 nur untergeordnete Fragen; und es kann mit Zur 
verficht behauptet werden, daß die Form des repräfentativen Bun- 
desſtaats, wie fie jchon von Görres im Jahre 1819 entworfen, 
von meinem Bruder im Jahre 1826 näher begründet, wie fie 
dann in den Jahren 1848 und 1849 in concreten Verfaſſungs— 
arbeiten ausgeführt wurde, in jenen Beziehungen von der öffent: 
lichen Meinung im Großen und Ganzen als diejenige Staatd- 
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und Verraffungsform anerfannt worden fei, welche bei einmal geeis 
nigtem Reiche dem Bedürfniffe und Geifte der Nation in politis 
jcher und focialer Hinſicht am beften entiprechen werde. 

Ueber die Rragen: was geeinigt werden und wie dag 
geichehen ſoll, — darüber beitehen wohl jegt noch Grundver- 
ichiedenheiten, ſelbſt in den Anſichten jonft fich prinzipiell nicht 
abftoßender, denfender Männer, die ein Beweis dafür find, wie 
wenig die geiftige Vorarbeit für eine Deutiche Umgeftaltung zum 
Abſchluß gefommen iſt. 

Folgende Anſchauung hat ſich bezüglich dieſer beiden Fragen 
unter der Partei, welche während der friedlichen Geiſtesarbeit den 
größeren Einfluß übte, Geltung verſchafft: 

In Anſehung der abftracten Einheits- und der 
Nationalitätsfrage fonnte wohl im Allgemeinen das natio- 
nale Bedürfniß der Volks- und Staatseinheit fo ausgedrüdt 
werden: Ein Deutjcyes Reich, das Volk und Land umfaßt! Aber 
es ift die Meinung nicht, weder daß das Deutjche Reich zu be- 
ftehen habe aus allem and, welches von Deutichen Wolfe: 
ftämmen bewohnt wird, nody daß es nur aus folchem Lande zu 
beftehen habe. Die Weltordnung scheint einige größere Völker 
vorzugsweiſe zu Trägern der Gejchide der Menjchheit beftimmt 
zu haben. Unter diefen größeren Bölfern feinen Beruf, feinen 
Rang und feine Geltung nicht zu verlieren, beftimmend zu blei- 
ben und nicht beitimmt und damit unfelbftitändig zu werden, dazu 
hat das Deutjche Wolf ſowohl den Antrieb in der Vergangen- 
heit als die Pflicht in der Gegenwart. Kein augenblidliches, 
wenn auch noch fo dringlich ericheinendes Bedürfniß berechtigt 
zum Verläugnen oder Aufgeben des welthiftoriichen, nationalen 
Berufs. Den Anſpruch an Nationalität hat das zu einigende 
Deutichland innerhalb der Ergebniſſe des Belisftandes und Völ— 
ferrechts, wie dieſelben bid heute fich geftaltet haben, alfo in dem 
Umfange fowohl geltend zu machen ald anzuerfennen, daß es fich 
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als den berechtigten und verpflichteten Fünftigen Nachfolger der 
ihrer Gefchichte und Europäifchen Stellung nah Deutfchen 
Staaten in alle ihre Beitandtheile betrachtet; jo daß, wenn 
mit der vollbrachten Einigung Deutfchlands Defterreich und Preu— 
en aufhörten zu fein, dann auch der gefammte Territorialbeftand 
diefer Monarchien, und nicht blos der jegt zum Deutichen Bunde 
gehörige Ländercompler, zu Deutfchland gehört. Das Gerecht—⸗ 
werden bei folcher Geftaltung des Reichs, den Nationalitätdans 
fprüchen der fremden Iebensfähigen, und mit hinreichenden Kräf— 
ten gleichfall® nad) Einheit und Selbftftändigfeit ftrebenden Kul- 
turpölfer, bliebe, mit dem Anfpruch auf Gegenfeitigfeit bezüglich 
diefes Gerechtwerdens, eine Aufgabe der Politif des geeinigten 
Reiches. 

Es fei die politifche Einheit des in ſolchem Umfange verftan: 
denen Reiches das Ziel der nationalen Einheitsbeftrebungen. 

Befteht nun aber auch die politifche Einheit in einem Orga: 
nismus, durch welchen natürlich zufammenhängende Territorien 
mit ihren Bevölferungen zu einem politifchen Ganzen mit einer 
und derjelben ftaatlichen Aufgabe, der alle Kräfte dienftbar find, 
zufammengefügt ift; fo fann doch in dem nationalen Reiche 
die Gleichberechtigung nicht=deutfcher Bewölferungen nur in jo 
weit gelten, als biefe- aufhören, fich ald im Deutſchen Reiche 
fremde, und zum Sonderleben berufene und berechtigte Volfömaflen 
zu betrachten. Die fünftige Gleichberechtigung nicht= deutfcher 
Bevölferungen innerhalb des Deutfchen Reiches, ihre Abjorption 
und Verfchmelzung, ift eine Frage und Folge der Entwidelung. 

Es ift einleuchtend, daß die größte Schwierigfeit, mit der dad 
Defterreichifche Reich zu fämpfen hat, nämlich die bewerfftelligte 
Verfnüpfung feiner heterogenen Beftandtheile zu dem heutigen 
Begriffe der Geſammtmonarchie mittelft der Gentralifation der 
Gefeßgebung und Verwaltung in einem Mittelpunfte, von wel- 
chem fie in wefentlich gleichförmigen Normen in die ganze Mo— 
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narchie auslaufen, — daß diefe Schwierigkeit, fage ich, für das 
geeinigte Deutfche Reich nicht, oder in weit geringerem Maße 
beftehen würde. Das verjüngte DOefterreich ift genöthigt, die Gleich: 
berechtigung feiner verjchiedenen Bevölferungen in die gleichartige 
Entmündigung Aller zu legen, damit in dem autofratiich zufams 
mengehaltenen Reiche dem Deutjchen Glemente, das darin durd) 
jeine Volkszahl in dem Verhältniſſe nicht unbeftritten vorwiegt, und 
dem Deutichen Herfommen in der Monarchie die Herrichaft erhal: 
ten bleibe. In dem geeinigten Deutichen Reiche würde fich die 
Schuß: und Schirmberrichaft der Deutichen Nation über ihre, zu 
autonomifchem Sonderleben fidy beftimmenden Dependenzen von 
ſelbſt verftehen. 


In Anschung des Weges zum Ziele, wie geeinigt 
werden jollte, war das Ginheitsbeitreben, und ift es noch, nicht 
gleichartig und darum mächtig genug, um die Souveränetätd- 
auflöjung der beftehenden Deutichen Staaten, namentlich Oeſter— 
reichs und Preußens, zu bewirken, damit das Gebäude Deuticher 
Einheit auf einer tabula rasa aufgeführt werden könne; — 
abgeiehen davon, ob bis jegt ein Moment gegeben war, in wel— 
chem eine folche gleichzeitige Auflöfung der mächtigften Deutichen 
Staatsorganismen, bei der Gefahr, welche der nationalen Eriſtenz 
damit drohte, nur hätte gewünfcht werden dürfen, che die raſche 
Neugeftaltung Ausficht hatte. 

Man zog ich alfo auf das Glaubensbekenntniß zurüd, wie 
es Stein”, an Miünfter abgelegt bat: 

„Es ift Einheit; — iſt fie nice möglih, — ein 
Austunftsmittel, ein Uebergang. 
Bei dem Suchen nad joldyem Ausfunftömittel und bei der 
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Beftimmung zu ſolchem drängten fich folgende Betrachtungen in 
den Vordergrund: 

Diejenige Umgeftaltung Deutfchlands, über welche fich Oefter- 
reih und Preußen werden verftändigt haben, ift durchzuführen, 
und eine andere vorerft nicht. Das Ausfunftsmittel muß alfe _ 
ein folches fein, über welches Defterreich und Preußen fich ver 
ftändigen und dabei ihre Befriedigung finden fönnen, und wel- 
ches als ein PBortfchritt zum bezeichneten Ziele der Einheit 
erſcheint. 

Wenn das Auskunftsmittel die Wahrſcheinlichkeit mit ſich 
führte, daß gleichzeitig die nationalen Intereſſen dadurch gefördert 
und die Machtftelungen der beiden Hauptftaaten nicht beeinträch— 
tigt würden, fo lag wenigftens die VBerftändigung nicht außer 
dem Bereich der Möglichkeit; e8 mußte verfucht werben, den Weg 
zu gehen. 

Blieben diefe Intereffen gewahrt, fo würde die Eintracht der 
nationalen Gefinnung und die Mäßigung in den Freiheitöbeftre- 
bungen, die beide leider nicht ausreichend vorhanden waren, 
als beftimmender Drud von Innen fi) haben geltend machen 
fönnen, fo wie ein zur Verftändigung brängender Drud von 
Außen willtommen fein mußte, welcher die gewöhnlichen An- 
jhauungen und Borurtheile und die darauf beruhenden Hin- 
derniffe überwinden half. 

Aber wie fjollten die nationalen Einheitsintereffen gleichzeitig 
mit den rivalifirenden Machtanfprüchen beider Deutjcher Haupt: 
ftaaten in Uebereinftimmung gebracht werden? Es ift allerdings 
nur ein „Ausfunftsmittel,“ welches vorgefchlagen, ein Ueber 
gang, der gefucht wurde: Feine unmittelbare Löfung des Problems 
der Einheit; und aus folchem Gefichtspunfte ift jener Verſuch 
ber Löfung mit andern Verſuchen zu vergleichen, und danach die 
Wahrfcheinlichkeit des Erfolgs zu beurtheilen. 

Bon jenen Borderfägen alfo ausgehend, glaubte man, daß 
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folgendes Ausfunftsmittel den nächſten Bedürfniſſen des 
Gelammtvaterlandes entiprechen könne: 

Zur Erhaltung der Reichseinheit möge der Staatenbund 
zwijchen der Oefterreichiichen Gefammtmonardyie und dem übri— 
gen zu einem Bundesstaat zu einigenden Außeröfterreichifchen 
Deutjchlande fortbeftehen; vorbehältlich des engeren Aneinander- 
fchließend beider diejer Theile des Staatenbundes, durch Erwei— 
terung des Kreifed der gemeinfamen Bedürfnifte, und unter Kor: 
men, wozu die Initiative von Defterreich ausachen möge; denn 
e8 fam darauf an, welche Schranfen der freien Selbftbeftim- 
mung, die durch ein engered Bundesverhältniß gezogen würden, 
die Defterreichiiche Gelammtmonardyie ertragen fünne. 

Zur Gntwidlung einer mehr intenfiven nationalen Ginheit 
werde das gejammte Außeröfterreichiiche Deutſchland in einen 
repräfentativen Bundesftaat mit monarchiicher Spige geeinigt, 
und der König von Preußen ſei Oberhaupt dieſes Bundesftaates. 

Für den großen Reichsverband würde alſo die jegige Bundesge— 
meinjchaft ald das Minimum der Einheit fortbeftanden haben; 
für das Außeröfterreichiiche Deutjchland ein engeres, wirkliches 
Staatöverhältnig begründet worden fein. 

Es bildete fich nun die Anficht, dag dieſes Auskunfts— 
mittel in der That auch die reale Machtftellung bei— 
der Theile nicht nur nicht beeinträchtigen, fondern 
wahrſcheinlich erhöhen würde; daß daher eine Vereinba— 
rung zwifchen ihnen auf der angegebenen Grundlage möglich ſei. 

Es iſt diefe Anftcht in Bezug auf Defterreich, auf Preußen 
und auf Geſammtdeutſchland zu prüfen. 





Defterreichs Hauptziel war fchon feit lange die Ausbil: 
dung zu einem in ſich abgejchlofienen Einheitsftaat. Seit dem 
Beftchen des Bundes betrachtete e8 ein Zufammengehen in ber 
inneren Entwicklung mit dem übrigen Deutichland als fo wer 
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nig wünfchenswertb; in jedem Falle als von fo untergeordneter 
Bedeutung, daß, ald dad Bedürfniß der Gemeinfamfeit für eine 
Reihe von Gegenftänden der allgemeinen Wohlfahrt, deren 
Zweck nur durch die zufammenwirfende Theilnahme der Bundes» 
ftaaten erreicht werden fonnte, immer unabweislicher hervor: 
trat, Defterreich nicht allein nichts Ernftliches that, um folche 
Anordnungen in den Kreis der Bundesthätigfeit zu ziehen, ſon— 
dern daß es felbft, ungeachtet feiner Präftdialeigenfchaft, ohne 
entfchiedene Gegenwirfung gefchehen ließ, daß ein engerer Kreis 
von Bundesftaaten durch folche dad ganze innere Staatenleben 
durchdringende Schaffungen, wie der Zollverein ift, unter ſich 
näher verfnüpft wurde; und daß Preußen in biefem engeren, 
aber allmählig immer mehr fich erweiternden Kreife des Außer: 
öfterreichifchen Deutfchlands, in allen, an Bedeutung ftets 
zunehmenden Fragen der materiellen nationalen Wohlfahrt eine 
vorwiegende und leitende Stellung einnahm. 

Diefer Einfluß Preußens mußte im bisherigen Bunde wach— 
fen mit der Ausbildung des parlamentarifchen Syftemd in Preu- 
gen, das, welches auch die ftoßweifen Stodungen und felbft 
Rüdfchritte fein mögen, feit 1847 unwiderſtehlich angebahnt if. 
Nothwendige Folge diefer Ausbildung des parlamentarifchen 
Syſtems in Preußen, — welcher Staat dann naturgemäß für 
das übrige Außeröfterreichifche Deutichland mehr noch, ald er es 
bisher ſchon war, Mufterftaat wurde, — mußte es fein, daß das 
repräfentative Syſtem mit dem des Bundes in beffere Harmonie 
gebradht, und, wie jchon 3. Görres 1819 vorhergefagt hatte, 
„yon den Kammern ihr Recht der Einwirkung auf die Beichlüffe 
der Bundesverfammlung,“ mittelft der praftifchen Geltendmachung 
ber verantwortlichen Stellung der Minifter, durchgefochten wurbe. 
Der einzelne Bundesftaat hätte dann am Bundestag bdiefelbe 
Sprache und feine andere und widerfprechende führen, biejelbe 
Bolitif befürworten und dafür flimmen müflen, welche aus 
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den parlamentariichen Verhältniſſen zu Haufe fi 
ergab. Beſtand ſolche Harmonie zwiichen dem vepräfentativen 
Syſtem mit dem des Bundes nicht, jo war der Bunt für Preußen 
jo qut ald nicht mehr da; wahrjcheinlicher aber würde das con: 
ftitutionelle Preußen in Verbindung mit den übrigen conititutio- 
nellen Staaten in der Bundeöverfammlung das Uebergewicht 
gewonnen, das Bundesſyſtem geändert, und in Harmonie mit 
dem repräjentativen Spfteme gebracht haben. 

So wie Preußen in diefe Bahn der Entwidlung des parlas 
mentariichen Syſtems einlenfte, hätten die fleineren Staaten nicht 
wibderiteben können; ſie würden fich, um nicht von Preußen in 
ber Gunft der öffentlichen Meinung überflügelt zu werden, an 
aufrichtiger oder jcheinbarer Gonftitutionalität überboten haben. 
Defterreich hatte in feinen Verhälmiffen nichts aufzubieten, um 
das zu verhindern; es würde entweder, wollte es den biöherigen 
Einfluß in Deutichland bewahren, die aleiche Richtung der par: 
lamentarifchen Entwidlung haben nehmen müflen, was es nicht 
fonnte; oder es mußte ſich dem Deutichen Bunde noch mehr 
entfremden, fein Bundesverhältniß zu einem rein formellen ge— 
ftalten, was es that; — wie denn ſchon in der legten Zeit vor 
1848 der meift abweſende Präſidialgeſandte kaum mehr um den 
Bund fich befümmerte. 

Inden alle im Jahre 1848 der Vorschlag gemacht wurde, 
daß an einem zu bildenden repräsentativen Bundes- 
ftaate Defterreich fich nicht zu betheiligen babe, wurde nur die 
Thatfache der Für Oeſterreich beſtehenden Untbunlichfeit dieſer 
Berheiligung ausgeiprocden, und damit der eigenen Auffaffung 
feiner Bedürfniſſe Nechnung getragen, welche zunächſt forder- 
ten, daß es in dem Wiederaufbau des erjehlitterten Reichs nicht 
geftört (Brogramm von Kremiier), fondern von der nationalen 
Geſinnung auch darin unteritügt werde, welcher leßteren Forde— 
rung freilich, bei den damals jo leidenschaftlich vorberrichenden 
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demagogifchen und ercentrifch nationalen Spmpathien, in genügen- 
der Weife nicht entſprochen wurde. 

Indem der Vorfchlag dahin ging, daß der König von Preußen 
das Oberhaupt dieſes repräfentativen Bundesftaates fein möge, 
an welchem Defterreich feinen Theil nehmen werde, und welcher 
mehr für die inneren Angelegenheiten zu einem ganz felbftftän- 
digen Xeben beftimmt war, wurde gleichfall8 nur das thatſächliche 
Berhältniß des überwiegenden Einflufjes ‘Preußens in den wichtig. 
ften inneren Angelegenheiten des Außeröfterreichifchen Deutichlands 
in ein Rechtöverhältnig umzuwandeln beabfichtigt. 

Dabei ging man weiter davon aus, daß für Defterreich zwei 
Rüdfichten eingetreten feien, bie ed ihm erleichtern fönnten, 
einer Reform fich nicht zu widerfegen, die feine wirkliche Macht: 
ftellung in foweit unverändert ließ. 

Behielt der Bund feine bisherige Geftalt und Grundlage, fo 
ftieg im Bund, aus angeführten Gründen, der Preußiſche Ein- 
fluß. Auch in dem neuen Preußen mit repräfentativer Verfaffung 
erhielt fich wahrfcheinlich eine fpecififch PBreußifche Färbung, und - 
ber collective Einfluß der verfchiedenen Deutfchen Repräfentativ- 
verfaffungen auf den Gang der Bundesangelegenheiten geftaltete 
fih in der Art, daß Preußen das ganze Gewicht feiner 
Staatseinheit mit der Beftimmungs- und zugleich Anziehungs- 
fraft, die fie, auf repräfentativer Grundlage, nun auf das übrige 
Deutichland üben mußte, in die Wagfchale warf. Bei einer 
Gejammtnationalvertretung des Außeröfterreichifchen Deutfchlands 
mußte dad Verhältniß wefentlich ein anderes werden; nicht allein 
darum, weil in einer Gefammtvertretung das Gefammtintereffe einen 
natürlichen Anhang und entfihiedeneren Ausdruck findet, wie 
benn jchon früher ausgeführt worden ift, daß ber der Einheit 
feindliche Particularismus nur in einer gefunden Nationalver- 
tretung fein Gegengewicht finden fünne, darin aber ficher finden 
werde; fondern auch darum, weil der Preußiſche Staat bedeutende 
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Beftandtheile im fich begreift, die mehr Deutſch als Preußiich 
find; deren Abgeordnete bei einer Vertretung im Preußiſchen 
Staate vielleicht und wahrfcheinlich mit ihrer Richtung in der 
Minorität bleiben, die aber bei einer Deutichen Geſammtvertre— 
tung in Berbindung mit der Mehrzahl der Abgeordneten aus 
den fleineren Staaten Deutjchlands, die nationale Geſinnung 
gegen jeden Particularismus würden verftärft haben. Es joll 
hier nicht im eine Unterfuchung der Stimmung der einzelnen 
Breußifchen Provinzen eingegangen, fondern nur darauf aufmerf: 
ſam gemacht werden, daß die fatholiiche Bevölkerung nächit zwei 
Fünftheile der ‘Preußischen Gefammtbevölferung beträgt, und daß 
diege dem fpecifiichen Preußenthum wenigftend in einigen Rich— 
tungen entjchieden antipathifch ift. — Der inbirecte Ein- 
fluß des Repräfentativfpftems auf den alten Staa-> 
tenbund würde dieſen allmählig Preußiſch gefärbt 
haben; durch eine Nationalvertretung im repräfen= 
tativen Bundesftaat würde der fpecifiich Preußifche 
Geift durch den nationalenüberwunden worden fein; 
Preußen wurde Deutſch. Diefe Gefahr für feine Eriftenz 
hatte das ſpecifiſche Preußenthum ſehr wohl ſchon bei der jo 
unvollftändigen Verſammlung in Erfurt begriffen, und es jchrie: 
Preußen werde mebiatifirt, — wenn Gefahr drohte, daß bei einer 
Abftimmung die ihr entgegenftrebende Majorität mittelit nicht 
Breußifcher Stimmen zu Stande gebracht werden fünne; und in 
Bezug auf das Radowitz'ſche Programm: daß die Union ges 
ichlofien werden ſolle mit Allen, mit Vielen oder mit Wenigen, — 
war es dem jpecifiichen Breußenthum mehr um die Wenigen zu 
thun, die es Preußisch färben zu können hoffte, als um die Vie: 
len oder gar um Alle, unter deren Einfluß ‘Preußen Deutich wer— 
ben konnte. Für Defterreich aber ftand die Sache, wie man 
annahm, jo: Gegenüber der Alternative: Entweder Grhaltung 
des alten Bundes unter der Einwirfung des Repräſentativſyſtems 
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in den Einzelftaaten, namentlich alfo des überwiegenden fpecifi- 
fhen Preußenthums auf die Bundesverhandlungen, wie biefe 
Einwirkung damald ald wahricheinlih in Ausficht ftand, und 
bei fernerer, wenn auch geftörter Entwidlung in Ausficht 
fteht; — oder aber directe Nationalvertretung in einem enger 
ren Bundesftaate, den Defterreich nicht mit bildet, ſondern fid) 
ihm zur Seite ftellt, — gegenüber diefem Entweder — Ober 
fönne Defterreih nicht im Zweifel jein, für das leßtere — 
Dpver — ſich zu enticheiden, fo wie ihm dabei die Vortheile 
feiner föderativen Stellung gewahrt blieben. — Daß das 
fpecififhe Preußenthum in bezeichneter Weiſe 
„mebiatifirt“ werde, — daß Preußen, wie da— 
mals die Barole war, in Deutfchland aufgehe und 
wirflid Deutfh werde, — Defterreih fann — 
mit allem Einfluß, den ihm die jegige Bundesver— 
faffung unter den ihm günftigften Zeitläuften 
zu verleihen vermag, — ein größeres, für fein Ver— 
hältniß zu Deutichland vortheilhafteres Refultat 
nicht erzielen. — 

In engem Zuſammenhang mit bdiefer erften Rückſicht für 
Defterreih, einer Reform ded Bundes in der bezeichneten Rich— 
tung nicht entgegenzutreten, erachtete man die weitere, — die 
durch dieſen Reformvorſchlag gebotene größere 
Wahriheinlichfeit, nämlih Defterreihs auswärtige 
Politik, zunächſt in Folge des fortbeftehenden Föderativbun— 
ded, aber auch aus andern tiefer liegenden Gründen, von 
Deutſchland unterftügt zu fehen. 

Nach der. obigen Auffaffung der Einheitd- und Nationalitätd- 
frage identificirte fih die auswärtige Politik des geeinigten 
Deutichlands wejentlich mit der auswärtigen Bolitif des heutigen 
Defterreichs. Während nämlich bei den abgeſchloſſenen Staaten- 
inftemen im Weften die Aufgabe der auswärtigen Politik des 
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geeinigten Deutichlands die fein würde, die beftehenden Friedens— 
beziehungen zu erhalten und auf angebahnten Wegen weiter zu 
entwideln, ift im Often Deutſchlands nirgends ein confolidirter 
Zuftand und im Südojten Alles gleichſam in der Auflöfung und 
Umgeftaltung begriffen. Hier iſt alfo für die nächte Zukunft, 
und gewiß nod für lange Zeit, die fehwierigere Aufgabe für 
nationale Entwidlung ; und jeder Tag ift unwiederbringlicher Ver: 
luft, an welchem nicht die Geſammtmacht Deutichlands Für diefe 
Intereſſen einftebt. | 

Der nächſte Gewinn davon wäre ein Gewinn 
Defterreichd; er käme der Machtitellung Oeſterreichs 
zu gut. 

Dieſes Neiched heutige Staatdinänner befennen es ja offen 
ſelbſt, dag Dejterreich allein und ohne Deutſchlands ficher zu 
fein, der orientalifchen Frage nicht gewachſen ſei. Die heutige 
Verfaffung Deutſchlands fichert ihm weder beten Unterftügung 
mit feiner Geſammtmacht, noch gewährt fie Defterreich die Frei: 
heit der eignen felbititändigen Bewegung. Das Außeröfterreichijche 
Deutſchland det ihm nicht allein nicht im geficherter Weile den 
Rüden, es fünnte ihn Telbft unter Umftänden bedrohen. —- Die 
Ruſſen gingen 1827, von Defterreich unbehindert, über den Bal- 
fan; denn Defterreich war, wenn nicht durch beftimmte Preußiſche 
Drohung, doch durch die ganze Ruſſiſche Richtung der Preußi— 
fchen Botitif, neutraliſirt; und als der Allianztraftat zwiſchen 
Deiterreih und Preußen vom 20. April 1854 die dadurch doch 
nur ſchwach begründete Hoffnung auf ein einträchtiges Zufammen- 
gehen der beiden Deutſchen Mächte in der Orientalifchen Frage 
erweckte, und Defterreich wenigftend von diefer Seite den Rüden 
ſich gedeckt zu haben hoffen fonnte, — da erhob fich auch gleich, 
um dieſe Hoffnung zu vereiteln, die Bamberger Coalition mit 
ihrer Winfelpolitif. 

Unter der Bundesverfaffung, unter Oeſterreichs unbeftrittenem 
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Präfidium der Bundesverfammlung, unter dem fcheinbaren Triumph 
- der Metternich’fchen Politik, war die Glorie Defterreichs verbleicht; 
die Nichtachtung, der e8 ganz Deutfchland durch feine Bundespolitif 
preißgegeben hatte, rächte fi durch den Uebermuth des Magya- 
renthums und des Banflavismus, der, in Verbindung mit der 
Erhebung Italiens, Defterreich an den Rand des Verderbens brachte. 

Es jchienen ſich daher folgende weitere Erwägungen für Defter- 
reichs Verhältnig zur Bundesreformfrage zu ergeben: 

Die immer jchwieriger werdenden Zeitläufte erfordern ent 
Ichiedene Stellungen; jede Hauptmacht muß wiffen, auf welche 
Hülfsquellen zu rechnen ift. 

Die Bundeöverfaffung von 1815 bietet feine Handhabe, 
Deutfchland auf die Bahn einer pofitiven, auswärtigen Politik 
zu lenken; ſie iſt ein unüberſteigliches Hinderniß jeder poſitiven 
Politik der Geſammtmacht Deutſchland. | 

Die Präfidialftellung Defterreih8 im Deutjchen Bunde, der 
zu einem Ginverftändniß über gemeinfame Bebürfniffe nicht zu 
bringen ift, den Defterreich weder zu einer Oeſterreichiſchen, noch 
zu einer nationalen Bolitif zu lenfen vermag, in welchem es ſich 
mit feiner Initiative nicht jeltnen Niederlagen ausgelegt fieht, — 
es ift diefe Stellung feine Machtftellung für Oeſterreich, ſon— 
dern eine folche der Ohnmacht, befonders auch nach dem Urtheil 
der eignen Defterreichifchen Bevölferungen. Die Wirfung diejed 
Urtheild wird dadurch nicht geheilt, daß die andern Deutichen 
Staaten in gleicher Ohnmacht fchmachten. 

Defterreich hat Feine Ausficht auf der wefentlich völferrecht- 
lichen Grundlage des Bundes dieſe feine Stellung zum Bunde 
mittelft Vereinbarung unter den Theilhabern zu beffern; es hat 
noch weniger Ausficht, durch diplomatifche Künfte Geſammt— 
deutjchland zu feiner Politik herüber zu reden; Einzelerfolge, die 
nur die Wirfung von Allianzen haben können, legen bie Spal- 
tung und in ihr die allfeitige Schwäche nur noch mehr bloß. 


435 


Eine wefentliche Veränderung dieſes Zuftandes der Dinge 
wäre nur auf zwei Wegen möglih: Einigung Deutfchlands 
durch Eroberung; Ginigung dadurch, daß die natio-> 
nale Geſinnung zur mitbeftimmenden Macht werde. 

Kaiſer- und Reichs-Sehnſucht, nach der befferen Kaiferzeit, mag 
Defterreich zu verjchiedenen Zeiten wohl gehabt haben, und auch 
wieder haben; aber feine Staatömänner ſehen ein, daß für ein 
gewaltſames Wiedergeltendmachen ſolcher Reminiscenzen feine 
Ausficht befteht, und daß die Zeitläufte nicht danach angethan 
find, um zuwartend im ſolchen Träumen fich. thatlo8 wiegen zu 
können. Daß Oeſterreich Deutichland erobern oder in fonft auto— 
fratiicher Weife die Politik ihm auferlegen fünne, die es für bie 
entiprechende hält, dafür beftcht auch feine entfernte Wahrſchein— 
lichkeit; und es beitand am wenigiten eine folche zur Zeit, als 
es ſich um die in Frage ftehende Bundesreform handelte. 

Die nationale Gefinnung werde zur mitbeftim- 
menden Macht! Die nationale Gefinnung fteht auf Seiten 
ber Defterreicyiichen auswärtigen Politik, — wie biefe, bei Frei: 
heit der Bewegung und bei ficherem Verlag auf die Unterftügung 
Deutichlands, fich natürlich geitalten müßte; — fie ift dann 
Oeſterreichs zuverläffigfter Verbündeter, zuverläfliger als die Deut: 
fchen Gabinette. 

Doch nur bei organischer WBolfövertretung fann die natio— 
nale Oefinnung zu mitbeftimmender Macht werden. Es möge 
alfo der Mangel der alten Neichsverfaffung, die zur Vernichtung 
des Reichs geführt hat, — der Mangel, daß den Standes: oder 
Staatenbänfen beim Reichstag mit ihren zerfegenden particula= 
riftifchen Interefien feine überwiegende Volksbank zur Seite oder 
gegenüberftand, deren Standesintereffe geweſen jein würde, vor 
Allem beim Reich zu halten und die Neichdeinheit zu fördern, — 
er möge endlich geheilt werden. Kine Nationalvertretung aber, 
damit fie, wohlgeleitet, wohlthätig fi bewähre, jest wiederum 
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eine Regierung homogener Natur, mit der Freiheit rafcher Selbft- 
beftimmung aus einheitlichem Gedanken der Führung voraus, wie 
eine foldye bei einer Bundesverfaffung nicht beftehen kann, welche 
zu jeder Willensbeftimmung der Bundesregierung die Entſchlie— 
fungen von 30 Gabinetten, und bei wichtigen Fragen die end- 
liche Einftimmigfeit Aller fordert. 

Alfo nur durch den repräfentativen Einheits- oder Bundes— 
ftaat, defien Regierung auf eine wahre und mächtige National 
‚vertretung fich ftügen und mit ihrer einheitlichen Nationalpolitif 
an die Stelle der-mannigfaltigen centrifugalen Bolitifen der ver 
ſchiedenen Deutfchen Cabinette treten, in welchem einer ein: 
heitlichen Regierung gegenüber nicht blos die Staaten durch 
ihre Bevollmächtigten, fondern auch das dem Reiche mehr als 
den Staaten anhängende Volk durch feine Bevollmächtigten ver 
treten würde, — nur durch einen ſolchen Einheits⸗- oder Bundeöftaat 
fann bie nationale Gefinnung zu mitbeftimmender Macht gelangen. 

Aber die hemmende Schranke für Defterreich ift ſchon oben, an 
die Denkjchrift meines Bruders über die Mittel zur Einheit an- 
jchliegend, bejprochen; nur noch Folgendes gehört zur Sache. 

Defterreih ift nicht im der Rage, weder den repräfentativen 
oder auch nicht repräfentativen Einheitsftaat aus cigner Macht 
zu bilden; nody auch die Beringungen zu verwirklichen, unter 
denen feine Theilnahme an dem ENG Bundesftaate ges 
dacht werben kann. 

In dem repräfentativen Bundesftaate müßte der Kaifer von 
Defterreich die monarchiſche Spige bilden. Dieſe Forderung würde 
der gleichfommen, daß auch Preußen feine Machtftellung und 
 Souveränetät freiwillig abdanfe; e8 wäre diefe Forderung 
gleichbedeutend mit der Nothwenpigfeit der Erobe- 
rung des Außeröfterreihifchen Deutſchlands durd 
Defterreid. 

Defterreihh könnte fodann in jedes engere Bundesverhältniß, 
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ald das gegenwärtig beftehende, um fo mehr alfo in den reprä- 
jentativen Bundesftaat der ſich dem Einheitsftaat nähert, nur mit 
feiner Geſammtmonarchie eintreten. Denn jedes engere Bundes» 
verhältniß unterftellt eine erweiterte und eingreifendere Bundes: 
gewalt auch in die inneren Zuftände der Staaten; ein foldhes Ein— 
greifen aber der Bundesgewalt in die Geſetzgebung und Verwaltung 
nur eines Theiles feiner Provinzen, nämlich der jegt zum Deurfchen 
Bunde gehörigen, kann Defterreich nicht ertragen, weil dadurch die 
Einheit der Monarchie in legislativer und adminiftrativer Hinficht 
zerriffen würde, die für Oefterreich als eine Lebensfrage gilt, und 
die es auch bei etwa neuen, erjt im Werden begriffenen Beziehungen 
zu Deutjchland, nicdyt würde in Frage geftellt jehen wollen. Es 
fann nicht leiden, „daß Die Monarchie, auch nicht einmal durd) 
eine ideelle Linie, in zwei Hälften gefchieden bleibe,“ wovon die 
eine der Bundesgewalt unterworfen ift, die andere nicht; in der 
engiten Verfnüpfung der Deutichen und Nichtdeutjchen Defterrei- 
chifchen Provinzen liegt die größere Garantie der Fortdauer des 
Befiged der legteren. 

Defterreich fünnte aber auch die Repräfentation feiner eignen 
Provinzen im Bundesftaate nicht zugeftehen ; nicht für feine Deut: 
fchen Provinzen allein, aus Gründen, Die eben angeführt find; nicht 
für feine fämmtlichen Provinzen, — weil für Geſammtdeutſchland, 
wenn auch in einem weniger ungünftigen Verhältniſſe, ähnliche Erz 
wägungen eintreten, um eine Betheiligung der Nichtdeutjchen Oeſter— 
reichiichen WBölferichaften an der Gefammtvertretung des Reichs 
zurückzuweiſen, aus denen fich eine Geſammtvertretung der heu- 
tigen Defterreichifchen Monarchie als unverträglich mit dem vers 
fnüpfenden Ginheitögedanfen dieſer Monarchie erwieſen bat. 
Denn fürwahr, wie hätte die Herrſchaft des Deutjchen Ele 
mentes und dad Deutjche Herfommen in der Monarchie erhalten 
bleiben können bei einer Öefammtrepräfentativverfaffung, durch 
welche 30 Millionen Nichtdeuticher gegenüber 8 Millionen 
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Deutfcher zur Vertretung gefommen wären? Die Erfteren würden 
in ſolcher Berfaffung die Handhabe zur Coalition ihrer wahrfcheinlich 
bald in vielen Beziehungen gemeinfam erachteten, den Deutjchen 
zum Theil entgegengefegten Intereffen, und zu darauf 
gegründetem Widerftande gegen die Zwede der Regierung gefunden 
haben. Auch im Berhältnig zur Gefammtbevölferung Deutjch- 
lands würde die Betheiligung an der Gefammtvolfövertretung, 
welche eine nationale fein müßte, von Seiten fo zahlreicher Be: 
völferungen die den Anfpruch an eigene nationale Geltung 
‚ nicht aufgegeben haben, und von denen mehrere allen Grund 
haben ihn nicht aufzugeben, nicht ertragen werden können. Es 
würde dadurch ein der Deutfchen Gefinnung feindliches, zahl 
reiche8 DOppofitiongelement in dieſe Wolfövertretung eingeführt 
werben, welches der, möglicher Weiſe gefchlofiene, ftetö bereit- 
willige, factiofe Alliirte jedes, dem Nationalmwohl und ber 
Einheit widerftrebenden, particulariftifchen Intereffed fein, und 
die nationale Gefinnung in ihrer Gefammtwirkung abſchwächen 
würde. Das hieße den Hauptzwed der Rationalver- 
tretung — G©eltung ber nationalen Gefinnung — 
verfehlen. 

Defterreich felbft aljo kann nicht an einer Natio- 
nalvertretung Theil nehmen. 

Mußte nun DOefterreich der Bildung eines repräfentativen 
Bundesftaated durch das gefammte Außeröfterreichifche Deutich- 
land, — eines Bundesftaates, an welchem Defterreich nicht Theil 
nahm, entgegen treten? Es beftand vielmehr, wie wir-ges 
fehben haben, die Meinung, daß wenn Defterreih aud) 
nicht bei einer Nationalvertretung, und folglid bei 
dem repräfentativen Bundesftaate fich betheiligen 
fönnte, und wenn auch in diefem repräfentativen 
Bundesftaat die Hohenzollern’fhe Dynaftie zur 
Dberhbauptswürde berufen fei, jenes Ausfunftd- 
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mittel für Defterreih noch immer überwiegende Vor— 
theile gegen das Beharren bei der alten Bundes- 
verfaffung biete. Es wurde diefe Meinung theils auf fla- 
grante Intereſſen Oeſterreichs, theils auf entferntere, ihm mög- 
licher Weife günftige Eventualitäten geftüßt. 

Das vorwiegende Bedürfniß für Oefterreich ſchien zu fein, daß 
es, um feine Europäifche Stellung wieder zu erlangen, von Ruffi: 
fcher Abhängigkeit fich befreie; daß zu dem Ende die Hand ihm 
geboten werde, um dem Ruſſiſchen Uebergewicht entgegen treten 
zu fönnen; daß eine folche Politik Defterreihd von Geſammt— 
deutichland als die eigene, nationale Bolitif betrachtet und danadı 
gehandelt; einem möglichen Machtzuwachs für Defterreich in Folge 
diefer Politif nidyt mit Mißtrauen widerftrebt, vielmehr dieſer 
Machtzuwachs mit günftigem Auge betrachtet und erforderlichen 
Falls unterftügt werde. 

Aber auch davon ausgegangen ließ man nicht unberüdfich- 
tigt, daß es außer den wirklichen Ehrenfragen auch gewiſſe 
conventionelle Ehrenpunfte für Staaten wie für Einzelne giebt, 
die um Vortheils willen nicht bintangefegt werden dürfen, und 
die daher auch von Dritten zu fchonen find, wenn Nüdfichts- 
fofigfeit weder durdy Klugheit angerathen wird, noch auf Macht 
fich ftüßt. Inſofern gegen diefe Erwägung bei dem erften Pro— 
„jecte des Neformplanes angeftopen worden war, fuchte man als— 
bald den Mißgriff zu heilen. Der Mittel und Wege waren 
viele denkbar, wodurd auch die Außere traditionelle Machtftellung 
Deiterreichs in Deutfchland, fein Borrang im Geſammtreich, im 
Staatenbunde, gewahrt, fein Einfluß auch im Bundesftaate ges 
fidyert werden konnte. 

Die Wege der Oemeinfamfeit fonnten mehr wie früher gepflegt 
werden, bis felbit zum Zufammentritt gemeintamer repräfentativer 
Ausſchüſſe für beftimmte Zwede der inneren Entwicklung. Es 
gehörte eben nicht viel dazu, um ein engeres Bundesverhältniß 
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zwifchen den in Ausficht genommenen beiden großen Compleren 
des Deutjchen Staatenbundes herbeizuführen, ald «8 im heu— 
tigen Bunde zwifchen den einzelnen Deutfchen Staaten befteht, 
und doch war eine folche Annäherung Alles, was Defter 
reich auf feiner gewählten Bahn des abgejchloffen zu haltenden 
Einheitsftaates vertragen fonnte. Der auf organifchen Einrich— 
tungen nicht beruhende, nichts defto weniger vollfommen natür- 
liche und unvermeidliche Einfluß Defterreichd auf fo viele zur. 
Repräfentation berechtigte, die Regierung bed Bundesſtaats alfo 
mitbeftimmende Elemente mußte ohnehin fteigen, ſowie bei Ent: 
wicklung der parlamentarifchen Verhältniffe Parteiſtellungen, alfo 
Dppofition gegen die bundesftaatliche Regierung fich ausbildeten. 

Die Anfchuldigung gegen das Ausfunftsmittel und feine Urs 
heber, daß man dadurd; Defterreich aus Deutfchland habe hinaus: 
werfen wollen, war hiernach auf Folgendes zurüdzuführen: 

Für Oefterreich, das ein engered Bundesverhältnig, in dem es 
herricht, nicht bilden kann, und für das die Theilnahme an einem 
engeren Bundesverhältniffe, in welchem es nicht herricht und 
deſſen Einflüſſen es fich unterwerfen müßte, nicht denkbar ift, 
bleibt der Staatenbund in Bezug auf feine Anfprüche daran 
unverändert, ein Geringſtes der Gemeinfamfeit. Der Vortheil, 
den es daraus zu ziehen vermag, kann im Pergleich zur 
Vergangenheit wefentlich erhöhet und wird erhöhet werden, je 
mehr Defterreih das ntftehen des Bundesftaates unter 
den übrigen Beftandtheilen Deutfchlands felbft fördert und ſich 
wohlwollend und mitjchügend dazu verhält. Kann es die natio— 
nale Gefinnung nicht mit verftärfen helfen durch unmittelbare 
Berheiligung am Bundesftaate, jo möge e8 dulden, daß biefelbe 
ſich neben Dejterreich für Defterreich bewähre; es hat unter fol- 
chen Umftänden fein Recht, den Werzicht der Nation auf ihre 
nationale und politijche Eriftenz, die durch eine wenigftens an— 
nähernd einheitliche Regierung und Nationalvertretung bedingt 
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ift, zu feinem eignen Nachtheile zu fordern. Wer mit Bewußt— 
jein, was die Bedingung der nationalen und politischen Eriftenz 
jei, doch dieſe lieber opfern, ald bloßen Sympathien oder Anti— 
pathien, — wofür und wogegen es aud) fei, — entfagen will — 
der ift fein Patriot. 


Indem die Dynaftie der Hohenzollern im Deutichen Bundes: 
ftaat um fo viel größer und mächtiger geworden wäre, und dieſe 
dennech, aucd in jo erhabener Stellung, die traditionelle Rangs 
ftellung des Hauſes Defterreih anerkannt und geehrt haben 
würde, wurde dieje legtere nicht herabgedrüdt, fjondern in dem 
öffentlichen Anjchen nur noch mehr gehoben. 


In Rückſicht des wirklichen Machtverhältniftes konnte Oeſter— 
reich die Erhebung des Haufes Hohenzollern ausgeglichen erachten 
durch die diefer Dynaſtie in Folge folcher Erhebung zur Ober: 
hauptswürde im repräfentativen Bundesftaat mit innerer Noth- 
wendigfeit auferlegte Trennung ihrer Intereffen von denen des 
ſpecifiſchen Preußenthums, welches damit aufhörte ein ſeparati— 
ſtiſches zu ſein. Dieſe Veränderung mußte hauptſächlich Oeſter— 
reich zum Vortheil gereichen, Da die frühere Preußiſche Angriffs— 
ftellung gegen Defterreich, und der daraus erwachtene wechjelfeitige 
Antagonismus, nur in der früheren und bisherigen unbefriedigen— 
den Machtitellung Preußens feinen Grund und Anlaß hatte. Es 
war nicht anzunehmen, daß Decfterreich Lieber felbft größeren Scha- 
den leiden, alö der Preußifchen Dynaſtie Gutes zuwenden wolle; 
und ſo parador das lauten mag: Oeſterreichs Betheiligung an 
dem repräſentativen Bundesſtaate würde die Vortheile der Gel— 
tung der nationalen Meinung für die eigenen Oeſterreichiſchen 
Intereſſen in Frage ſtellen; und es iſt vielleicht der Weg durch 
den repräſentativen Bundesſtaat, ohne Oeſterreich, mit Preußiſcher 
Spitze, der ſicherſte Weg, um dem Deutſchen Nationalgeiſte 
zu eigenem auch Oeſterreichiſchem Vortheile zum Siege zu ver— 
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helfen, und dadurch eine der unerläßlichen Vorbedingungen Deut: 
fcher Einheit zu erfüllen. 

Aber allerdings fteht und fällt das in den Bewegungsjahren 
von einer großen Partei angeftrebte, der Einheit fidy vorerft an- 
nähernde, Ausfunftsmittel, mit der Wahrfcheinlichkeit daß 
Oeſterreichs auswärtige Politik in fo entfcheidender Stunde der 
MWeltgefhichte, und damit feine Europäifche Machtftellung die 
wieder auf Deutfchland zurücdwirfen würde, der vollen Unterftügung 
von Seiten Gefammtdeutfchlands fich verfichert halten könne. 

Es beruht diefe Wahrfcheinlichfeit auf drei wechfelfeitig ſich 
tragenden Vorausſetzungen. 

Zunächſt die, daß die Defterreihifche auswärtige 
Politik eine wirklich nationale fei. — Wenn die Defter- 
reichifche Preſſe jeßt zur Unterftügung der dortigen Politif an die 
Deutfche öffentliche Meinung appellirt, die, in ihrer Wirfung zu 
- vernichten, Oeſterreich ſelbſt fo entjcheidend beigetragen hat, und 
täglich mittelft feiner Bundespolitif fortfährt dazu beizutragen, — 
fo erwedt dad Efel über folhe Verhöhnung zugleich mit dem 
Mißtrauen in eine, im beften Falle nicht Fühne, nicht mit ſich 
fortreißende, leicht zu verdächtigende Politik. Der Rückſichten auf 
die gegenwärtige Schwäche feiner Stellung entbunden, würde bie 
fünftige von Defterreich zu vertretende Nationalpolitif, damit fie 
die nöthige Leidenſchaft erwede und Propaganda mache, ihre Rich— 
tung unverfchleierter verfünden, die öffentliche Meinung ded 
eigenen Landes in dieſer Richtung führen und halten, 
einfacherer Argumente fich bedienen müffen. Gerade in der befon- 
deren Stellung Oeſterreichs zu einem repräfentativen Bundesftaate, 
der neben ihm fteht, den es gewinnen müßte, und nicht durd) 
innere Negierungsmittel leiten und mißleiten könnte, läge dafür, 
daß jeine auswärtige Politik eine zugleich nationale fein werde, 
die ftärfere Bürgichaft, und dann würde der Appell an bie 
öffentliche Meinung in diefem Bundesftaate nicht wirkungslos fein. 
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Die zweite Voraudfegung war, daß die nationale Ge— 
jinnung wirflich zur Herrſchaft fomme. Das anichei- 
nend ‘Baradore, daß Defterreich Zwede und Abfichten bezüglich 
Deuticher Bolitif und Deutichen Zuſammenhaltens, die der 
Deutfche Kaifer im alten Reiche, die Defterreih in feiner Bundes— 
präfidialeigenfchaft nicht zu erreichen vermodht hatte, — daß es 
diefe dann zu erreichen vermögen folle, nachdem es auf einen 
großen Theil feines directen Ginfluffes über Deutichland zu 
Gunſten der Hohenzollern werde verzichtet haben, und daß das 
bisher abgeneigte Preußen in foldyer Berbindung mit Deutjch- 
land, und in diefem nunmehr die leitende Rolle übernehmen, 
folder Deutſch-nationaler Bolitif geneigter fein werde, — dieſe 
fcheinbare Paradorie ift befprochen, erläutert, in ihrer Scheinbar— 
feit widerlegt. Die nationale Gefinnung fann nur zur Herrichaft 
fommen durch den repräfentativen Bundesftaat der, mit Preußen, 
ohne Defterreih, das Außeröfterreichiiche Deutjchland umfaßt; 
denn nur darin liegt Die größere Bürgichaft, daß die Gegenfäge 
unfchädlich werden, und die durchichnittliche Geſinnung ſiege. 
„Sn der Durchdringung der Unterjchiede ſoll die Ginheit als 
Harmonie verwirflicht werden.“ 

Die dritte Vorausfegung war, daß an Preußen, fowohl 
jeiner Dynaftie als feinem Volke, eine Entſchädi— 
gung, ein Preis geboten werde, entiprechend der 
Gefahr, das gegenwärtige Preußiſche Staatsleben 
an ein neues zu feßen, welches erft zu ichaffen wäre; 
lockend genug für den Ruhm, den in feiner vergangenen Geſchichte 
nur ſich angemapten Beruf — nun audy wirklich zu bewähren. 
Wenn Defterreich durch feine Mitwirkung zur Erhöhung der 
Hohenzollern Die Neutraliftrung des antagoniftischen Preußenthums 
und die treue und nachhaltige Unterftüsung von Seiten Geſammt— 
Deutichlands für jeine zugleich nationale, auswärtige Bolitif 
erfauft, und dabei feine Geltung in Deutjchland und feinen Ein- 
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fluß darauf um fo ficherer bewahrt, fo nahm man an, es habe 
feinen zu hohen Preis bezahlt. 

Aus folhen Gründen hielt man dafür, daß eine Berftändi 
gung zwijchen Defterreich und Preußen auf der Grundlage jenes 
Programme, auch aus Defterreichifchen Gefichtspunften und Bes 
bürfniffen nicht unmöglich fei, vielmehr für beide Mächte befries 
digend ausfallen fönne, ein Fortfchritt zum Ziele. 


In Bezug auf Preußen war der leitende Gefichtspunft, 
wie diefer ſchon oben in der Denffchrift meines Bruders über bie 
Einheit Deutfchlands beiprochen worden ift, daß es bei der noth— 
wendigen Sonderftellung Oeſterreichs als der mächtigfte Deutiche 
Staat, und durch feinen ganzen inneren, dem übrigen. Außer 
öfterreichifchen Deutjchland jo homogenen Organismus, zum Aus- 
gangspunfte der Deutjchen Einheitöbeftrebungen berufen ſei; und 
daß in feinem Staatsbau die bereitd vorhandene Anlage des 
Deutſchen Einheits- oder Bundesftaates fic erkennen laſſe. 

Indem man hoffte, daß die erhabene Stellung, die der Dy— 
naftie in dem zu errichtenden Deutjchen Bundesſtaate zugedacht 
war, auch dem Preußiſchen Volke als ein höchftes Ziel, und das 
Aufgehen Preußens in Deutfchland unter ſolcher Vorausfegung 
als die Vollendung der Geſchicke des Preußijchen Staates erjchei- 
nen werde, glaubte man eines Theild darauf zählen zu können, 
daß fich das Preußifche Volt von diefer feiner nationalen Auf 
gabe erfüllt und zu ihrer Löſung entjchieden zeigen werde; — 
beforgte man anderen Theild nicht, daß man von Preußen, mit 
Stein’d fo treffend gefundenem, wenn auch auf ‘Preußen nicht 
gemünztem &leichniffe werde zu jagen haben: es gleiche einem 
Grwachfenen, der, nachdem er einen unerwarteten Gipfel des 
menfchlichen Glückes erreicht, über den Berluft feiner Windeln 
fich nicht zu tröften wiffe; — nahm man endlich) an, daß bie 
Wirfungen einer gemäßigten, durdy die Zeitverhältniffe gebotenen 
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Ufurpation, ohne weldye die auch von Preußen gut geheißenen 
und gewünschten Ziele nicht erreicht, ſchwererer Kriſis aber vor: 
gebeugt werden fonnte, Preußiſcher Seits nicht, wie es nach viel- 
fachen Schwanfungen geichehen ift, zurüdgewiejen werden würden. 

Wie auch die politische Einheit Deutichlands erftrebt werden 
möge, die Aufgabe bleibt diefelbe, daß diejenigen Organismen zu 
zerftören, und Diejenigen geiftigen Richtungen zu befämpfen und 
auf andere Wege zu lenfen verfucht werden müfle, welche Hin- 
derniſſe foldyer Einheit find. Als eines der größeren und gefährli: 
cheren Hinderniſſe ftellte fih Das ſpecifiſche Preußenthum dar. 
Wie groß auch fein Einfluß gegenwärtig wieder ſei, von feiner 
Gefährlichkeit hatte e8 jchon verloren durd die Vergrößerung der 
Monarchie am Rhein und in Weftphalen; noch mehr aber jeit: 
dem im Jahre 1848 auch in Preußen eine Deutiche Partei Fuß 
gefaßt hat. Nicht, ald ob nicht auch das fpecififche Defterreicher: 
thum und andere jpecifiiche Thümer der Einheit binderlich wä— 
ren; — Sie find aber entweder leichter mit den" Interefien eines 
Geſammtdeutſchlands zu identificiren, oder zu überwinden, oder 
fönnten mit geringerem Schaden in den noch zur Zeit unverein- 
baren Richtungen einftweilen den eigenen Zerjegungselementen 
überlaflen bleiben. 

Das fpecifiiche Breußenthum charafterifirt ſich durch das 
Behagen an ftaatlichem Selbftgenügen. Es hat zwar den Ehrgeiz, 
Preußen weiter zu vergrößern, aber nur durch folche territoriale Allu— 
vionen, die es glaubt Durch den Berbauungäproceg ſich affimiliren zu 
fonnen. Das Zurüdfommen auf gewiffe vormalige innere Zus 
ftände, — Privilegien des Adeld und Ständegliederung, auch wo 
dafür fein Anbaltöpunft in den focialen Verhältniſſen mehr be: 
fteht, — ift ihm ein fo weientlicher Zwed, daß felbit die Größe und 
das Wachsthum der Monarchie dem untergeordnet wird. Rheinland 
und Weftphalen find ihm Läftige Preußische Beſitzungen, weil fte 
jener Affimilirung widerftehen; man würde fie lieber aus der 
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Monarchie ausfcheiden jehen, ald die angeftrebten Ziele der inne- 
en Bolitif aufgeben. Der Ehrgeiz wird daher wieder durch eine 
ngherzige Genügfamfeit in Hleinftaatifhem Weſen in Schranfen 
jehalten; er ift nur gerade groß genug, um das Mißtrauen und 
vie Abneigung der Nachbarn zu erweden, und ‘Preußen als hab- 
jierig in Verruf zu bringen. Diefes fpecififche Preußenthum ift 
zleichgültig gegen das übrige Deutichland; der nur geographiiche 
Begriff diefes Deutjchlande ift, wie deſſen unmittelbarftes Pro— 
uct, jo auch jeine bleibende Tendenz. Es fpottet darüber mit 
pecifiichem Cynismus, ald ginge es diefer Begriff nichtd an. 
Fin Deutfches Nationalgefühl ift ihm fremd; und nachdem 
8 den größeren Theil der nationalen Schuld auf fich geladen, 
daß das alte Deutfche Reich unmöglicy geworden ift, hat es 
ein Verftändnig für das Gefühl der Pflicht und der natio- 
zalen Ehre, daß der Preußiſche Staat für den Wiederaufbau mit 
einem ftaatlichen Leben einzuftehen habe. Die Zumuthung, „zu 
yem Kern der hationalen Bedürfniffe zu dringen, ift ihm, wie 
Radowig jagt, eine unausführbare Bantafterei.” ES erhebt ſich 
zöchftens zu den fchlechten Troftesworten gegen Andere: Iſt ed 
Euch nicht wohl in Euren Zuftänden, fo fommt zu uns, wenn Ihr 
verden wollt wie wir; vielleicht, wenn uns feine größere Gefahr 
yabei droht, nehmen wir Euch auf; aber nur mit Auswahl, allmäh- 
ig und in Fleinen Bortionen, damit e8 unfere Verdauung nicht ftöre. 

Und wie dieſes jpecififche Preußenthum gleichgültig ift gegen 
Deutjchland, fo ift es entjchieden abgeneigt gegen Defterreid); 
ine Empfindung, welcher die Gegenfeitigfeit natürlich Vorſchub 
eifter. Wenn irgend eine Partei in Deutfchland, jo würde dieſe 
Andeutfche Partei dem Auseinanderfallen Defterreichd mit inne 
em Behagen zufchauen, unbeforgt, was aus den Beftandtheilen 
verden möge. Bon feiner Partei find mit fo hämifchen Weſen 
le Maßregeln, die Defterreich getroffen hat, von dem Verfall 
ich aufzurichten, bemängelt und begeifert worden. 
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Nachdem Preußen die Gleichberechtigung mit Defterreich in 
den Deurfchen Berhältniffen errungen, betrachtet das ſpecifiſche 
Preußenthum den zu verewigenden Dualismus, den alle ans 
deren Deutjchen ‘Parteien als das Nationalunglüf verwünſchen, 
und wovon fie hoffen, daß ein günftigeres Geſchick uns erlöfen 
möge, — als den eigentlicdyiten, nicht zu verändernden Ausdrud 
diefer Gleichberechtigung; gleichfam als das erreichte Ideal feiner 
Wünſche. Mit der widerwärtigften Heuchelei mißbraucht es die 
in der heiligen Schrift enthaltene Lehre vom Gegenfage des Gu— 
ten und Böſen, um die Lüge zu verfchleiern,, daß „der Dualis— 
mus nicht die Zertrenntheit als Gegenfag der Einheit, ſondern 
die Zweiheit in der Einheit, oder die Zweiheit als Motiv und 
Duelle der Harmonie fei.” 

Das ſpecifiſche Preußenthum ift der haffenswerthefte innere 
Feind der Einheit Deutichlands, und in der That, in nichts ift 
act’ Deutfchland fo einig, als in der gleichartig ausgeprägten 
Antipathie aller auch fonft fich gegenüber ftehender Parteien gegen 
Diefed fpecififche Preußenthum. 

Dem Preußifchen Volfe will e8 die Grinnerung rauben und 
ben Glauben ausreden, daß es die Freiheitöfriege um der Kreis 
heit willen gefämpft habe; die fatholifche Bewölferung Preußens 
möchte es in einen Zuftand gerechter Nothwehr verjegen, indem 
ed dem heutigen Preußiſchen Staate noch, als ſei er derfelbe 
wie zur Zeit des Weftphälifchen Friedens, eine Miffton nicht etwa 
zum Schuge des proteftantiichen Geiftes, deſſen diefer nicht bedarf, 
jondern zur Herrichaft des proteftantifchen Uebergewichtd und da— 
mit zum Druck auf den Katholiciömus andichtet. Und während 
ed für Preußen dieſe Miffton proteftantiicher Herrfchaft anſpricht, 
hat e8 den proteftantifchen Geift abgeworfen, und läßt die pro— 
teftantifche Freiheit an eine Autorität abdanken, über deren Be: 
rechtigung und Duelle die jegt in der evangeliſchen Kirche befte- 
henden Gegenfäge allmählig eben fo ſchroff fich geftalten, wie 
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diefe in den beiden Hauptfpaltungen der chriftlichen Kirche in ber 
traurigen Blüthezeit diefer Spaltungen beftanden haben. Und 
indem es ſich, ein Barafit, am alle Schwächen der Dynaftie an 
klammert und fie zu feinem Vortheile ausnugt, mußte ſchon im 
Jahre 1847 ein Mann wie Radowig*) befennen: „daß ber poli- 
tifche und Firchliche Parteienfampf dad Feld der beften und rein 
ften Abfichten des Königs verwüftet habe“, und daß es nur ein 
Mittel gebe, dem König das Vertrauen, die Sympathie und bie 
Begeifterung feines Volkes wiederzugewinnen, deren er quf feinen 
Wegen bedürfe, das nämlich, daß der König fich mit dem befjeren 
Geiſte der Nation verbünde, daß er Preußen in und durch Deutſch— 
land gewinne. 

Diefes fpecififche Preußenthum mittelft des Deutfchen Geifted 
zu bewältigen, erfchien als eine der wefentlichften und unerläß— 
lichften Aufgaben der Deutfchen Einheitsbeftrebung. V 

Die Ereigniſſe ſeit den Freiheitskriegen, und die Geſchigp 
ſchreibung derſelben hatte dieſer Bewältigung mächtig vorgear— 
beitet. Jedes Geſchichtsbuch, an dem ſich der Deutſche Geiſt 
aufrichten und ſeine Hoffnungen beleben kann, athmet Verachtung 
und Haß gegen eine politiſche Richtung, welcher früher Preußens 
Verfnöcherung und in. Folge davon fein Fall zuzujchreiben war; 
und bie fpäter, nach dem glorreichen Wiederaufbau des Staates, 
zuerft die Hemmungen in feiner inneren Entwidelung, und dann 
abermals in Folge davon die überfluthende Volföbewegung ver 
fchuldete, welche die Monarchie in dem entfcheidendften Augenblide 
ihrer normalen Selbftbeftimmung und ihres Europäifchen Gewichts 
zum unerjeglichen Nachtheile Deutſchlands beraubte. 

Es lag etwas durch den Genius Deutfchlands fo Gewollted 
darin, daß die relativ befcheidenen Forderungen Preußens bei 
dem Wiener Congreß unbefriedigt blieben. Preußen, durch 


*; Deutichland und Friedrich Wilhelm IV. 1848. ©. 44 u. 45. 
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Sachen abgerunder, würde bei vorwiegend jeparatiftiichen Nei— 
gungen verfucht haben, ſich jelbft zu genügen; durch fein inneres 
Staatöleben würde das übrige Deutjchland dann weit weniger 
berührt worden fein. Indem Preußen über den Rhein, über 
die Mojel und Saar in das jüdliche Deutfchland fich vor- 
ſchob, während Diefe jo wichtigen, weftlichen Provinzen von dem 
Hauptterritorialeompler der Monarchie getrennt blicben, ftellte der 
Preußiſche Staat jchon in ſich das Bild der Zerriffenheit Deutſch— 
lands dar, mit den daraus ſich ergebenden Folgen, als da find 
dad Bedürfniß und die Beftrebung zur Einigung des unnatürlich 
Setrennten. Preußens und Deutſchlands Aufgabe wurde dadurd 
eine gleiche und gemeinfame. Wenn heute Preußen in einen 
Europäifchen Krieg verwickelt würde, in weldyem Geſammtdeutſch— 
(and noch nicht unter der nationalen Fahne ftritte, und Preußen, 
in feiner jegigen geographiſchen Geftaltung, wäre Hannovers, 
der beiden Heflen, Naſſau's und der Thüringifchen Staaten nicht 
gewiß, — es müßte damit anfangen, diefe Bundesftaaten wenig: 
ftend proviforisch fich einzuverleiben; e8 würde mögliche Gegner 
oder zweideutige Freunde, — zwiſchen feine Hülfsquellen an der 
Weſer, dem Rheine und der Mofel, und jenen hinter der EIbe hinein: 
geichoben, — nicht dulden können. Durch jene Geftaltung Preußens 
ift es mit dem Übrigen Auperöfterreichifchen Deutjchland fo innig 
vernvachien, daß es davon nicht abgefondert gedacht werden fann ; 
und es ift ihm dadurch jene erfpectative Politik aufgenöthigt, 
die, durch die Natur des Staats, und welches auch die Friedens: 
liebe der Monarchen fein möge, auf die Eventualität Europäi— 
ſcher Conflicte ſich angewieſen ficht. Nur über die legten Ziele 
diefer erſpectativen Politik, und, im Zufammenhange damit, über 
die Anlcehnungspunfte, um diefe Ziele zu fördern, beiteht eigent— 
lich in Preußen der Meinungskampf; nicht über die Nothwen— 
digfeit einer Veränderung der gegebenen Zuftände jelbit, die wohl 
von allen Parteien zugegeben wird, Die eine Partei fucht eine 
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Verbefferung der Preußifchen Lage nur in einer weiteren Zer— 
ftüdelung ded, zum Zwed einer entiprechenden Arrondirung 
Preußens, zum Schlachtopfer von ihr erforenen Deutichlands, 
und zahlt dafür mit falicher Berechnung auf Rußland , welches 
doch das ausgefprochenfte Intereffe dabei hat, das Gleichgewicht 
der Schwäche zwifchen den beiden Deutichen Mächten erhalten 
zu wifien. Um Rußland bei guter Laune zu erhalten und, wie 
man wähnte, geneigt zu machen, mußte, zugleich aber auch im 
Einflange mit den jelbfteigeniten Grundanfchauungen dieſer Bartei, 
die Preußische Politik eine der Entwidelung der volitiichen Frei- 
heit widerftrebende Tendenzpolitif werden, mit der ganzen Ber: 
gangenheit Preußens brechen, und alle Sympathien niedertreten, 
die ſich Preußen durch dieje feine Vergangenheit erworben hatte. 

Die andere Partei erfannte, daß Preußen bei Verfolgung jepa- 
ratiftifcher Zwecke das erwachte Deutfche Nationalgefühl nur gegen 
ſich empören werde, ohne dieſe Zwede in entfprechender Weile 
erreichen zu können; daß Preußen feine Ziele höher ſtecken, Preu: 


Ben und Deutjchland verwachlen müßten; daß der Eultus einer, 


gemäßigten Freiheit bei einem aufrichtigen Repräfentativfufteme 
des erfpectativen Preußens mächtigfter Alliirter fei. 

Im Vorzimmer: und Hinterthüren-Kampf und Gezerr diefer 
Parteien hatte fich in Preußen ein Zuftand des Unbehagens, der 
Charafterlofigkeit der Regierung, und des Mißtrauens erzeugt, 
gegen den bie offenen Beftrebungen organifirter parlamentarifcher 
Parteien ald eine wahre Erlöfung und ald eine Wohlthat ſich 
erwiefen haben würden. Und dennoch, ungeachtet dieſes bedauer- 
lichen Gezerrd, war Preußens Stellung in Deutichland jo ftarf, 
fein Beruf fo unabweislich erkannt, daß, je mehr Defterreich ſich 
feit dem Beftehen der Bundesverfaffung vor der Deutjchen, geifti- 
gen Nähe abjchloß, und Deutfchlands fonftigen Bedürfniſſen ſich 
entfreindete, um fo mehr diefes Deutichland fich darauf hingewiejen 
fah, feine Zufunft in Anfehung aller fowohl materieller als poli— 
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ticher Fragen, die das Leiftungsvermögen der Kleinftaaterei über- 
jchritten und jenfeits fo enger Gränzen lagen, durch Preußen be- 
dingt anzuſehen. 

So war Preußen allmählig an die Vorfteherrolle, und der 
größere Theil des übrigen Außeröfterreichiichen Deutfchlands an 
die Preußische Führung bei inneren Fragen gewöhnt worden. Daß 
jene Vorfteherrolfe und das Hineinwachfen Preußens in Deutjch- 
land nicht im Sinne des fpecifiichen Preußenthums lag, ift fchon 
gefagt; es hätte beicheidenere Früchte jener eripectativen Politik, — 
z. DB. Fleine Arrondirungen und Gebietövergrößerungen — lieber 
gepflüdt; ald ob der Charakter einer umfichgreifenden Politik, als 
eined Producted der Revolution, mit der Preußen doch nun ein: 
mal nad feiner ganzen ftaatlichen Anlage nicht ganz brechen 
fann, durdy das Mehr oder Weniger des Umſichgreifens beftimmt 
würde! Auch war die Preußische Führung der materiellen Inte— 
reffen nicht8 weniger als nach den eigenften und innerften Wuͤn— 
ſchen des Eleinftaatlichen Particularismus, der in feinen Finanz- 
verlegenheiten und bei der Progreſſion der Berarmung der fleinen 
Länder, che der Zullverein die Induſtrie belebte und den Erzeug— 
niffen des Bodens und der Industrie Märfte erfchloß, darin nur 
dad Fleinere Uebel erwählte. Endlich jchien auch der conftitu- 
tionellen Freiheit in Preußen die Bahn fich zu eröffnen, und eine 
ruhige Entwidelung derfelben, wie fie durdy den erften vereinigten 
Landtag angebahnt war, würde von ımmiderftchlichem Ginfluffe 
auf Deutichland gemwejen fein. Damit war die ganze Entwicke— 
lung allmäblig jo eingetreten, wie mein Bruder in der Denfichrift 
über die Einheit Deutichlands fie als eine wahricheinliche und fait 
nothwendige vorausgejehen hatte. Aber nur für eine furze Zeit 
ging eine große Hoffnung auf, um von einer noch größeren Ent- 
täufchung gefolgt zu werden. Bereits aber hatte ſich in Preußen 
eine Partei gebildet, oder, infofern Männer ſolchen Glaubens 
ſtets vorhanden waren, verftärft, welche über den nothwendigen 
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Zufammenhang Preußens mit Deutjchland die jchon oben ange 
führte Ueberzeugung von Rabowig theilten: 

Nur in der feiteften innigften Verbindung mit Deutjchland 
fann es die Ergänzung der Kräfte finden, deren es bedarf. Daß 
Deutichland mächtig und einträchtig daftehe, dieſes ift die Lebens— 
frage für Preußen, die oberfte Bedingung feiner eigenen Eriftenz. 

Auch die innige Verfnüpfung der Preußifchen Freiheitsfrage 
mit der Deutfchen Ginheitsfrage ward erkannt. Preußen, — 
ifolirt, aber an Rußland für gewiſſe Exſpectanzen angelehnt, 
den Abſolutismus feſthaltend, die politiſche Freiheit mit der 
Repraͤſentativverfaſſung verſagend, — das war die Politik des 
ſpecifiſchen Preußenthums, welches auf dieſes Programm hin 
mit Rußland Freundſchaft geſchloſſen hat, und in der Allianz 
Preußens mit Rußland zugleich die Sicherheit des eigenen 
Einfluſſes erſtrebt. Parlamentariſche Verfaſſung in Preußen, 
— unter Umftänden, die es der Regierung zum Bedürfniſſe mach— 
ten, auf dad Volk fich zu fügen, — fie bedingte Losfagung von 
der bisherigen, die entgegengefegte Nichtung verfolgenden Tendenz 
politif; 2oslöfung von der bisherigen Allianz; fie begriff die 
Nothwendigkeit, auf neue Kräfte fich zu ftügen, mächtiger zu werben. 
Sp verjchiedene Motive floffen zufammen, um die Deutfche Partei 
in Breußen zu verftärfen, als deren vorläufiger Gefammtausdrud 
die oben befprochene Miffton des Generals von Radowitz nad) 
Wien im März 1848 betrachtet werden werden fonnte. 

Als nun die Bewegung ded Jahres 1848 hereinbrach, mit 
dem Bebürfniß nad Einheit, Freiheit und Ordnung, während 
Defterreich durch innere Kriege ganz in Anſpruch genommen und 
von Deutſchland abgezogen war, — was natürlicher, der ganzen 
Deutfhen Entwidelung entiprechender, als der noch fo unklaren 
und unentjchiedenen Bewegung ein Ziel zu geben, wie das obige 
Programm des Ausfunftsmitteld es aufftellt, und wie ed auch 
ber öffentlichen Meinung in Preußen genehm war? 
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Schien es nicht unmöglich, dag Defterreich und Preußen auf 
der beiprochenen Grundlage ſich verftändigen, dabei ihren beider: 
feitigen Wortheil finden fönnten, jo bot das als Auskunfts— 
mittel aufgeftellte Einheitsprogramm für Gefammtdeutfchland 
einen wefentlichen Fortichritt. Das Föderativſyſtem in feiner Ge: 
meinfchädlichfeit für Deutichland würde Damit befeitigt geweſen fein. 

Es war nicht mehr ein Bund vieler ungleichartiger Gleich: 
berechtigten, welcher die Rechtsform nicht für bie einige Action, 
fondern für die Uneinigfeit ift. 

Es war nicht mehr ein Bund zwieträchtiger gleichberechtigter 
Zweiherrſchaft, die fich felbft mit ihrem Anhang neutralifirt. 

Es war endlich nicht Drei-, Fuͤnf- oder Siebnerherrfchaft, 
welche in der Wirfung auf die erftere Rechtsform der Uneinigfeit, 
mit möglicherweiie noch schädlicheren Richtungen, binausläuft. 

Ein Deutiches Reich, — das Wolf und Land umfaßt, — 
das freilich war zur Zeit nicht zu Schaffen; e8 würden zwei Reiche 
nebeneinander geblieben fein; aber unter diefen fonnte die Ein- 
heit der Berürfniffe und Intereffen in weiten Umfange, durch 
einen im Bundesitaat maaßgebenden Nationalwillen, den feine 
dynaſtiſche Ruͤckſicht bejtach, feine dualiſtiſche Eiferfucht irre leitete, 
gefichert gelten, wenn auch der Ausdruck deffelben der unmittel- 
baren Mitwirkung der Oefterreicher entbehrte. 

Dem Dualidmus, infofern er fortbeftand zwiſchen Defterreich 
und Preußen, war die unfchädlichtte Geſtalt gegeben, indem jeder 
Theil ftaatliche Selbitftändigfeit gehabt haben würde, über ber 
feine höhere Bundesgewalt ohne zwingende Macht, fondern nur 
ein höheres Bundesbedürfniß gewaltet haben würde. Bei ber 
faftifchen Zweibherrichaft im Bunde ift das Auseinandergehen der 
dualiftifchen Mächte, alfo das wechjelfeitige Neutralifiren, bie 
Regel; bei der auf Compromiß beruhenden ftaatlichen Selbſt— 
ftändigfeit der neben und zu einander ftehenden beiden Staaten; 
compflere, war fie eine entferntere Gefahr. in Compromiß 
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zwifchen den beiden mächtigften Staaten und Dymaftien, ohne 
Demüthigung einer berjelben, welcher aber beiden eine verftärfte 
Machtſtellung gewährte, ſchien Eiferfucht wenigftend auf lange 
Zeit zu befeitigen, und ein Zufammengehen unter dem bie Ein 
tracht fordernden Einfluß des Nationalgeifted zu verbürgen. 

Diefer Geift und Wille der Nation war al$ eine vermittelnde, 
dritte, wirkliche Großmacht im Bunde, in feine Rechte eingefeht. 

Eine Gefahr wäre abgewendet geweſen, die bei der Fortdauer 
der gegenwärtigen Verhältniffe wie das Schwert des Damokles 
über dem Schickſale der Nation ſchwebt, — die Verftändigung 
nämlich; zwifchen Defterreich und Preußen auf einer andern Grund- 
lage, — einer Theilung ihrer Herrfchaft oder Hegemonie über 
Deutfchland, den Lauf des Mains etwa ald Grenze genommen; 
alfo einer Theilung in Nord und Süd, wozu die Verfuchung 
beiden Theilen jchon öfter nahe gefreten war und wieder nahe 
treten Fönnte. Es wäre bied ein die ganze Zufunft der Nation 
bedrohender, der tödtlichfte Schlag. — 

Ein Dualismus, das heißt ein Gegenfag aller Richtungen 
und Beftrebungen, wie biefer zwifchen Defterreih und Preußen 
befteht, dazu fehlte es zwifchen Defterreich und dem Bundesftaat 
an jeglihem Stoff und hiftorifchem Anlaß, und eine Entfrem- 
dung Oeſterreichs von Deutfchland würde weit weniger eingetreten 
fein, als fie feit vierzig Jahren unter den gegenwärtigen Ver- 
hältnifien befteht. Wie die auswärtige Politif des Gefammt- 
reichs nun erſt eine gemeinfame geworden wäre, fo würde aud) 
fein antagoniftifches Widerftreben der Gemeinfamfeit innerer ges 
meinnügiger Anftalten entgegengetreten, der wahre Vortheil für 
beide Theile würde allein zur Erwägung gefommen fein und ent- 
ſchieden haben. 

Den Wettftreit, der zwijchen beiden Theilen und Dynaftien ent 
ftehen fonnte, um nationale Anerkennung jeder in dem ihr vorzugs— 
weife zugejchiedenen Wirkungskreiſe, — Oeſterreichs, indem es dem 
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Deutſchen Unternehmungsgeift und dem nationalen Bedürfniß nach 
Ausdehnung rühmliche und vortheilhafte Bahnen eröffnet, — des 
Bundesftaatd unter Preußiicher Spige, indem er den Anlagen 
der Nation zu intenfiver Gntwidlung auf allen Wegen, die zur 
Veredlung und zum Wohlftande führen fönnen, den Worfchub 
leiftet, der ihnen nur durch ein lebendiges Großftaatsleben ge: 
wahrt werden kann; — einen folchen Wertftreit könnte die Nation 
ſich gefallen laſſen; Sonne und Wind jchienen dafür gleich 
vertheilt. 

Da das Oberhaupt des Bundesftaars mit den weientlicdhen 
Staatöhoheitsredyten ausgeftatter geweſen fein wiirde über ein 
Reich, im welchen alsbald ein Staatöbewußtiein fich entwideln 
fonntes — und da in demjelben Verhältniß, in welchem die 
Reichsgewalt ausgeftatter ift, die Selbftitändigfelt der Staaten 
beichränft wird, 10 geftaltete ſich dadurch erft die Wohlthat der 
Monarchie im Gegenfag zur ftiefmütterlichen Hegemonie. Mit 
gleicher Macht und gleicher Liebe breitet die Monarchie auch 
im Bundesitaate, je mehr er ſich entwidelt und zufammenwädhft, 
über alle Beftandiheile deſſelben die fchüsenden Fittige aus; 
mit gleichvertheilender Gercchtigfeit pflegt fie alle der Staatspflege 
bedürftigen geſellſchaftlichen Intereffen, während dem Hegemonen 
das eigene ihm näher verbundene Land mit feinen befondern Ins 
tereffen das beſſer empfohlene üft. 

Damit hörte die Kleinftaaterei auf, welche die Deutiche Nation 
des Gefühld der Würde und Selbftjtändigfeit beraubt und ent: 
mannt; fie börte auf, ohne nivellivende Gentraliftrung, ohne die 
Möglichkeit einer despotiſchen Gleichmacherei bei jo vollgültigen, 
jest ariftofratifch gewordenen Stellungen der früheren Souveräne 
und ihrer Gleichen, wie diefe durch den Bundesſtaat gejchaffen 
worden wären; Stellungen, welche den Begriff der Ariftofratie 
in Deutichland erſt wieder zu Anfehen zu bringen und in feine 
Bedeutung einzufegen berufen waren. 
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Das Bebürfniß der Krone im Bundesſtaate, ſich auf die ber 
Einheit und Gentralgewalt naturgemäß ergebenen Elemente ber 
Rationalvertretung zu ftügen, daraus ihre Stärfe zu fchöpfen, 
alfo auch die wahre Freiheit, welche die Geltung des Gejammt- 
willens zur Grundlage hat, zu gewähren und zu fehügen, biefes 
Bebürfniß der Krone war ein augenfcheinliched, wenn ber Bun- 
besftaat in folcher Weife und Zufammenfegung durch Compromiß 
entftanden wäre. 

Dazu fam, daß Gefammtdeutfchland nicht etwa eine Wahl 
zu treffen hatte, die ihm freiftand, zwifchen diefem oder einem 
andern Wege, zu einer Werbefferung feiner Zuftände zu ge 
langen; fondern e8 war nur die Wahl zwifchen dieſem 
Wege, ber unter der Gunft der Umftände und bei größerer Einig- 
feit der Nation Ausficht auf Erfolg bot, oder dem gänzlichen 
Berziht, der Vernichtung der nationalen Hoffnungen. Das 
Programm: „Großdeutſchland“ Fam folchem Berzicht, folcher 
Vernichtung gleich. 

‚Aber ich ſprach von einem Ausfunftsmittel, von einem Weber: 
gang. Nach einer Uebergangsperiode, fo wird man fragen, mußte 
doch eine Löfung fommen? Wenn nur, was man durch Weber: 
gänge gewinnen fonnte, ein wirklicher Bortfchritt war, — To 
durfte man der Zeit vertrauen, vom Zufall Manches erwarten, 
und man ließ nur die Steine liegen, die eben noch nicht zu 
befeitigen und fortzumälzen waren. 

Wäre jenem Programm des Uebergangs ein Erfolg beſchieden 
geweſen, begriff die Preußiſche Dynaſtie ihre neue Stellung, löfte 
fie ihre Deutjche Aufgabe, — num fo waren manche Warnungen 
entfräftet, die Nation hatte ſich um folchen Erfolgs willen Glüd 
zu wünjchen, man fonnte fi) am Tag des Tages freuen. Im 
entgegenjegten alle waren die dynaſtiſchen Anlehnungspunfte 
nicht ftärfer geworden, aber die Nation einheitlich beffer organiſirt. 
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Unter folhen Erwägungen ift jenes Programm  aufgeftellt 
worden und danach jowohl, als nach den zum Theil zufälligen 
Hindernifien, welche weitere Erfolge gehemmt haben, dann unter 
Beachtung der unnatürlichen Allianzen der Gegner, welche zum 
Scheitern beitrugen, ift zu beurtheilen, ob es denn fo ganz chimä— 
rifch war, an die Möglichkeit eines Erfolgs zu glauben? 

Und wenn der Grad der Bejorgnig vor einer Gefahr, und 
ber Grad des Haſſes gegen einen Feind den Maapftab für bie 
Gefährlichkeit abgeben, fo brauchen die Urheber durdy das — 
Vae vietis! ſich nicht weiter gedemüthigt zu fühlen. 

Dft habe ich zu jener Zeit mich gefragt, was wohl mein 
Bruder Frig an meiner Stelle gedacht und gethan haben würde? 
nach feiner Leitung mich aefehne! Ich babe die Beruhigung ge: 
wonnen, daß ich vor ihm werde beftchen fönnen. 

Der feste Verſuch zur Reform wurde durdy die Dresbner 
Bonferenzen gemacht; nad diefen fehrte man einfach zum alten 
Bundestag zurüd. 

Um fowohl den Verlauf und das Scheitern der Dresdner 
Gonferenzen als ſolche Nüdfehr zum Bundestag mit Nüdficht 
auf die etwaige Aussicht zufünftiger Reformen würdigen zu fönnen, 
muß auf das Leben des Bundes unter der Bundesverfaflung 
zurüdgegangen, die frühere und jegige Gruppirung der Staaten 
und Barteien in Bezug auf das Bundesleben angedeutet werden, 
und das von dem Freiherrn von Blittersdorff befürwortete Bun— 
desinften findet dabei feine Stelle und Beleuchtung. 

Unter der Herrfchaft des alten Bundestags beftanden zwei 
Hauptparteien, weniger am Bundestag jelbft als in der Deffent- 
lichfeit: die eine, welche aus dem Bunde mit der gegebenen 
Bundesverfaffung das machen wollte, was fich etwanoch zur Befrie— 
digung der nationalen Bedürfniſſe Daraus machen ließ; und Die 
andere, welche aus dem Bunde das gemacht hatte, was er war 


458 


und ift, und nichts andered daraus gemacht haben wollte. In 
jeder diefer beiden Hauptparteien gab es wieder mehrere Schatti- 
rungen. 

In der Partei, welche aus dem Bunde nichts gemacht haben, 
fondern ihn, nach dem Ausdruck meined Vaters, „eine bloße Rolle 
ber Ausfüllung auf der Europäifchen Schaubühne” fielen laſſen 
wollte, trug 

1) die eine Braction, die beiden Großmächte nämlich, ihre 
Politik rüdfichtslos zur Schau, und teogten dem fteigenden 
Widerwillen der nationalen Meinung gegen den Bund, bi Ende 
1847 Preußen zu den Reformbeftrebungen überging. Diefer Troß 
ſprach fich in einer doppelten Richtung aus: theild dadurch, daß 
der Deutfche Bund wegen feiner Nichtigkeit und Unfähigfeit, die 
nationalen Bebürfniffe zu befriedigen, der Verachtung des In— 
landes und dem Hohne des Auslanded unbeichönigt, — gleich— 
fam ald gehe das die Autoren bdiefer Politik nichts an, preis- 
gegeben wurde; — und dann wieder dadurch daß, im Widerfpruch 
mit diefem Eharafter der Nichtigkeit, die ausnahmsweife Macht und 
Gewaltfamfeit des Bundes, die auf der jeweiligen Webereinftim- 
mung der Bundesftaaten beruhte, jedesmal fofortin das grellſte Licht 
geftellt wurde, wenn es ſich darum handelte, den Folgerungen 
des Repräfentativiyftems in den Einzelftaaten, und der darauf 
beruhenden Entwidelung der Freiheit und des Fortfchrittd entge- 
gen zu treten. Die Maßregeln, die in folcher Weife getroffen 
wurden, mußten bie öffentliche Meinung tief verlegen, ſowohl 
in der Form, ald um des Inhalts und der Tendenz, ald endlich 
um bed Gegenjates willen gegen bie fonftige Machtlofigfeit und 
Unfähigfeit de8 Bundes; denn nur für Maßregeln mit folder 
Tendenz war auf die Uebereinftimmung und Cinigfeit der Bun: 
desftaaten, dann aber auch ftets, zu rechnen. 

An diefer Richtung bewegte fich die Metternich »Münc’iche 
Bundespolitif, von der ſich Preußen dreißig Jahre im Schlepp: 
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taue hatte führen laffen, um gemeinfam mit Defterreich die Re: 
volution zu befämpfen. 

2) Daß aus dem Bunde nichts werden ſolle, als eine Rolle der 
Ausfüllung auf der Europäiſchen Schaubühne, das war ja das 
eifrigfte, mit Erfolg belohnte Beftreben der auf ihre Souveränetät 
fo eiferfüchtigen Deutichen Mittelftaaten fchon auf dem Wiener 
Gongreß geweien. Im Wefentlichen entſprach alfo die fpätere 
Metternich: Mündy’fche Bundesvotitif ihren Wünfchen; nur führ: 
ten fie eine andere Sprache, und das ift das allein Charakte— 
riftifche diefer Fraction. Während fie vor ihren etwas mehr 
Deutich gefinnten Ständen und überhaupt im vfftciellen und 
offieiöfen Style ihre föderaliftiiche Tugend in Meußerungen des 
Bedauerns leuchten ließen, daß die Entwidelung ded Bundes 
mit den Wünſchen und Bedürfniffen der Nation nicht aleichen 
Schritt halte, mußte e8 ganz ihren Zweden dienen, das Gehäffige 
der freiheitsfeindlichen Tendenzpolitik des Bundes auf die beiden 
Deutſchen Broßftaaten zu wälzen, gleichfam als feien fie deren, 
und der nur durch dieſe vertretenen Bundespolitif, Schlachtopfer ; 
während darüber dody Niemand zu täufchen war, daß jede, auch 
gehäffigfte Bundesmaßregel nur mit ihrer, diefer Mittel: und 
fleineren Staaten, dafür nothwendigen Zuftimmung erfolgen 
fonnte und kann. 

Freiherr von Blittersdorff, von deſſen föderaliftifchen Anſich— 
ten ich mehr zu jagen haben werde, bezeichnet die Bundespolitif 
jener Braction, welcher er entgegen tritt, in folgenden Sägen: 

Nur diejenigen Bundesbeichlüffe, welche der öffentlichen 

Meinung entgegen treten, und deren Verantwortlich— 

feit die DBundesregierungen daher lieber dem 

Bunde überließen, wınden ald Bundeögefege publicirt 

und als jolche auf deren Befolgung gehalten. Wie fonnte da 

das Volf Vertrauen zum Bunde und deſſen Organ, die Bun— 
desverſammlung, faſſen, ja wie fonnte ev mur in das öffent: 
lihe Bewußtſein übergehen! 
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Bernachläffigt, mißachtet, bei Seite gefchoben und geftoßen, 
wie ed die Laune oder Eingebung des Augenblids will, gleicht 
der Bundestag cher dem allgemeinen Sündenbod der Juden, 
als einer politifchen Inftitution, die der größten und mächtig: 
ften Nation Europa’d würdig wäre x. ıc. 


II. Unter der zweiten Hauptpartei, derjenigen, welche es für 
möglich und wünſchenswerth hielt, daß der Bund etwas barftelle, 
feifte und fei, — unterfcheiden ſich die liberalen Föderaliften 
von den föberaliftifchen Abfolutiften. Beide Fractionen waren 
darin einverftanden, daß dem Begriff ded Bundes, ald — „einer 
‚in feinen äußeren Berhältniffen zu politifcher Einheit verbunde- 
nen Gefammtmacht“ — eine praftifche Anwendung gegeben wer 
den müffe, geeignet, dieſe Gefammtmacht nach Außen zur Gel: 
tung zu bringen; daß es des Bundes Aufgabe fei, der Nation 
fid) durch gemeinnüsige Anftalten als ein nügliches Inftitut zu 
enweifen. In erfterer Beziehung Außerte Blittersporff 
fchon 1833: 


Auch kann nicht unbeachtet bleiben, daß das Streben nad 
Rationalität und Höherftellung des Deutfchen Namens ein ges 
rechtes ift, das nicht unbefriedigt gelaffen werden darf, wenn 
es ſich nicht auf anderem Wege geltend machen jol; 


in lesterer Beziehung zu Ende 1847: 


Man verzichte dagegen auf die polizeiliche Einwirkung in 
fleinlichen Dingen, durch die der Beftand des Bundes nicht 
berührt wird. Der Bund diene nicht ald Nadel, um einzelne 
Regierungen zu ftacheln, ſondern er werde zum Balſam 
für die großen Wunden, an denen dad gemeinfame Vaterland 
blutet. Nur jo kann ich mir einen wahrhaft heilbringenden 
und Achtung und Bertrauen einflößenden Bund denken. 


Mein Vater hatte ſchon vor der erften Eröffnung der Bun: 
besverfammlung in dem oben erwähnten Briefe an den Fürften 
Metternich ven Wirfungsfreis derjelben beiprochen ; dann in einer 
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jpäteren gleichfalls ſchon erwähnten Scrift*), — doc ſchon im 
Jahre 1818 im Ton der Klage und ded Vorwurfs, und in den 
jtärfften Ausdrüden, die er finten fonnte, um die Bedeutung für 
das Bundesiyitem Deutjchlands hervorzuheben, den Gegenftand 
weiter aljo verfolgt: 

Wenn ich nun verlange, daß bei jo bergeftelltem innerem 
Frieden und Außerem Anjehen, und jo decretirter Macht, auch 
die größeren Angelegenheiten der Geſammtheit oder der Nation 
wirflich auftem Bundestag verhandelt werden, und man fragt 
mich: Aber welche Gegenftände fünnen Sie denn meinen? — 
Vor Allem Alles was Deutich ift! Deutfche Sachen 
find ſicher erſt die unfrigen, che fte Europäiſche Gegenftände 
werden. Was icdy bier ſage, ich weiß es wohl, ift von jehr 
großer Bedeutung und jehr großem Zweifel und Widerfpruche 
unterworfen. Aber ohne das fein Bundesſyſtem, nicht Macht 
und nicht Neich, keine Gleichheit der Berechtigung, fein Ver: 
trauen, ja fein Dafein und fein Deutfcyland, fondern ein Blend— 
werf, und was Ärger tft, eine Abhängigkeit von fremden Willen, 
ohne Enviederung. 

Forderten hiernach beide Sractionen in manchen Beziehungen 
ähnliche Früchte der Bundesgewalt, To gingen fie Doch weit aus— 
einander über die Quelle der Bundesgewalt, und dadurch war 
der Geift der Bundesgefege weientlich bedingt. Darum würde 
es ihnen ſchon ſchwer gehalten haben, fich darüber zu verftändis 
gen, ob das große Hindernip zu befeitigen fei, welches der Ar- 
tifel 7 der Bundesacte einer eingreifenden Wirkffamfeit des Bun- 
ded dadurch entgegenfegt, dag er für Einführung organifcher 
Bundeseinrichtungen — und im diefe Kategorie gehören auch „die 
gemeinnügigen Anordnungen fonftiger Art” — Stimmenein: 
helligfeit der Bundesglieder fordert. Vielleicht würden 
beide Fractionen die Selbitftändigfeit der Staaten nicht im Ueber: 
maß dadurch bedroht erachtet haben, wenn der Bundeöverfamm: 


*) Gagern, Meber Deutichlands Zuftand und Bundesverfaffung. Seite 50. 
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lung die Befugniß eingeräumt würde, jene „organifchen Bundes- 
einrichtungen und gemeinnügigen Anordnungen jonftiger Art“ 
durch einfache oder zwei Dritttheilmajoritäten zu befchließen, — 
aber die liberalen Föderaliften würden vorher Garantie gefordert 
haben, daß die Mehrheitöbejchlüffe bei jo zmweifchneidiger Befug- 
niß nicht in einem abjolutiftifchen, die freie Entwidelung bed 
Berfafjungslebend in den Bundesftaaten erbrüdenden oder hem- 
menden Geifte ausfallen würden; man mußte Sicherheit haben, 
daß die Bundesverfammlung ſich mit dem freieren Geifte der Na- 
tion in MUebereinftimmung befinde; mit einem Worte, daß die 
conftitutionellen Staaten mit conflitutionellem Geifte im Bunde 
das Uebergewicht haben, „weil nur unter diefer Bor: 
ausfegung für fie ein Bund gedenfbar iſt.“ 

In der ſchon erwähnten Schrift: „Einiged aus der Mappe 
des Freiheren von Blittersvorff, vormaligen Großherzoglih Bas 
diſchen Staatsminifterd und Bundestagsgefandten, Mainz 1849", 
ift ein Bundesfyftem entwidelt, deſſen Beleuchtung von prafti- 
ſchem Interefje ift, weil die darin veröffentlichten Anfichten und 
Winfe theild die Richtungspunfte wurden für Die Dresdener Con- 
ferenzen, theils jegt größere Beachtung Defterreichifcher Seits finden, 
als fie, worüber Blittersdorff klagt, früher gefunden hatten; jo daß 
man wohl jagen fann, daß ſeit der Auferftehung des Bundes— 
tags die Bundespolitif Oeſterreichs in die Kategorie ber föde— 
raliftifh-abfolutiftifchen gehöre, deren Vertreter in ber 
Literatur Blittersdorff durch jene Schrift ift. Es ſcheint mir 
jedoch zweckmäßig, eine allgemeine Charakteriftif vorauszuſchicken. 

BlitterSdorff war in einem fleineren Deutfchen Staate zu 
öffentlicher Wirffamfeit berufen; nur darum ift er Födera— 
(if. Er fagt mit Recht: 

Politiſch conferwiren läßt fich nur dasjenige, was im Stande 
ift, großen politiſchen Stürmen, die im Laufe der Zeiten nie 
mals ausbleiben, zu widerftehen. - Ein ftodwürtembergifcher 
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oder Badischer Conſervativer ift mir nicht gedenfbar; eben weil 
Baden und Wirtemberg für fich allein feine politiiche Wider— 
jtandsrähigfeit befigen. — — Deshalb muß man den Gon- 
jervativen im mindermächtigen Staaten etwas Gemeinſames 
geben, an das fie ſich zu halten vermögen. 


Infofern der Föderalism nad) Maßgabe der Bundesacte in 
der Erhaltung der Unabhängigfeit und Selbititändigfeit, ihrem 
Wefen nad, der Bundesjtaaten, und alio in ihrer Gleichbe— 
rechtigung beruht, ift Blittersdorff nicht Köderalift. Die 
Bundesgefeggebung würde nah feinen Anſichten 
aufhören ein Product der Vereinbarung Gleichbe— 
rechtigter zu fein. Nicht die Selbftftändigfeit der Staaten, 
jondern die Erhaltung der Deutſchen jouveränen Dy— 
naftien mit Aufopferung der Selbititändigfeit der 
Staaten ift der Gegenftand jeiner Sorge, und damit 
die Dynaſtien, die er für unfähig hält, ohne überwiegende Bun— 
desmacht fich felbit vorzuftehen, unter Beibehaltung des Nimbus 
der Selbftftändigfeit des Schutzes in Sicherheit genießen, ift er 
der Anficht, daß fie fih von dem Weſen derjelben nicht bald 
genug entbürden laſſen fünnten. Grhaltung der Selbftjtändigfeit 
der Bundesftaaten heißt für ihn nur noch: Verhüten, daß diefe 
nicht in die ungeeigneten Hände fallen. Mit diefer Anficht ſteht 
er nicht auf dem Boden des Staatenbundes und aljo der geltenden 
Bundesverfaflung, fondern auf dem des Einheits- oder cen- 
tralifirten Bundesjtaats, den er aber nicht rechtlich, fondern 
wie wir ſehen werden, thatſächlich, durch Ujurpation von 
Seiten der Mächtigen über die Mindermächtigen, zur Geltung gez 
bracht ſehen will. Nicht Daß er auf dieſem Standpunfte des Ein- 
heitd> oder Bundeöftaats ftehe, kann ihm zum Vorwurf gereichen, 
fondern daß er ſich Föpderalift im ftaatenbündifchen Sinne der 
Bundedverfaffung nennt, daß er jeine unitarifche Richtung hinter 
Sophismen verbergen, und die Mängel der Bundesverfaffung, 
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die er für unheilbar anfieht, durch illoyale und dennoch ſowohl 
unzuverläfiige als unzureichende diplomatiſche Kunftgriffe und 
Bewältigungen wenn nicht heilen, doc unfchädlicher machen will. 


Blittersdorff ift großftaatlich, Defterreichifch und ab- 
folutiftifch. Er erfennt zwar ald Praris im Bunde, daß Defter: 
reich und Preußen Deutſchlands Geſchicke gemeinichaftlich beftim- 
men; wejentlich aber gilt ihm Deutichland ald ein gepflichtetes 
DOperationsfeld für Defterreichifche Politik, — fie fei welde 


- fie wolle. So jchreibt er am 5. November 1847 an den Gra— 


fen von Münch » Bellinghaufen: 


Indem ich mich an E. E. wende, muß ich fragen, was 
fann Defterreich von dem Deutjchen Bunde wollen und 
wie ift das, was Es will, zu erreichen. — 


Erwäge ich den Gang, den das Defterreichifche Cabinet 
feit 25 Jahren in allen Bundesangelegenheiten confequent ein- 
gehalten hat, jo ift e8 mir nicht zweifelhaft, daß dafjelbe Fein 
in fich gefchloffenes Deutfchland mit nationalen Ten: 
denzen und gemeinfchaftlicher centraler Action 
will und wollen fann. Ein folches Deutfchland Könnte ſich 
nur auf Koften des Particularismus der einzelnen Bundes— 
ftaaten bilden, und da Defterreich feinen Particularismus nicht 
mit dem Deutichlands verfchmelzen und in demjelben aufgehen 
laffen kann, ebenfowenig aber auch von Deutjchland wird aus- 
fheiden wollen, fo ift es felbftverftanden, daß der K. K. Hof 
der Bildung eines ſolchen neuen Deutſchlands entgegen fein 
muß. Hierin begegnet ſich das Intereſſe Oeſterreichs mit dem 
Intereffe der Dynaſtien der mindermächtigen Bunbesftaaten. 
Eher noch würde fich Defterreich mit der Einführung ded reis 
nen Repräfentatiofuftems in den einzelnen Bunbesftaaten, ald 
mit der Unterordnung diefer Staaten unter eine centrale Ge— 
walt befreunden fönnen. Inſofern erfcheint fogar die Aufrecht. 
haltung des monardifchen Prinzips nicht als das erfte und 
höchfte Intereffe. Nur wenn das monardhifche Prinzip zur 
Berftärfung des Particularismus dient, was in der Regel ber 
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Fall fein wird, dürfte von Defterreichiicher Seite das Haupt: 
gewicht Darauf gelegt werden. | 

Was Defterreich fonach will und einzig wollen kann, ift 
ein einiges und friedlihes Deutichland mit Auf: 
rchthbaltung der Unabhängigfeit und Selbitftän- 
digfeit der einzelnen Bundesftaaten. 


Gin ſolches Deutichland für Oefterreich zu erhal: 
ten, darauf find die weiteren Vorſchläge zwar gerichtet, aber die 
Mittel, wie die ſpätere Geſchichte zeigt, ſchlecht gewählt geweien. 
Ih habe obige Stelle wörtlich angeführt, weil fie den Aus- 
gangspunft Blittersdorff's bezeichnet; die Vorausfegungen in der: 
jelben, bezüglich der Defterreichifchen Zwede mit dem Bunde, 
fönnten jegt vielleicht einigen Modiftcationen unterliegen. 

Den Abjolutismus, weil er und wie er in Defterreich 
gilt, aud im Bunde zur Geltung zu bringen, das ficht 
er für feine Föderaliftifche Aufgabe an, wie fih aus Nach— 
ftehendem ergiebt: 


Gine bloße Negation ift aber nichts Gemeinfames, viel 
mehr nur die Abwerenheit eines jolchen, und dennoch hat man 
nicht gerubt, bis der Deutiche Bund zu einer völligen Nega— 
tion geworden ift. 

Bolitifche Vereine abjoluter Staaten fönnen 
vorzugsweiſe nur durch militärifche und polizei— 
liche Mittel erhalten werden. Der einzelne Staat 
fann ſich, wie begreiflih, im Verein mit anderen 
Staaten, nur derfelben Mittel bedienen, die ihm 
in feiner eigenen Sphäre dienlidh find Hierin 
beftand Das Syſtem des Deutſchen Bundes bis zum 
Jahre 1840. 


In dieſen Sägen ift prägnant die Unmöglichkeit anerkannt, 
einen Bund von Staaten zu gedeihlihem Wirken zu bringen, 
die ganz ungleichartige Verfaffungspringipien befolgen, wovon bie 


einen fich nur der militärifchen und polizeilichen Mittel bedienen, 
v. Gagern, Leben Fr. v. Gagern's. 1. 30 
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während die anderen darauf angewiejen find, die Zwede des 
Staats unter Beirath der Stände in Uebereinftimmung mit ber 
öffentlichen Meinung zu verfolgen. 


Und da der Abjolutisnus, nämlich die „vorzugsweife” 


Anwendung der militärifchen und polizeilichen Mittel, bis zum 
Jahre 1840 und weiter, in den beiden Deutichen Großftaaten das 
Staatsprinzip war, und das übrige Deutjchland nur ald Ope— 
rationgfeld der beiden Deutſchen Großftaaten zu gelten bat, jo 
erfchien ed vom föderaliftifchen Standpunfte aus nur conjequent, 
wenn Blittersdorff davon ausging, daß der Bund ein „Verein 
abfoluter Staaten” ſei oder fein folle. 

Aber die Thatfachen fanden mit diefer Vorausfegung fchon 
früher nicht im Einklang; fie wurden aber befonders fpäter be- 
ftritten, wie er felbit anerkennt: 


Mit dem Regierungswechfel in Preußen trat hierin eine 
Aenderung ein. Ein Berein conftitutioneller Staa— 
ten fann ſich nur durch die Gemeinmügigfeit der von ihm zu 
treffenden Anordnungen geltend machen, eben weil das Gemein: 
nügige die Richtfchnur des Benehmens im einzelnen Staate 
bildet. Zu diefem Syſteme befennt fich bereits ein 
bebeutender Theil der Deutfhen Bundesftaaten 
mit mehr oder weniger Entjchiedenheit, und es 
würde nur von der Entſchließung Preußens ab- 
hängen, um demfelben das Uebergewicht zu ver- 
Ihaffen. — Das Beftreben der conftitutionellen Staaten 


muß nun dahin gerichtet fein, dieſes Uebergewicht herbeizus 


führen, weil nur unter diefer Vorausfegung für fie 
ein Bund gedenfbar ift. 

Es gehört nicht ſowohl zur Sache als zur Charakteriftif, wie 
Blittersdorff zu fo Tpäter einfacher Anerkennung einer politifchen 
Wahrheit gefommen, womit die Selbftverurtheilung feiner frühe: 
ren politifchen Beftrebungen ausgefprochen ift. Die beiden zulegt 
angeführten Stellen find dem Briefe entnommen, den er am 27, Jan. 
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1348, alfo nur wenige Wochen vor dem Ausbrudy der Bewegung und 
in Vorahnung derfelben, an den Fürften von Leiningen, unb, 
nach defien politifcher Stellung, mit an die Adreffe der Baieri- 
jchen Regierung gerichtet hat. Die Erhaltung des abfolutifti- 
ihen Prinzips jchien ihm von da an nicht mehr möglid. Es 
galt ihm jegt ald Hauptaufgabe, den Bundestag, nachdem er zu 
defien Disereditirung dur den von ihm audgegangenen noch 
jtärferen Antrieb zum puren Abfolutismus jo weſentlich beige 
tragen hatte, dadurch wieder in der öffentlichen Meinung, wo 
möglich, zu heben, daß er ihm zu einer wenigitens anfcheinend 
eingreifenden Thätigfeit für gemeinnüßgige Zwede bringen 
wollte. Indem er zur Unterftügung diefer Abjicht den Fürften 
von Leiningen anfpornte, wählte er ſolche Argumente, die er an 
die Adrefje Baiern als die zugänglichften erachtete. Daher 
auch der Zufag zu obiger Stelle: | 
Die Entſchließung Preußens fönnte aber durch 
nichts ficherer angebahnt werden, als dadurch, daß cin an- 
derer Bundesftaat es über fih nähme, am Bundes— 
tag diejenigen Anträge zu ftellen und zur Oef— 
fentlichfeit gelangen zu laffen, die von Preußen 
geftellt werden follten. 

She aber Blitterödorff zu der Refignation fam, die Berechti- 
gung oder wenigftend die Thatfache der Geltung des Regierungs— 
prinzip der conftitutionellen Staaten anzuerfennen, find verfchie- 
dene Stadien feiner föderaliftiich- abjolutiftiichen Beftrebungen zu 
durchlaufen. 

Das Blittersdorff’jche Syſtem läßt fich unter drei Hauptleh- 
ren zufammenfaffen, die aber untereinander in engem Zuſammen— 
hange ftehen, jo daß ich bei dem jegt noch theild praktifchen, 
theild zu verfuchenden Theil füglich nicht anlangen fann, ohne 
der bereitd überwundenen Standpunfte in ihrer Entwidelung und 


hiftoriihen Bedeutung zu gedenfen. 
30* 
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- Die drei Lehren find: 

1) Die von der Suprematie der Bundeösgefeggebung. 

2) Die von der Unverträglichfeit des Repräſentativſyſtems, 
das heißt folcher Zandesverfafjungen, welche den abjoluten Willen 
ber Bundesglieder einjchränfen, und wodurch die Regierung eines 
Bundesſtaats unter den Einfluß der öffentlichen Meinung geſtellt 
wird, mit der Lehre von der Suprematie der Bundesgeſetzgebung, 
wie er dieje verfteht, und mit dem Bundesfyften überhaupt. 

3) Die Lehre von der Braris der legalen Formen, 
um dem Bunde eine erhöhte Wirkfamfeit, angeblich in Ueberein- 
ftimmung mit den Bundesgrundgefegen, zu verſchaffen; — näms 
lich die Lehre von den Wegen und Mitteln, „Für den Bund 
die praftifhe Ausübung des Rechts der Gejep- 
gebung in den gemeinfamen Angelegenheiten zu 
vindiciren.“ | 

Indem ich bezüglich dieſer drei Lehren die Blittersdorff'ſchen, 
d. h. die Anfichten der föderaliftifhen Abfolutiften 
entwicfle und beleuchte, wird fich zugleich der Anlaß bieten, die der 
liberalen Föderaliften in den Gegenfägen hervorzuheben. — 


Die Suprematie der Bundesgefehgebung. 

Die Grundlage der Blittersdorffichen Anfichten und Bor: 
fchläge bildet die Ueberzeugung von der Nothwendigfeit, „die 
Suprematie der Bundesgefetgebung über die Lan— 
desgeſetzgebung zu energifcher Geltung zu bringen.“ 
Er jagt: 


Die Bundesverfammlung ging fomit, bei allen ihren. 


früheren Bejchlüffen, von der Suprematie der Bundesgeſetz— 

gebung über die Landesgefeßgebung aus, und man muß ge 

ftehen, daß, ohne allfeitige Anerkennung dieſes Satzes, Feine 

höhere Polizei ded Bundes gedenfbar fei. 

Nun ift aber die Suprematie der Bundesgefepgebung nie be 
ftritten worden; das nach den Bundesgrundgefegen zu Stande 
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gefommene Bundeögefeg muß verfündigt werden; Ras verfündigte 
Bundesgeieg wird Landesgefeg; — das ift Suprematie der Bun 
deögefeggebung über die Landeögefeggebung. Das ift c8 aber 
nicht, was Blittersdorff genügt; es fragt fih alfo, was verfteht 
er, und was darf er unter Suprematie der Bundesgefeggebung 
verftehen? | 

Es war nämlich die fire Idee Blittersporff’S, daß die Bun- 
besverfammlung auf ihren und feinen Wegen zur Beglüdung 
Deuticylands feinen Schritt thun fünne, ohne mit den Landes— 
gefeßgebungen, das heißt mit denen in den conftitutio> 
nellen Staaten, in Gonflict zu gerathen. 

Dem ftand die Anficht der liberalen Föderaliſten entgegen, 
dag Wiperftreit und Unvereinbarfeit zwijchen den Bundes- und 
Landesgrundgefegen, vorausgejegt daß fie auf legalem Wege 
zu Stande gefommen ſeien, nicht beftehen, noch entftehen 
fönne. Diefen nad ift der Bund der Gollectivbegriff für 
die einzelnen Bundesftaaten, und es befteht zwifchen Bund 
und einzelnem Bundesftaat eine Pro-rata > Identität. Der 
Bund befteht nicht, ohne daß jeder einzelne Bun: 
desſtaat Darunter als ein Mitberechtigter und noth— 
wendig mitwirfender Theil zu des erfteren Be: 
ſchlüſſen und Xebensäußerungen begriffen fei. Der 
Souverän ift Fein verfchiedener, fondern derfelbe, 
werde er nun als Regent feines Landes oder als 
Bundesglied betrachtet; und wie Bundesgefege ohne feine 
Theilnahme nicht entftehen können, jo wirft er zu ihrer Entftehung 
mit, nicht als ein gleichlam Befreiter von den Schranfen, bie 
ihm die heimische Staatöverfaffung etwa auferlegt; fondern er 
wirft mit als der, welcher er einer und derfelbe in ber Bundes- 
verfammlung und in feinem Lande ift, ald der verfaflungsmäßige 
und, jelbitverftanden, verfaffungstreue Negent feines Landes. Er 
barf fein Bundeögejeg zu Stande kommen laffen, welches ben 
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Landeögrundgefegen zumiberläuft, diefe vernichten würde. Die 
Sanction, welche der Landesherr feinen Landeögrundgefegen er 
teilt hat, bindet ihn und feine Nechtönachfolger auch in ihrer 
Eigenschaft als zur Bundesgeſetzgebung mitwirfende Bundesglieber. 
Ihm, wie feinen Staat$dienern, namentlich auch den beim Bunde 
beglaubigten, ift eidlich auferlegt, die Verfaffung treulich zu halten 
und nichts gegen die Verfaffung, ald wiederum auf verfaffungs- 
mäßigem Wege, zu thun. Dede andere Theorie, die etwa darauf 
hinauslaufen fönnte, daß der Souverän ald Bundesglied über 
feiner VBerfaffung und außerhalb feiner eidlichen Verpflichtung 
ftehe, würde alle Begriffe von Recht und Moral untergraben, 
und die Folgen find nicht ausgeblieben. 

Das ift aber nicht die Anfchauung Blittersdorff's, die ſich 
aus der Reihe nachfolgender Stellen ergeben wird. 

Unter dem Borwand, das monarchiſche Princip fei aus den 
und durd die Repräfentativverfaffungen verdrängt, — eine Mei- 
nung, auf die ich zurüdfomme, — ertheilt er folgenden Rath: 

Es dürfte demnach davon ausgegangen werden müſſen, 
baß der Bund bei Bekämpfung jenes Uebeld durchweg bie 
Initiative zu ergreifen, und feinen eignen, ihm durch die Bun- 
deögefeggebung vorgefchriebenen Weg zu gehen habe. . . . 

Es ift dies um jo nothwendiger, ald das ‘Princip ber 
Volfsfouveränetät, das in den Conftitutionen eine das monarz 
hifche Princip bedrohende Sanction erhalten hat, ein hödft 
lebendiges ift, das fich überall, wo es feinen Widerftand findet, 
geltend macht; ... und daher nicht durch bloße Repreſſivmaaß— 
regeln, fondern nur dadurch ohne gewaltfamen Umfturz be 
ftehender Verhältniffe zu bemeiftern fein bürfte, wenn ihm ein 
anderes gleich lebendiges und tief Bu rene Princip ent 
gegengefeßt wird ıc. 

Ein ſolches Princip befist der Bund in feinem Grund: 
princip, dem monarchiſchen, und es wird daher nichts 
erübrigen, als dieſes Princip von dem Bunde 
wiederum auf die conftitutionellen Bundesſtaa— 
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ten hinüberzutragen, indem es vergeblich wäre, dieſes 
Prineip aus den Gonftitutionen, wie fie nun einmal find, 
herausbilden zu wollen. Dies fegt voraus, daß der Bund 
feine alle Bunbesftaaten umfaſſende Gefesgebung 
unaufgefordert fortlaufend und ftreng in Anmendung bringe, 
und fie, je nach dem Bepürfniffe, das ſich zeigt, - 
ohne fpecielle Rückſicht auf die Gonftitutionen 
weiter entwidele. 

Bon folcher Theorie und Praris gilt, was ich oben gefagt, 
daß dadurch alle Begriffe von Recht und Moral untergraben 
würden. 

Welchen verderblichen Einfluß die Gewohnheitsfünde, wie 
fie in der Bundesverfammlung biernach früher herrſchte, mit 
folchen verwerflihen Grundfägen zu verfehren, auf die Moral 
von Fürft und Volk haben mußte, davon giebt Blittersdorff an 
derfelben Stelle, als handle es fih um etwas Lobenswerthes, 
das traurige Beifpiel: 

Höchitens könnte von einem oder dem andern Bundes— 
fjouverän unmittelbar, wie von dem Kurprinzen von Heflen 
unlängit geichehen ift, der Wunfch geäußert werden, ber 
Bund möge ihm zur Vindieirung der von ihm vergebenen 
Rechte wieder verhelfen. 

Wie hätte das der Bund gekonnt ohne eidbrücige Mitwir- 
fung des Bundesgliedes Kurheffen? und haben die Bundesge— 
fandten den Kurprinzen, der mit folchem Wunfche fih an fie 
wandte, wohl auch jachgemäß belehrt? 

Wer in ſolchem Sinne die Bundeshülfe anruft, der hat Die 
Selbftftändigfeit des Landes preisgegeben. 

Die fo begründete Anficht Blitterödorff'8 beruht, wie man 
fieht, auf der irrigen Annahme, als fei der Bund ein von der 
Mitwirkung der Bundesglieder unabhängiges Rechtsſubject, das 
Prineipien und einen felbftftändigen Willen haben fönne, die 
nicht zugleich pro rata die Principien und der landesver— 
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faffungsmäßig erlaubte Wille aller einzelnen Bundes» 
glieder wären. Unter „Bund“ verfteht er „den Verein der Fürs 
ſten;“ — häufig nur die Bundesverfammlung, oder aud nur 
die individuellen Anfichten der Bundesgefandten; faft niemals 


‚den Bund der Staaten, den Bund Deutfchlands. 


Die Sophismen des Blittersporffichen Syſtems werden fid 
aus folgenden weiteren Sägen und ben Bemerkungen dazu er 
geben. Er jagt: 

Das feitherige Bundesſyſtem beruhte aber wefentlich darauf, 
daß die Geſammtgewalt des Staated in den Händen bed 


(„Bundes” foll wohl heißen:) Landesfouveränd vereinigt, 
. daß diefer Souverän im Bunde allein vertreten fei. 


Das Erftere ift fo nicht richtig, denn das wäre der nadte 
Abjolutismus, der mit dem Art. 13. der Bundesacte, wie man 
diefen auch auslegen möge, nicht verträglich iſt; es befteht viel 
mehr die Vereinigung ber Gefammtgewalt des Staates in 
ben Händen bed Souveräns, — felbft nach dem Buchftaben des 
Art. 57 der Wiener Schlußacte — nur mit der Befchränfung: 
in fo weit er nicht in der Ausübung beftimmter 
Rechte an die Mitwirkung der Stände gebunden if; 
und c8 giebt gewiß Feine Verfaffung, durch welche nicht die Ge— 
walt des Landeshern, die Verfaffung umzuftoßen, oder Geſetze 
zu erlaffen, die auf daffelbe hinauslaufen, für eine befchränfte, 
oder wenn von folcher Befchränfung thatfächlich befreit, für eine 
unrechtmäßige erflärt würde; auch abgefehen von dem Art. 56 der 
Wiener Schlußacte, welcher fagt: „Die in anerfannter Wirkſam— 
feit beftehenden landftändifchen Verfaſſungen fönnen nur auf ver 
faffungsmäßigem Wege wieder abgeändert werden.“ 

Die leßtere obige Anführung, „daß diefer Souverän im Bunde 
alfein vertreten ſei,“ ift zwar richtig; aber der Souverän ift nicht 
als ein mit ungebundenem Willen im Bunde mitwirfended In 
dividuum in bemfelben vertreten, fondern als Landesherr, und 
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unter den Bedingungen, unter welchen er verfaffungsmäßiger 
Landesherr it. Und wenn e8 ferner heißt: 
„und daß derſelbe durch Feine Pandeöverfaffung an ber 

Erfüllung feiner Bundespflichten gehindert fein ſoll“ — 
jo fann auch diefer Sag nur unter der VBorausfegung verftanden 
fein, daß feine Bundespflicht für den Landesherrn erwachſen 
“und ſonach beftchen fünne, die der Landesverfaflung zuwider 
ift, weil er fie ſonſt nicht hätte eingehen dürfen. 

Das war e8, was mein Vater*) in folgender Stelle aus: 
drüden wollte: 


Diefe Entwidelung — (parlamentarifcher Einrichtungen 
in Preußen) — mag Statt haben oder nicht, — mag aus: 
fallen wie fie wolle, fo wird das repräfentative Sy: 
ftem mit dem des Bundes, — fo werden die drei 
Gemwalten unter ſich, wo fie eingetreten find, in 
beffere Harmonie zu bringen fein, al ich feit Wien 
und bejonders feit den Störungen von Karlsbad vernehme. 

Ueber die Pflichten, welche den Staatödienern aus dem Be: 
ftande der Berfaffungen erwachſen, ift auch Blittersdorff nicht im 
Unflaren geweſen; er jagt: 


Hierzu kömmt, daß in den conftitutionellen Bundesftaaten 
allerwärts die Verantwortlidyfeit der Minifter gegen die Stände 
fanctionirt it; und daß daher fein Minifter, ven Fall der 
höchiten Noth ausgenommen, es wagen wird, irgend einen 
Antrag — (beim Bunde nämlich auf Abhülfe) — zu ftellen, oder 
auch nur eine vertrauliche Eröffnung zu machen, durdy welche 
er mit der Landesverfaſſung in Widerfpruch gerathen und ver: 
antwortlicy gemacht werden fünnte. Dieſe Minifter werden 
im Gegentheil fich ſogar verpflichtet glauben, gegen eine frei- 
willig vom Bunde angebotene Hülfe der bezeichneten Art zu 
proteftiren. 

Zu „diefen Miniftern‘ rechnet fich natürlich Blitters— 
dorff nicht: die fo bezeichneten und begriffenen Verpflichtungen 


*) Der Einfiedler sc, Griter Theil, IL Seite 21. 
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find feine, welche ihn auf jeiner Bahn aufhalten können; wir 
werden fogleich weiter fehen, wie Er als Minifter eines conftitu: 
tionellen Bundeöftaatd die Harmonie verfteht, im welche nicht 
allein die drei Gewalten im Staat unter fich, fondern auch nad) 
der Anficht der liberalen Föberaliften das repräfentative Syſtem 
mit dem des Bundes zu bringen find. — Er fährt fort: 
In Karldruhe, Stuttgart ıc. haben fie laut den Grundfag 
aufgeftellt, daß durch die Bundesgefeggebung in die Landes: 
gejeggebung nicht eingegriffen werden dürfe und könne; es 
wurden hierauf PBroteftationen gebaut, und was noch fchlimmer 
ift, die Regierungen haben fich damit einverftanden erklärt, 
indem fie fich begnügten, das „dürfen“ in „nicht ein: 
greifen wollen” zu überfegen, gleihfam als ob eine 
Birffame Bundesgefeggebung möglich fei, durd 
welche nicht in die Landesgeſetzgebung eingegrif: 
fen würde. | 
Die legtere Behauptung ift nicht fowohl ein Sophism, als 
eine Albernheit, die aber BlitterSdorff darum entgangen ift, weil 
er, wie mit einer firen Idee behaftet, die Aufgabe und Rolle ber 
Bundesverfammlung fo ausjchließlich darin findet, die beftehen- 
den Verfaſſungen in ihrer Wirkſamkeit zu vernichten, daß er fid 
einen Act der Thätigfeit der Bundesverfammlung, der nicht darauf 
berechnet wäre, in diefe oder jene oder in alle Verfaffungen zu 
gleich einzugreifen, gar nicht gleich venfen konnte. Die erwähnte 
Erklärung der Regierungen war im Einflange fowohl mit meinen 
vorhergehenden Gloffen als mit der vorausgefchicten liberal-⸗föde— 
raliftifchen Theorie. Negierungsacte, welche der Landesherr ver: 
möge feined NRegierungsrechts, ohne an ftändifche Mitwirkung 
gebunden zu fein, überhaupt vornehmen, oder für welche er, nad) 
dem bei normalen Zuftänden vorauszufeßenden harmonifchen Ver: 
hältniß feiner Regierung zu der Landesvertretung, auf der legteren 
nachträgliche Zuftimmung rechnen konnte, folche fann er auch 
als Bundesfürft in Gemeinfchaft mit den übrigen Bundesfürften 
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durch das gemeinfame Organ, die Bundesverfammlung, als 
Acte oder Geſetze des Bundes verfügen. Die meiften Per: 
faffungen enthalten die Beftimmung, daß „die Mitwirkung 
der Stände in Anfehung der Mittel zur Grfüllung der Bun: 
deöverbindlichkeiten nicht ausgefchloffen ſei?“ — man beforgt 
alfo nicht den ſyſtematiſchen Widerftand der Landesvertretung 
gegen ſolche Acte. Bei folder Mitwirfung ergiebt ſich dann 
für die Landesvertretung der Anlaß, in ihrem Berhältnig zu 
den verantwortlichen Miniftern zu prüfen, in wiefern die eine 
gegangene Bundespflicht, fo wie gefchehen, eingegangen werben 
durfte, oder im öffentlichen Intereffe eingegangen wurde. Die 
Norausfegung, daß Stände in factiofer Gefinnung auch das in 
folher Form gebotene Nüsliche zurüdweifen würden, wofür fein 
Beifpiel angeführt werden kann, daß e8 je gefchehen fei, hat 
nicht mehr Berechtigung, als der entgegengefegte Irrthum, in 
weldyem darauf ausgegangen würde, die Regierungsredte 
aus Beforgnig vor Mißbrauch auf ein ungenügended Maaß zu 
bejchränfen. 

Daß aber die ftändifche Berechtigung, über der Verantwort: 
lichkeit der Minifter für folche Aete zu wachen und dadurch dem 
Verfaffungsleben nachtheiligen folchen Acten vorzubeugen, auf 
gutem Grunde beruhe, das wird durch nichts unwiderleglicher 
erwiefen, ald durch das von Blitterödorff behauptete und ent: 
widelte Bundesſyſtem; es enthält diefed die directeſte Heraus: 
forderung zu ſyſtematiſchem Widerſtand, und rechtfertigt rückwärts 
jede Oppofition, welche dieſes Syſtem früher gefunden. Zur 
Verftändigung aber über die Grenze zwifchen rechtmäßigem und 
unrechtmäßigem jolchem Widerftande zu gelangen, wäre e8 gewiß 
intereflant, die Fälle in ihrer Analyſe fennen zu lernen, welche 
Blittersdorff ald Fälle „der höchiten Noth“ vorfchweben mochten, in 
denen verantwortliche Miniiter beim Bunde gegen die Landes— 
verfaffung Abhülfe juchten? 
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Und fo fällt denn auch die folgende Stelle in ihr Nichts 
zufammen: 

Sollte die Erreichung der Bundeszwede fortan nur nod) 
in fofern geftattet fein, als die unverleglich zu haltenden Lan— 
beöverfaffungen dazu die Mittel darbieten, — „dadurch find 
die Zandesverfafjungen über die Bundesgeſetzgebung geftellt; 
ber Bund ift aus einem Principale zu einem Accessorium 
geworden. ” 

Es ift jo wenig wahr, daß die Landesverfaffungen dadurd 
über die Bundesgefeßgebung geftellt find, weil die leßtere die erfteren 
in ihrem Beſtand unangetaftet zu laffen hat, und weil es fein 
wirkliches Bundesintereffe geben wird, das mit einer 
Landesverfaffung in Conflict geräth, — als es wahr wäre, daß 
ein Souverän dadurch aufhören würde, Souverän zu fein, weil 
er in Ausübung feiner Regierungsbefugniffe gewiffen Beſchrän— 
fungen unterworfen, an die Mitwirkung der Stände gebunden ift. 

Sp weit die beiderfeitigen Argumente über Suprematie ber 
Bundesgefeggebung. Der Schein von patriotifch »föderaliftiicher 
Tendenz, welchen Blittersdorff dem Gewebe zu geben fucht, das 
er als Bundesfyftem charakterifirt, wird durch die Betrachtung auf 
feinen wahren Werth zurüdgeführt, daß es fich nicht um Gel: 
tendmachung deffelben für den ganzen Bund, jondern nur um 
die Polizei gegen die Kleinen und deren Bevormundung im 
Intereſſe des Abfolutismus der Großen handelt. 


Der Kampf gegen repräfentative und eigentlid 
ftändifche Verfaffungen. 

Der enge Zufammenhang zwifchen der Blittersdorff’fchen Theorie 
von der Suprematie der Bundesgefeßgebung mit dem ganzen res 
präfentativen Syftem ift aus ber vorftehenden Erörterung bereite 
hervorgetreten. 

Daß der Abfolutift aus Grundfag und Neigung das legtere 
verwerfen und die Vollziehung des Art. 13 der Bundedacte auf 
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ein geringftes Maaß werde zurüdführen wollen, dad war felbft- 
verftändlich, und das geltende Bundesſyſtem it in dieſer Richtung 
der Ausdruck der Gefinnung der füderaliftiichen Abfolutiften. 

Seit den Karlöbader Beſchlüſſen waren die eifrigiten Be— 
mühungen ded Deutichen Bundes in einer Reihe von Protofollen 
der verjchiedenen Minifterconferenzen, die hernach in Bundesbe- 
jchlüffe theild verwandelt wurden, theils nur als übereingefom:- 
mene Regierungsprincipien galten, darauf gerichtet, den Conſe— 
quenzen des repräfentativen Syſtems abwehrend und verurtheilend 
entgegen zu treten; und wo es ber alte Bundestag gelaffen hatte, 
da fnüpfte der neue durch den Bundesbeſchluß vom 23. Auguft 
1851 über die Herftellung der Uebereinftimmung der Deutichen 
Staatöverfaffungen mit den Bundesgrundgefegen wieder an. 

Dagegen war vor Anfang ded Bundes an von den liberalen 
Föbderaliften auf bie Entwicklung des repräſentativen Syſtems 
in den Bundesſtaaten das größte Gewicht gelegt worden. 

Was mein Vater über die Nothwendigkeit und Un— 
vermeidlichkeit des ſtändiſchen Syſtems mit ſeinen 
Folgen ſchon in jenem Briefe an den Fürſten Metternich, dann 
in der am 17. Juli 1817 in der Bundesverſammlung gehaltenen 
Rede geäußert hatte, — in der legteren namentlich, daß „die 
echten und gefunden politifhen Marimen bei und noch roh, 
Gegenftand der Gontroverfe und nur allzu häufig in fehr üblen 
und unfundigen Händen find, die fie entftellen, “ ift ſchon oben 
Seite 248 und 250 angeführt. 

In feinem aud Anlaß der Karlöbader Beichlüffe geichriebenen 
Brief*) an den damaligen Medlenburgifchen Staatöminifter und 
Bundestagsgefandten Freiherrn von Pleſſen, vom November 1819, 
war das fophiftiiche Gewebe verurtheilt, welches zwilchen dem 
ftändifchen und repräfentativen Syſtem Unterfchiede begründen 


*) Mein Antheil an der Bolitif. IV. Seite 358 u. folgende, 
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und aus biefer Unterjcheidung für die Berechtigung Deutſcher 
Stände Folgerungen ziehen will, die aus der Gejchichte ſowohl 
der ftändijchen Injtitutionen wie des Repräſentativſyſtems fich 
gleich wenig ergeben. 

- Denen gegenüber, welche, wie aud) Blittersdorf/ die vor den 
1830er Jahren, in Deutſchland gegebenen conſtitutionellen Ber: 
faffungen als bloße Nachbildungen der Franzöſiſchen Charte er: 
flärten, und die da in Folge des Karldbader Congrefied meinten 
oder überreden wollten, dad „nicht zweideutige landftän- 
difhe Princip“ habe die Stände immer zahm, folgfam und 
unterwürfig erhalten, — denen fagte damals mein Vater*): 


Mein Herr! Die Nefultate aller hiftorifchen Nachfor— 
fhungen zielen dahin, daß eben dieſe fremden Dinge urjprüng- 
lich Deutſch, urfprünglicy die unfrigen find! Ob wir Parla— 
ment, Kammern, oder einfach, Stände jagen, — der Hauptzug 
der Deutjchen Einrichtungen war. eine Mannigfaltigfeit der 
Hülfe und der Temperatur: fürftlicher Gewalt durch Kaifer und 
Reich — durch die Erzgerichte und dur die Stände. 
Gewöhnen wir diefe Nation nur nicht an eine Verrüdung des 
Standpunftes, — nit an Unwahrheiten, — an Phra— 
jen, die man dafür nchmen fann! ı.... — 


Sieht es denn wirklich bei der Frage von Ständen — 
ein Drittes, einen foliden Zweifel? Die Bewilligung ber 
Steuern und die Unterfuhung, die dahin führt, 
ift fie nicht Alles in Allem, und wo fie nit ift, 
ein ganz anderer Maapftab? In England, in Frank 
reich, in den Niederlanden, in Bayern, in Baden, in Wuͤrtem— 
berg, dreht ſich nicht Alles um diefen einzigen Angel und 
Punkt? Was ift alfo: ‚das nicht zweideutige landſtändiſche 
Princip?“ (weldyes in der Einleitung zu den Karldbader Be 
ihlüffen als Stüge angerufen war) „Wo wollen Sie nun 
damit hinaus? Berftchen Sie es fo? Räumten Sie nit in 


*) Am angeführten Orte, ©. 363. 364. 
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demjelbigen exordio förmlich ein, daB es zwei- und vieldeu- 
tig ſei? ... 

Ein um einige Jahre jüngerer Auffag *) meines Vaters: 
„Einige Worte an die Alten’ enthält über denfelben Gegenftand 
Folgendes: 

Denn ich frage, ift denn wirklich etwas Kühnes in ber 
Behauptung: Wir haben einen Bund geichloifen, ohne zu 
wiſſen welchen, ohne daß die Paciscirenden über föderative 
ragen nachgedacht hatten ıc. Darum ift Alles und audy das 
Spätere auf Schrauben geftellt. 

Noch weniger war man bei dem 13. Artifel klar, rein 
gewillt und mit fich felbft einig. Indem man von 
Ständen fprach und dachte, jchwebte das Trugbild der Gegen: 
wart und Napoleon’d Kunftgriff und ewige Täufchung vor, 
aber keineswegs die doppelte gründliche Anſicht oder das Er— 
mefien: Was waren in Deutichland die alten Stände 
der großen Staaten? Und nicht etwa die der Gatten und 
Cherusker, — Sondern in Böhmen, in Sachſen, in 
Bayern, in Brandenburg, in Braunfchweig, in 
Heffen, — bis tief zu unfern Jahrhunderten? Und 
dann, welcher Zuſammenhang ift im parlamenta- 
riihen Begriff? 

Ja, wie Wenige ſchauten damald durch, indem fie Stände 
jagten, daß fie Parlament jagten, daß fie drei Gewalten fag- 
ten; die ganze Nachahmung von England, das ganze Gewicht 
der Demokratie, die Grichütterung der Ariftofratie; die ganze 
Theorie der Nepräfentation, die WVerantwortlichfeit; toutes les 
consequences, wie in Frankreich jelbft die Rovaliften jehr oft 
jagen; furz daß fie bereits die geläuterten Begriffe 
der Zeit hineinlegten — oder nichts. — 


Mit diefer Auffaffung des ftändiichen Syſtems hing dann 
die Anficht jener PBarteifchattirung, welche auch der Föderaliſt 


*) Der Ginftedler. Fragmente über Sittenlehre, Stantsrecht und Politik, 
1823. Erſter Theil. II. Seite 14. 
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in dem obigen Dialog „Unitarier und Föderaliſten“ vertritt, eng 
zujammen, — die Anftcht und das Beftreben nämlich, deren id) 
ſchon mit den Worten meines Baterd Erwähnung that, daß das 
vepräfentative Syſtem mit dem des Bundes durch die Confequenzen 
des parlamentarifchen Syſtems in beffere Harmonie zu bringen 
ſei. Es hatte diefes Beftreben eine rechtliche Grundlage und 
ein politifches Ziel. 

Das Wirken einer Behörde, deffen Product Staatdrecht jedes 
einzelnen Staates werden foll, ift eine innere Angelegen- 
heit jedes einzelnen Staated. Die allgemeine Regel von der 
Competenz der Stände, wo fie beftchen, die NRegierungsthätigfeit 
ihrer Controle zu unterwerfen, gilt gewiß ebenfo von der Regie 
rungsthätigfeit am Bunde, alfo von den Bundesangelegenheiten 
überhaupt. Es ift dies die wahrhaft füderaliftiiche Anſchauung. 

Die liberalen Föderaliften nahmen fodann an, daß, wenn 
die Uebereinftimmung der Bundesgefeßgebung mit dem freieren 
Geifte, der in der Nation waltet, durch die Einwirkung der Lan 
beövertretungen auf die Regierungen, und durch diefe auf die 
Bundesverfammlung, zu vermitteln erftrebt würde, die Nation 
mit der fo unbefriedigenden Bunbdesverfaffung einiger Maaßen 
verföhnt und für pie Bundesverfammlung vielleicht die Anerfen- 
nung als einer Achtung gebietenden nationalen Inftitution zu 
erringen fein könnte. Damit würde Vieles von dem erreicht ges 
weſen fein, was die liberalen Föderaliften auf ver im We 
jentlichen unveränderten Grundlage des Bundes früher erftrebten. 
Bei dem Uebergewicht der conftitutionellen Staaten in der Bun: 
dedverfammlung würden eines Theild Bundesbefchlüffe nicht mehr 
zu Stande gefommen fein, welche gerade die Entwidelung des 
Repräfentativfuftens und die nationalen Tendenzen unterdrüden 
follten, andern Theils würde fich die Eiferfucht gemindert haben, 
mit welcher aus Beſorgniß vor Mißbrauch, der ftaatliche Parti- 
fularismus in den Regierungen wie Ständen, ber Erhaltung ber 
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Bundedgewalt wibderftrebten. „Waren die Kammern dann zu 
einverftandenem Wirken. gekommen,“ — jo fonnte ihr indirecter 
Einfluß zwar ein Nationalparlament nicht erfegen — aber, je 
mehr die nationalen Tendenzen übereinftimmend fich geltend mach: 
ten, Bund und Bundeöverfafjung der Nation weniger antipathiich 
werden. 

Die legten Ziele folchen Beftrebend, namentlich für den Fall 
des fortdauernden gegenjeitigen Abſtoßens, hat 3. Görres in einer 
ihon oben Seite 300 angeführten Stelle doch mehr in unitari- 
cher Richtung verfündet: 


Die Kammern werden ihr Recht der Eimwirfung auf die 
Beſchlüſſe des Bundestags durchfechten; fie werden aber collec- 
tiv insgeſammt die zweite Kammer conftitwiren, und ift es erft 
zum einverftandenen Wirken gefommen, dann wird von jelbit 
die Nothwendigfeit fich aufdrängen, dem Rumpfparlament durch 
die Stärfung der collectiven vollziehenden Macht in ihrer Gon- 
centration ein Haupt zu geben. 


Es ift eine der Unwahrheiten und dreiften Verſuche zur 
Verrüdung bed Standpunftes, deren mein Vater die Abjolu- 
tiften bezüchtigte, wenn fie, fich berufend auf den wörtlichen In— 
halt des Art. 13 der Bundesacte, welcher nur landjtändifche 
Verfaſſungen zufage, dem landftändijchen Principe im Gegenfage 
zu dem repräfentativen die Eigenſchaft windiciren, mehr in Weber: 
einftimmung mit dem monardhijchen Princip fich zu befinden, 
während von ihnen behauptet wird, daß durch das Repräfentativ- 
ſyſtem die Lehre von der Volföjouveränetät eine dad monarchiſche 
Princip bedrohende Sanction erhalte. 

Diefe Anficht oder Borfpiegelung läuft als rother Faden auch 
durch die Blittersdorff'ſchen Denkjchriften und Briefe hindurch, 
und die Winfe, die mein Vater Pleſſen gegeben, haben natürlich 
bei Jenem feine Beachtung gefunden. Daß alte Deutjche Land: 
Hände, die das ftändijche Privatrecht ftatt des Gemeinwohls 
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Aller vertraten, über die Theilbarfeit der Gefammtftaatägewalt 
feine Zweifel haben fonnten, und die Theilung bid zum Waffen: 
recht gegen den gewaltthätigen, und bis zur getheilten Vormund— 
ſchaft über den minderjährigen oder regierungsunfähigen Fürften 
in nicht blos vereinzelten Beifpielen durchgefegt haben, das ift 
ihm gewiß nicht unbefannt; aber es dient zu feinen Zwecken, 
Landftände nur mit den Befugniffen ausgerüftet zu denfen und 
denfen zu laffen, die fie nach der Ujurpation der vollen Randeshoheit 
durch die vormaligen Neichsftände etwa noch ausgeübt haben, 
als das abgelebte Inftitut als ein unnützes, ſelbſt ſchädliches bald 
zu Grabe getragen wurde; und an einem Inftitut mit ſolchem 
Leichengeruch fol die Nation fi, feiner Anfchauung nad, genü— 
gen laſſen. 

Bei der Betonung der Bundeötheorie von dem monarchijchen 
Princip wird Blitterödorff wohl nicht bedacht haben, daß die alten 
Keichsgerichte gegen Folgerungen aus diefem, durch den Art. 57 
der Wiener Schlußacte erft gefchaffenen, dem früheren Deutjchen 
Staatsrechte fo gänzlich freinden und der Reichsordnung wider: 
ftrebenden monarchifchen Principe, wahrfcheinlih Schuß verliehen 
haben würden. Denn dem gefunden Menfchenverftande wider: 
firebt e8, den Sab zu verbauen, daß, weil das Reich oder ber 
Bund aus fouveränen Fürften beftehe, darum der Souverän 
Die gefammte Staatsgewalt vereinigt bejigen und 
fie auch dann noch bejigen foll, wenn er dburd die 
Verfaſſung in ber Ausübung beftimmter Rechte an 
bie Mitwirfung der Stände gebunden fei. 

Den Widerfinn in diefer Bundestheorie hat mit Andern aud) 
mein Bruder in feiner Denkichrift „vom Bundesftaat” Seite 384 
blos gelegt. 

Wenn Blittersdorff behauptet, daß in den repräfentativen, ber 
Franzoͤſiſchen Charte nachgeahmten Verfaffungen, in denen „dem 
Namen nach das monarchiſche Princip aufrecht erhalten ift, das 
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gleichzeitig in denſelben fanctionirte demokratiſche 
Element, vermöge des Mechanismus jener Berfaffungen, im 
Laufe der Zeit von felbft und ohne fremdes Hinzuthun das 
Üebergewicht gewinnt und zur Herrichaft gelangt,” fo liegt e6 
außer meinem Gefichtöfreis, hier zu befprechen, warum das 
demofratifche Element in Frankreich überwiegend geworden ift. 
Warum e8 aber in Baden überwiegend wurde, troß der Ver— 
fajfung und trog der vorhandenen ftändifchen Elemente, darüber 
giebt Blitterödorff felbft die viel richtigere und natürlichere Auf— 
färung in folgenden Stellen: 


Was die inneren Verhältniffe betrifft, fo habe ich darüber 
zu Hagen, daß der größte Theil des Adels in feiner, aller 
dings theilweije provocirten, Erbitterung gegen die Regierung 
beharrt, ſich von den öffentlichen Gejchäften entfernt hält, auf 
den Landtagen nicht erjcheint, und auch den Hof abandonnirt. 
Dadurdh muß der Einfluß auf die Geſchäfte immer 
mehr ein einfeitiger werden, und zulegt dürfte e8 einem 
quasi ijolirt ftehenden Individuum, wie mir, unmöglich 
jein, auch nur negativ Gutes zu wirken. — Won den Stans 
deöherren ift dieſes Mal (1839) audy nicht ein einziger auf 
dem Landtage erjehienen. In Mannheim befigen wir eine 
Feine Vendee, wo mehrere Herren vom Adel das Wort gegen 
den Hof und die Regierung führen. 

Von einem Adel ald Gorporation und mit bedeutendem 
Einfluß, von einer firchlichen Partei ift nicht die Rede. Wenn 
ed fi) von den Elementen der Regierung handelt, fommen fie 
jo gut wie nicht in Betracht. 

Ein Mittelftand, wie in Frankreich, auf den die Regierung 
ich fügen Fönnte, ift nicht vorhanden, oder doch nicht zur 
flaren Einficht feined Intereffed gefommen. Wenn unter den 
wohlhabenderen Bürgern auch viele gut Geſinnte find, fo ges 
hören fie zu den Furchtfamen, welche ſich Verdruß erfparen 
wollen, und aus denen daher die Regierung nichts zu machen 
weiß ıc. 


Daß das demofratiiche Element überwiegend werden mußte, 
31* 
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wo bie ariftofratifchen. Elemente, fo wie hier gefchildert ift, ver- 
fagen oder gar nicht vorhanden find, das ift felbftwerftändlic. 

ALS Unitarier und Gropftaatsanhänger läugne ich zwar nicht, 
und dies ift für mich ein Grund mehr gegen bie fouveräne Klein 
ſtaaterei, daß kleine Staaten der Vorausſetzungen entbehren, um 
dad monarchiſch-repräſentative Syſtem in feiner wahren Bedeu— 
tung entwideln zu können, wenngleich für folche Staaten die 
repräfentative VBerfaffung auch in ihrer abgefchwächten Bedeutung 
noch immer die beffere, um nicht zu jagen, bie HP: Staatd- 
form fein mag. 

Ueber die VBorausfegungen, unter denen dieſe Staatsform ſich 
in ihrer vollen Bedeutung zu entwideln vermag, wie dazu vor 
Allem die wirflihe Selbftftänpigfeit des Staats 
erfordert wird, darüber theile ich die Anfichten meines Bruders 
Frig, wie diefe oben Seite 311—313 angedeutet find. Auch ift 
der volle Apparat ber Freiheit nur da zugleich nothivendig und 
ungefährdend, wo das Gemeinwefen, fo wie e8 befteht, ein na- 
türliches, aus großen Intereffen fo hervorgegangenes und damit 
innig verwachfenes iftz wejentlich beruhend auf der Liebe bes 
Bolfes zu feinen Gewohnheiten und Ueberlieferungen, und getra- 
gen von feiner Opferwilligfeit gerade für biefes geliebte Gemein: 
weien. Wo aber ein großer Theil der Bevölkerung nad) der 
fegten Stunde des unter folcher Form lebensunfähigen Staats 
fi fehnt, wo foll da der Gemeinftnn herfommen, der doch bie 
Grundlage jeder Freiheitsinftitution fein müßte! Sollte dann auch ber 
unfelbftftändige Staat der focialen Kräfte nicht entbehren, welde 
das Nepräfentativfyftem vorausfegt, damit fie fich geltend machen 
und im Gleichgewicht erhalten, jo würde doch für manche dieſer 
Kräfte der Antrieb fehlen, dem ftaatlichen Beruf ſich hinzugeben 
und für die Entwidelung folhen Staates Opfer zu bringen. 
Es wird bei folchen die Anſicht fich feftfegen, daß bie focialen 
Intereffen durch die Mafchinerie des gegebenen Staats nur in 
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untergeordneter Weife berührt würden, und daß e8 ihrer nicht würs 
big jei, zu einer bloßen Rolle der Ausfüllung fich herzugeben für 
Zwede, die ihrem gleichgültigen Schidjale eben fo gut überlaffen 
bleiben fönnten. Diefe Stimmung fann auch in dem unfelbft- 
ftändigen Staate mehr oder weniger überwunden werden durch 
bie Anerkennung, welche dad Regierungsivftem, als ein den be 
rechtigten Intereffen in gerechter Weiſe möglichit entfprechendes, 
bei allen Glaffen ſich zu verfchaffen weiß; und durch den gemein: 
nügigen Wirfungsfreis, den es der Volfövertretung ohne engher: 
zige Eiferfucht unverfümmert läßt. — 

Die zweite Vorausfegung, damit die repräfentative Staates 
form fich entwideln fönne, ift dann: das wirflidhe Vor— 
handenfein diejer Elemente, die fihb im Gleich— 
gewicht tragen, und in gegenfeitiger Achtung ihrer 
focialen und politifchen Stellung erhalten werden 
follen. 

Die Königlihe Würde follte doch ein großer und 
gleichfam einziger Vorzug fein; fein eitler Titel. Was chren 
und fcheuen die Menjchen in der Krone anders, ald den Inbe— 
griff realer Machtvollfommenheit, deren Symbol fte ift. 


Bon dem Adel gilt, was Stein dem Fürften von Naffau- 
Ufingen ſchrieb: 

Der Adel, der der Stolz und die Stüge großer Monar— 
chien ift, gedeiht in einem Fleinen Staate nur fümmerlich. 
Iſt er reich, jo wird er ein Gegenftand der Scheelfucht, wo 
nicht des Fürsten doch feiner Umgebungen ; ift er arm, fo eröff- 
nen fich feine Ausfichten zu feinem befferen Sein; er darbt, - 
verfümmert und erlifcht. 


Der Bürger- und Bauernftand endlich muß nicht 
burch die Gewöhnung an die Bevormundung von Seiten einer 
alles beffer wiffen und machen wollenden Bureaufratie des bür- 
gerlihen Bewußtſeins der Selbftftändigfeit verluftig gegangen, 
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ber Kenntniß der eigenen und öffentlichen Intereffen in der Ges 
meinde wie im Staate, und der Sorge darum — dem aide-toi 
et le ciel taidera — entfremdet worden fein, fo daß am Enbe, 
wie Blittersdorff Flagt, die Regierung auch mit den gut Gefinn- 
ten nicht8 mehr zu machen weiß. Gewiß aber ift, daß dasjenige 
Regierungsfyftem, welches in BlitterSdorff verförpert war, wie 
fehr er auch felbft über die Bureaufratie herfällt, nicht geeignet 
war, einen befieren Bürgerfinn und Liebe zum’ Gemeinmwefen zu 
erzeugen. 

Nichts hat wohl mehr dazu beigetragen, den unverföhnlichen 
MWiderwillen der Nation gegen das Bundesunmwefen zu fteigern, 
ald der gang unprovocirte Krieg, den bie Bundeöverfammlung, 
darin aber nach Blittersdorff's Anfichten bei Weiten nicht genü- 
gend fondern auf halbem Wege ftehen bleibend, gegen die ftän- 
difchen und repräfentativen Einrichtungen feit ihrem Beftehen ge 
führt hat. ALS eifriger und begabter Befoörderer dieſes Unter 
drückungsſyſtems mag Blitterödorff feinen Antheil an der Erzeu: 
gung jenes gefteigerten Widerwillend der Nation fich zumeffen. 
Bemerfenswerth ift dabei, daß gerade mit dem Zeitpunfte dieſes 
Syſtem in ſeine Blüthe trat, in welchem es ſchon vor aller Welt 
offenkundig lag, daß der Bund bezüglich feiner wichtigſten Auf 
gabe, die nationalen Einheitsanfprüche zu befriedigen, ben voll 
fommenften Banfrott gemacht hatte. Statt der Ration für alle 
die getäufchten Hoffnungen wenigſtens in der loyalen Vollziehung 
des Art. 13 der Bundesacte einige Entjchädigung zu laffen und 
zu bieten, wurde auch diefer legte Troft ihr verfümmert, und in 
der Mehrzahl der Staaten die daraus entwidelten ftaatlichen Ver- 
hältniffe durdy die Einwirkung des Bundes vergiftet. Bon dem 
Bundesfoftem mußte die Meinung ſich geltend machen, daß es 
darauf ausgehe, die Organe der öffentlichen Meinung zu unter 
drüden, weil es fie nicht zu verföhnen wiffe. Das war aljo ber 
nadte Despotismus, und die natürliche Folge davon, daß in ber 
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Unverlegbarfeit der Staatenverfaffungen gegen die Eingriffe des 
Bundes, und in dem Widerſtreben gegen beiten unbedingte 
Suprematie ein Schild der Freiheit gefucht, und deren fo 
weit mögliche VBertheidigung unter jolchen Berhältniffen zugleich 
die höchite vaterländiiche Aufgabe wurde. Won einer Bundesver: 
faflung, Die zu ſolchem Spiteme, als deren angeblich nothwendigen 
Unterlage und Folge geführt hatte, wollte Niemand etwas wiſſen. 

Blittersdorff macht zwar geltend, daß er während feiner langen 
Wirkſamkeit oft darauf bingewielen habe, wie nöthig es fei, der 
Bundesverfammlung auch nach anderer Richtung hin einen Ach-⸗ 
tung gebietenden Wirfungsfreis zu verleihen; aber während er 
wiſſen fonnte, daß dieſes legtere Beftreben ein fruchtlofes bleiben 
müffe, war er bei den von ihm unterftügten und provocirten Verfol— 
gungsmaßregeln gegen die repräfentativen und anderen Freiheits— 
inftitutionen des Erfolges gewiß. 

Es giebt faft feinen öffentlichen Schaden, den er nicht dem 
conftitutionellen PBrinzipe als deſſen Frucht imputire, und fein 
conftitutionelleds Prinzip, mit dem er ſich zu verföhnen wüßte. 
Es gehört zur Eharafteriftif, daß feine Schrift mit den „Verſchwö— 
rungen“ beginnt und behauptet, „daß dieſe vorzugsweife in den 
conftitutionellen Bundesftaaten um fich gegriffen hätten.” 

Die Blittersdorffiihe Schrift gewährt, außer den Argumenten 
für das, was er das Bundesſyſtem nennt, eine die Zeitgefchichte 
vielfach aufflärende Belehrung über die Anfänge des ernftlicheren 
Zerwürfniffes zwifchen der Babdiichen Regierung und den Babi- 
chen Ständen. Aus den eigenen Blittersdorffihen Zugeftänd: 
niffen geht nämlich hervor, daß es nicht etwa ertreme, die Staats— 
ordnung in Frage ftellende Beichlüffe der Stände waren, die bie: 
fe8 Zerwürfniß herbeigeführt haben, fondern einfach 

die Thatſache, daß ſich aus der landftändifchen Verfaffung des 

Großherzogthums, vermöge natürlicher Entwidelung, 

das repräfentative Regierungsſyſtem herausgebildet hat. 
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Es galt von dieſer natürlichen Entwidelung, von dem Stre— 
ben der Stände nad Garantien für bie öffentlichen Rechtözuftände 
ganz noch dad, was mein Vater*) tadelnd an Pleſſen gefchrie: 
ben hatte: 


Befonders ift es nicht gut, das Beginnen der repräfenta- 
tiven Berfafjung in Deutjchland, den bisherigen Verlauf an: 
« zuflagen, und, wie man in Karlsbad gethan hat, heftigen Tadel 
darauf zu werfen. Wir, die Edelleute, hätten einiges Recht 
dazu — die Fürften nicht, nicht ohne Undanf x. x. 
Sp wenig Sie ein Englifches Parlament nad) den Reden oder 
Redensarten "von Lord Cochrane oder Sir Francis Burdett 
‚beurtheilen werden, — fo wenig unfere Kammern nady biefer 
oder jener ifolirten Aeußerung. Alle, die fo urtheilen, 
haben nicht den entfernteften Begriff von unſeren 
früheren landftändifhen Verhandlungen, fo oft 
voll Sinn, Nachdruck und Baterlandsliebe x. x. 
— — — und gebrauchen endlich die abgenugte Lift, — fan- 
taftifche und republifanifche Grilfen, oder rein demofratifche 
Grundſätze mit den Anfprücden auf geregelte Mo: 
narchie, Demagogie mit Demofratie oder demofra- 
tifcher Ingredienz, — beftändig zu werwechfeln. Dazu 
haben fie nicht mehr Recht als die, welche Fürftlichfeit oder 
Monarchie mit Tyrannei und Despotisn in eine Vaſe wer: 
fen, um fie hernach für eine Büchfe der Pandora zufammen 
auszugeben. 


Und fürwahr, wenn die Babenfchen Stände Kenntniß von 
Blittersdorff's Meinungen und Beftrebungen, wie fte jegt feiner 
eigenen Mittheilung verdankt wird, zu der Zeit befeflen hätten, 
als er ihnen ald Minifter gegenüber fand, welcher, nicht ſowohl 
conftitutionell, fondern blos legal Geſinnte, würde es nicht für 
vollfommen gerechtfertigt angefehen haben, wenn Stände ein fol 
ches Regierungsfnftem und feine Träger fich nicht hätten gefallen 


*) Am angeführten Orte, S. 366 u. 367-370. 
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faffen wollen, und Alles aufboten, um fie zu entfernen, ihnen 
das Regieren unmöglich zu machen. | 

Ginige wenige Räthe des Großherzogs, und darunter in erfter 
Linie Blitterödorff, beftrebten fi, dem Fürften und dem Lande, 
gegen den entjchiedenften Widerfpruch der öffentlichen Meinung, 
ein Regierungsſyſtem, welches das bis dahin befolgte verwarf, 
und diefem fich entgegen ftellte, zugleich als nothwendige Folge 
der Bundesverfaffung und des Bundesſyſtems, eingureden und 
aufzuerlegen; ein Regierungsſyſtem, mit welchem jede ftändifche 
Verfaffung, die eine Bedeutung im Staatöleben anſprach, fich 
als unverträglich darftellen mußte, und vor welchem ſelbſt die 
Roftulaten-Landtage faum würden Gnade gefunden haben. Mit der 
Klage, daß der Art. 13 der Bundesacte überhaupt beftehe, ging 
man darauf aus, das ftändiiche Inftitut, in Berfolgung jenes 
Syſtems, wo möglich auf folhe Poſtulaten-Landtage zurüdzu: 
führen, und was weiter ging, wurde als eine bundeswidrige 
Ausbildung der Gonftitutionen bezeichnet. 


Blittersdorff erfennt felbft an, daß er mit dieſem Syſtem 
ifolirt ftand, und daß das Pflichtgefühl, die befchworenen ftändi- 
fchen Inftitutionen vor Antaftung zu bewahren, das allgemeine 
bes Landes, namentlich unter der zahlreichen Claſſe der Staate: 
diener, war: 


In den früheren Kammern beftand feine eigentliche mini- 
fterielle Partei; vielmehr bildete die Kammer ein 
Ganzes, mit jelbftftändig wirfenden, corporativen Anfichten 
und Antereffen, von denen fid die Mitglieder Feiner Farbe 
trennen mochten. Deshalb hatte die Regierung ftetd die ganze 
Kammer gegen fich, fo oft e8 fich von fogenannten Prinzipien- 
ftreitigfeiten handelte, weldye die Ausdehnung der Gewalt ber 
zweiten Kammer, den Ruf ihrer Freifinnigfeit, ihres Patrio— 
tismus u. f. w. betrafen ac. 0. — — 

Die Disciplinirung der Beamten ift daher das bringendfte, 
was bermalen zu erzielen iſt ac. ac." 
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Prüft man, welcher Farbe die Mehrzahl der Angeſtellten 
angehört, fo muß man eingeftehen, daß das landftän- 
diſche Weſen, wie ed durch den verftorbenen Minifter Winter 
organifirt worden ift, bisher ihr Ideal gemwefen iſt. Da die: 
ſes Syftem aber niht mehr forfgefegt werden 
fann, vielmehr nothgedrungen ein ftrengered Re— 
gierungsfyftem an feine Stelle treten muß, fo wer 
den fie fich auch diefem neuen Syſteme zuwenden, allein nur 
unter der Vorausfegung feiner feften Begründung und feiner 
Dauer. Es müffen mithin eclatante Schritte ge: 
heben, um dieſes Syftem dem Großherzogthume 
als ein unabänderliches zu bezeichnen. 

Welches auch die Befchwerden einzelner Intereffen gegen das 
populäre Winterfche Regierungsfpftem fein mochten, zu folchen 
ertremen Maßregeln war fein Anlaß damald (1842) geboten, 
und am wenigften durfte man, um dieſes Syftem zu ändern, bie 
Berfaffung über den Haufen werfen wollen. Die Entwidelung 
ber repräfentativen Verfaffungen ift in jedem Falle das geringere 
Uebel im Bergleih zur Geltendmachung eines Syſtems, wodurch 
alle Rechtsbegriffe untergraben wurden. Und dennoch — nad) 
dem bie Tendenzen Blittersdorff’8 und feines Anhangs jchon 
unverholen waren, begann ber Krieg von Seiten ber Stände nicht 
fofort; Blittersdorff jagt vielmehr felbft: 

Man ließ der Gonfequenz meiner Principien Gerechtigkeit 
wibderfahren, verhandelte gern mit mir, und trat mir bei ben 
durch mich zu vwertheidigenden Gefegesvorlagen nirgends ent- 
gegen. 

So leife traten die Stände auf, fo gern hätten fie das Zer— 
wirfniß vermieden, das durch Blittersdorff's neues Regierungd- 
ſyſtem planmäßig herbeigeführt wurde; und zwar, wie er Alles 
das felbft entwidelt: — durch den Urlaubsftreit; — durch jegliche 
Bemühung, das Anfehen der Stände in der öffentlichen Meinung 
herabzufegen; — indem fi die Minifter von ben ftändifchen 
Verhandlungen entfernt hielten; — indem fie den praktiſchen 
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Wirfungsfreis der Stände zu bejchränfen fuchten, was bei 
verfürzten Randtagen nur durch Hintanfegung populärer Aufga— 
ben der Adminiftration erreicht werden fonnte;s — durch Beftrei- 
tung des ungweifelhafteften landftändifchen Berufs, 3. B. bei der 
Motion wegen des Hannöverfchen Staatsſtreichs vom 5. Juli 
1837, bezüglich deſſen Blittersdorff doch 
nicht in Abrede ftellen fonnte, daß die Ständemitglieder infos 
fern betheiligt feien, ald wenn heute in Hannover der gewaltz 
ſame Umſturz der Berfaffung verfucht werde, man morgen 
dafjelbe auch in einem anderen Bundesftante verfuchen Fönnte ıc. 

Bei Anwendung folcher Mittel, und durch die Disciplinirung 
ber Beamten hatte c8 zwar Blittersdorff bald dahin gebracht, um 
fih triumphirend des Erfolges rühmen zu fönnen: 

daß ſich dermalen zwei ‘Barteien in der Kammer gebildet ha— 
ben, die ſich einander fchroff gegenüber ftehen; wovon die eine 
fih auch in Principienfragen nicht mehr von der Negierung 
zu trennen vermag, und die mit der Oppofition auf eine Weife 
zerfallen ift, daß eine Bereinigung der ganzen Kammer gegen 
bie Regierung nicht mehr zu beforgen ift. 

— Aber wad war von Allem dem die Folge und das nächite 
Ende? Blittersdorff war im Spätiahre 1843 zum NRüdtritt aus 
dem Badenſchen Minifterium bewogen worden ; die von ihm be— 
gonnene Disciplinirung der Staatsdienerfchaft hatte diefe nur 
in zwei Lager gejpalten; das frühere Vertrauen des Volks in 
diefelbe war im Allgemeinen geſchwächt, die Wahl von Staats: 
dienern erichwert, und deren Einfluß in den Kammern gemindert, 
fo daß Blittersdorff felbft anerkennen mußte: „Das Regiment 
der bürgerlichen Staatsdienerichaft hat feine Rolle ausgeſpielt.“ 
In demfelben Verhältniffe war der Einfluß der radicalen Partei 
vermehrt. 

Unter folchen Umftänden gab Blittersdorff von Frank— 
furt aus im Jahre 1846 den Rath, das bisherige Regierungs— 
fpftem in Baden zu ändern, das parlamentarische Syſtem anzu: 
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erfennen, damit man auch die Vortheile davon genießen könne, 
während man bei dem bißherigen Regierungsſyſtem nur die Wis 
berwärtigfeiten beffelben empfunden habe; ein Minifterium zu 
bilden, das die Majorität der Stände für ſich haben werde und 
biefelben zu leiten vermöge; vorher aber von diefen Abfichten den 
beiden Großftaaten unter dem Bedauern, daß man bei 
ber vernadhläffigten Bundespolitif zu dieſem 
Schritte genöthigt fei, Kenntniß zu geben. 
Die Praris der legalen Formen. 

Zu der Lehre von der Prarid der legalen Formen ging 
Blittersdorff über, nachdem er die Ueberzeugung gewonnen hatte, 
daß „das ſtrenge bundesgeſetzliche Syſtem“, nämlich 
das von der Freiheit der Bundesgeſetzgebung von jeder den Lan— 
desverfaffungen zu ſchenkenden Berüdfichtigung, nicht durchzufüh: 
ven fei. Erft mit diefem Theil feiner Vorfchläge nähere ich mic 
wieder ber Frage von ber Reform der Bunbesverfaflung; aber 
diefe Vorfchläge werden in ihrem Zufammenhange mit dem ganzen 
von Blittersborff entwidelten Bundesfyfteme nur verftändlic, 
wenn jene früheren Beftrebungen befannt und gemwürbigt find. 

Ih will einleitend ber Motive zu den Uebergängen in ben 
Blittersdorfffchen Anfichten gebenfen. 

Im erften Stadium feiner föberaliftifchen Thätigkeit unterftügt 
er die auf Entkräftung der Repräfentativverfaffungen in den Bun- 
desſtaaten gerichtete fpecififche Bundespolitik; und da bie initiativen 
Schritte, welche Defterreich in dieſer Richtung that, ihm nicht 
ausreichend fchienen, fo finnt er dem Fürften Metternich in einer 
fhon im Jahre 1833 demfelben übergebenen Denffchrift die Or— 
ganifation einer Bundesregierung an, zunächft für den 
Zweck der Abftellung der Mißbräuche, welche „der bundeswidrigen 
Ausbildung der Eonftitutionen” entfeimten, dann aber auch, um der 
Bundesverfammlung überhaupt eine erhöhete Thätigfeit zu geben, 
die ihr nicht angefonnen werden fünne, ohne ihr auch die gehörige 
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moralifche Kraft zu verleihen. „Dieje moralische Kraft kann die 
Bundesverfammlung zunächft nur in der Entwidelung der Attri- 
butionen des Bundes als einer Europäiſchen Macht finden.” 

Blittersdorff zählte auf den überwiegenden Einfluß Defterreichs 
über Preußen in der Bundespolitif, und hoffte, daß auch für 
jene „ Bundesregierung” Preußen gewonnen werden fönne. 

Verftimmt darüber, daß feine Anfichten bei Metternich den 
gewünfchten Eingang nidyt gefunden haben, und Fagend, daß 
Defterreich zu feinem eigenen Schaden den Bund vernachläffige, und 
in Mißachtung habe fallen laften, fieht er die Krifis herannahen. 

Den Wendepunft in das zweite Stadium bildete der Regie: 
rungsantritt (1840) des jegigen Könige von Preußen. Damit 
hielt Blirterddorff den Sieg des parlamentarifchen Syſtems in 
den Bundesftaaten, und das Uebergewicht der conftitu> 
tionellen Staaten im Bunde, folglid den Rüdzug ded 
abjolutiftiichen Syſtems, für entichieden. 

Die erften Briefe nach diefem Greignig an den Grafen von 
Mündy -Bellinghaufen vom Jahre 1842 enthalten Bericht, wie 
jener, als Minijter den Badiſchen Ständen gegenüber, jegt fich 
jelbjt hilft, da der Bund mit allgemeinen Maßregeln gegen bie 
Repräfentativverfaffungen nicht helfen wolle; dann fann er jedoch, 
wie wir gejehen haben, diefe minifterielle Rolle nicht durchführen, 
und, in die Bundesverfammlung zurüdgefehrt, und bei heran— 
nahender Revolution, jucht er nad) neuen Hebeln zur Kräftigung 
des Bundes. Die Gefahr, welche er von dem NRegierungsantritt 
des Königs Friedrich Wilhelm IV. für die Fortdauer der Herr: 
ihaft des Abjolutisinus im Bunde beforgt hatte, mochte ihm 
mittlerweile weniger drohend erjchienen ſein; er zeichnet daher im 
November 1847 in dreien Briefen an denfelben Grafen von 
Münd-Bellinghaufen den Plan zu einer Bundegpolitif für 
Deiterreich, die er felbft „einen neuen Coder des Bun: 
desrechts“ nennt; und zwei weitere Briefe an den Fürften 
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von Reiningen aus berfelben Zeit enthalten die vertraulicher ent: 
widelten Ausgangspunfte zu jenem Plane. 


Das Syftem und feine Motive ift in folgenden wejentlicheren 
Sägen enthalten: 


Je unabhängiger und felbftftändiger fich die einzelnen Bun- 
deöftaaten durch Ausbildung und Ausdehnung der durch die 
Repräfentativverfafjungen bedingten Landesſouve— 
ränetät ftellen wollen, je abgeneigter fie ſich daher bezeigen, in 
Gemeinjchaft und Uebereinfttmmung mit anderen Bundeöftaaten 
zu handeln und ihren Willen einem Geſammtwillen 
unterzuordnen, deſto näher rüden fie einer gewaltfamen 
Unterordnung, fomme diefe nun durch die entfeffelten Elemente 
von Unten oder Oben. 


Die Löfung der Aufgabe (Unterordnung des Sonder: 
willend der Bundesftaaten unter einen Gefammtwillen) iſt 
auf friedlichen Wege nur alddann möglich, wenn man fid 
der beftehenden legalen Formen bedient. 

Wie ift der drohenden Gefahr zu begegnen? Sicher nicht 
durch neu aufzuftellende Syfteme und theoretifche Säge. 

Snöbefondere war ich ein entfchiedener Gegner aller 
neuen grundgeſetzlichen Berabredungen und beöhalb 
auch Minifterialeonferenzen. Ich war durchdrungen, daß jede 
jolche Conferenz, jede neue grundgefeßliche Bundes 
anordnung, zu der Einftimmigfeit erfordertwurbe, 
nur zur Shwädhung, niemals aber zur Stärkung 
des Bundes führen könne. 

Nur die Praris vermag zu helfen; diefevermag 
e8 aber auch unfehlbar. Die Praxis im Bunde ift 
bedingt durch die Politif Defterreihs und Preu— 
Gens. Wenn alfo der Hebel wirkſam angefegt werden foll, 
fo muß er e8 in Wien und Berlin werden. Gelingt es 
nicht an beiden Orten, fo wird ed fchon genügen, 
wenn nur eines der beiden Gabinette vermodt 
werden fann, diejenigen bundeögefeglichen Beftimmungen, 
welche den Bedürfniffen der Gegenwart entfprechen, durch ein 
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jelbftftändiges, Achtung gebietended Wirfen der Bundes— 
verfammlung zum Vollzug zu bringen. 

Das ftrenge bundesgefeglihe Syſtem (Geltung der Sur: 
prematie der Bundeögefeggebung im Blittersdorff'ſchen Sinne) 
läßt fich jegt nicht mehr zur Ausführung bringen. 

Das neue Deutjchland ift bereit in vollem Anzuge be 
griffen. Mit dem Regierungswechjel in ‘Preußen ift der Damm 
durchbrochen worden, durch den jein Fortſchreiten früher aufge 
halten wurde. An ein Wiederheritellen dieſes Dammes ift nicht 
mehr zu denfen, wenigjtens nicht in voriger Weiſe. 

Man wird demnach gezwungen fein, fihb nad 
anderen Mitteln umzufchen. 

Das neue Deutſchland, man darf es fich nicht ver: 
hehlen, ſchöpft ſeine Kraft aus wirflidhen und nicht 
blo8 aus eingebildeten Bepdürfniffen der Deut- 
ſchen Bölfer. 

Als ſolche machen fich geltend: 

Die Nationalität Deutfchlands, und gegen dieſes 
magiiche Wort wagt jo leicht Niemand fich aufzulehnen. 

Die Einheitstendenzen der Ständeverfamme 
[ungen und Staatädiener, die in der neueren Zeit auf 
dem friedlichen Wege ihr Ziel zu erreichen juchen, ungleich be— 
denflicher als die früheren revolutionären Einheitstendenzen. 

Die Bereine über gemeinnügige Gegenftände, 
die nicht blos Geburten neuerungsfüchtiger Politiker find. 

Diefe Tendenzen müſſen, fich ſelbſt überlaffen, in ihrer na— 
turgemäßen Entwidelung zur Sprengung des Deutichen Bun- 
des führen; man muß ſich ihrer bemeiftern und fie in wohl: 
thätige Schranfen einzuengen wiſſen. Das Gleichgewicht gegen 
jene Tendenzen ift nur in der BundesverJammlung zu 
ſuchen. 

Giebt man dem Territorialismus die von Baiern beabſich— 
tigte Ausdehnung, ſo iſt neben demſelben nur alsdann noch 
ein Bund gedenkbar, wenn man dieſem einen ſelbſtſtändigen 
Wirkungskreis anweiſt, der von den Landesverfaſſungen nicht 
abſorbirt werden kann. 
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Die ganze Kunft wird darin beftehen, der Bun- 
besverfammlung einen neuen, felbitftändigen Wir- 
Fungsfreis zuzumenden, und biefen jo weit augzudehnen 

. ald nothwendig ift, um das geftörte Gleichgewicht wieder her: 
zuftellen, und dadurdy die Unabhängigfeit und Selbitftändigfeit 
der eigenen Bunbdesftaaten zu erhalten. Als unumftößliches 
Ariom fann man e8 betrachten, daß jeder jelbftitändige 
Wirkungsfreis, den man der Bundesverfammlung zu erringen 
weiß, zur Beſchraͤnkung der vorhin bezeichneten Tendenzen führt. 


Bon diefen Vorderfägen ausgehend, kommt Blittersdorff zu 
folgenden pofitiven Vorſchlägen: 


Der neue Coder ded Bundesrechts muß von 
dem Art. 64 der Wiener Schlußacte entnommen 
werden. Hier ift fein Conflict mit den Regierungen’ und 
Ständen gedenkbar, weil Alles auf freier Vereinbarung beruht, 
und nur das eigene Intereſſe ald Compelle dient. 

Ich fprehe ed mit voller Üeberzeugung aus, 
demjenigen Staate gehört Deutfchland, der den 
Art. 64 der Wiener Schlußacte in legaler Form 
zur Ausführung zu bringen weiß. Diefe legale 
Form beruht in den Händen des Präfidialhofes 
des Deutſchen Bundes. 

Der von diefer Grundlage aus entwidelte Vorfchlag Blitters— 
dorff's hat bei ihm ‚felbft verfchiedene Stadien durchlaufen; ic) 
werde die allgemeine Analyfe deffelben vorausfchiden, welche wohl 
mit der Frage nad) dem Inhalt und Sinn des Art. 64 der Wiener 
Schlußacte zu beginnen hat. 

Nach Art. 6 der Bundesacte können Bundesbefchlüffe, wo- 
bei e8 „auf organifche Bundeseinrichtungen und auf ge: 
meinnügige Anordnungen fonftiger Art” anfommt, 
nur im Plenum der Bundesverfammlung gefaßt werben. 

Art. 7 der Bundesacte befagt am Schluß: Wo es aber 
auf Annahme oder Abänderung der Grundgefege, auf orga— 
nifche Bundeseinrichtungen, auf jura singulorum ober 
Religiondangelegenheiten ankommt, kann weder in der engeren 
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Berfammlung, noch in Pleno ein Beichluß durch Stimmen 
mehrheit gefaßt werden. 


Da hierbei die „gemeinnügigen Anordnungen ſon— 
tiger Art“, welche der Art. 6 von den „organifchen Bun- 
deseinrichtungen“ unterfcheidet, nicht genannt find, fo fonnte 
daraus gefolgert werden, daß nach der Bundesacte über 
„gemeinnügige Anftalten ſonſtiger Art“, die nicht orga- 
nifche Bundeseinrichtungen find, durch Stimmenmehrheit 
im Plenum ein Befchluß gefaßt werben Fönne. 

Es mag aber zweifelhaft fein, ob es gemeinnügige An- 
ftalten für alle Bundesftaaten giebt, die nicht zugleich 
„organische Bundeseinrichtungen“ find oder jo genannt werden 
fönnten; diefen Zweifel jchneidet der Art. 64*) der Wiener 
Schlußacte ab, indem er bejchränfend beftimmt, daß gemeinnügige 
Anoronungen aller Art, die für den ganzen Bund gelten follen, 
nur durh freiwillige Vereinbarung unter den 
jämmtlihen Bundesgliedern bewirft werden, alſo nicht 
durch Stimmenmehrheit bejchloffen werden fünnen. 

Solches ift der Art. 64 der Schlußacte, deffen „legale Aus: 
führung” durch den Präſidialhof, diefem nad) Blittersdorff's voller 
Meberzeugung Deutjchland in den Schoß werfen müßte. 

Die „legale Ausführung“ würde mit fid) bringen; daß gemein: 
nügige Anordnungen, für welche die „zufammenwirfende Theil: 


*) Art. 64 der Wiener Schlußacte: 


„Wenn Borfchläge zu gemeinnügigen Anordnungen, deren Zwed nur 
durch die zufammenwirfende Theilnahme aller Bundesitaaten volltändig 
erreicht werden fann, von einzelnen Bundesgliedern an die Bundesver- 
fammlung gebracht werden, und dieſe fih von der Zweckmäßigkeit und 
Ausführbarfeit ſolcher VBortchläge im Allgemeinen überzeugt, ſo Liegt ihr 
ob, die Mittel zur Vollführung derjelben in forgfältige Erwägung zu 
ziehen, und ihr anhaltendes Beitreben dahin zu richten, Die zu dem Ende 
erforderliche freiwillige Vereinbarung unter den jümmtlichen Buntesglies 
bern zu bewirfen. 

v. Gagern, Leben Fr. v. Gagern'e. J. 32 
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nahme aller Bundesftaaten gar nicht erwartet werden kann, in 
der Bundesverfammlung aud gar nicht vorgefchlagen werben 
dürfen, folglich von dem Präſidium zurüdgewiefen werden müßten; 
in jedem Falle der Vorfchlag dann erledigt wäre, wenn ſich nad) 
der eriten Umfrage gezeigt hätte, daß er, wenn auch nur einem 
Bundesftaate, weder zwedmäßig noch für ihn ausführbar erjcheint. 
Das ift aber nicht die legale Anſchauung und diplomatiſche An— 
ſicht Blittersdorff's: 


In dem erſten Briefe ſetzt er 
freilich voraus, daß der K. K. Oeſterreichiſche Hof einen 
wirklichen und nicht blos ſcheinbaren Antheil an 
den berührten Verhandlungen nimmt, dieſe auf jede Weiſe zu 
fördern und zu einem gedeihlichen Reſultate zu führen ſucht 
und es nicht übel empfindet, wenn Vereinigungen über ge 
meinnüsige Anordnungen getroffen werben, an denen er für's 
erfte feinen unmittelbaren Antheil nehmen kann. 

Und in demfelben Briefe heißt es weiter: 

Hätte ich eine Stimme, wie Ew. Exc. fie in Oeſterreich 
zu führen berechtigt find, ich würde feft darauf beftehen, daß 
alle Verhandlungen über gemeinnügige Anordnungen in Frank 
furt unter Theilnahme der Bundestagsgefandten geführt und 
daß die NRefultate derfelben jederzeit der Bundesverfammlung 
vorgelegt werden müffen, um darüber abzuftimmen. — Weit 
entfernt, folche Separatvereine ihrem Schickſale zu überlaffen, 
würde ich fie, wie es die Bundesverfaffung will, 
unter den Schuß und die Aufficht der Bundesver— 
jammlung ftellen, damit aus denfelben dasjenige entnom- 
men und zur Bundeseinrichtung erhoben werden fann, was 
dem wahren Bedürfniß und dem Intereffe aller Bundesftaaten 
entipricht. 

In einem weiteren Briefe vom nächften Tage, 6. November, 
wird weiter ausgeführt, welche Stadien der Gefchäfte geeignet 
feien, an die Bundesverfammlung gezogen zu werden. 


Die Blittersdorff'ſchen Vorſchläge find, in ber beantragten 
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Weife, aus folgenden Rechtsgründen unzuläflig, feine Anficht 
von der legalen Form der Ausführung des Art. 64 der Wiener 
Schlußaete alfo eine illegale: Vereinbarungen über gemeinnügige 
Anordnungen unter mehreren Bundesftaaten, wenn fie in den 
Gränzen bleiben, innerhalb weldyer den einzelnen Bundesftaaten 
Bündniſſe abzujchliegen überhaupt erlaubt ift (Art. 11 der Bun— 
dedacte), gehen die Bundesverfammlung verfaſſungsmäßig 
gar nichtd an. Es iſt nicht der Ball, daß die Bundesverfaflung 
wolle, es jollen foldye Vereinbarungen unter den Schuß und die 
Aufficht der Bundesverfammlung- geftellt werden. Weder in der 
Bundesacte, nody in der Schlußacte, noch namentlich in dem 
Art. 64 der legteren, ift davon auch nur ein Wort enthalten. 
63 beiteht ebenjo wenig eine Befugniß des Präftdialgefandten, 
„darauf zu beftehen, daß Verhandlungen zum Zwede ſolcher Vers 
einbarungen in Frankfurt unter Theilnahme der Bundestagsge: 
fandten gepflogen, und daß die Nejultate jederzeit der Bundes: 
verfammlung vorgelegt werden.“ Es wäre dies vielmehr eine 
verfaffungswidrige Beichränfung des beftehenden Rechts der Bun— 
besftaaten, untereinander Bündniffe zu jchließen, wo und durd) 
welche Agenten fie wollen. Nur dadurch fünnten ſolche Verhand— 
lungen in die Bundesverfammlung fommen, wenn ein Bundesglied, 
welches officiell oder zufällig davon in Kenntniß geſetzt ift, daß fie 
gepflogen werden, nach Art. 5 der Bundesacte und Art. 64 der Schluß: 
acte den Vorſchlag machte, die gemeinmügige Anordnung, weldye 
Gegenftand der Verhandlung ift, zur Bundesanftalt zu er— 
heben. Daß dies auch der Präfidialgefandte in feiner Eigenfchaft 
ald Vertreter eined Bundesgliedes fönne, ift jelbitverftändlich, 
Eben fo felbftverftändlich ift e8 aber auch, daß der Gegenftand 
der Verhandlung geeignet fein muß, ein gemeinnügiger Zweck 
für alle Bundesftaaten zu fein oder zu werden. Einer 
bloßen Zeitvergeudung, wenn nicht etwas Schlimmerem würde 
es gleich kommen, ſolche Anträge, von wen fte auch ausgehen 
32* 
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mögen, zu ftellen, wenn ed zum Voraus ald ausgemacht, oder 
nach der erften Abftimmung als befannt gegeben gelten fann, 
daß der Gegenftand der objchwebenden Verhandlung zum Zwed 
einer Vereinbarung mehrerer Bundesftaaten, zur Berall- 
gemeinerung für alle Bundesftaaten fich nicht eigne, ober 
daß auch nur ein Bundesftaat von der Vereinbarung fid 
ausfchliegen müffe. — Den Art. 64 der Wiener Schlußacte aber, 
nach dem Vorſchlage Blittersdorff's, von Seiten des Präfidiumd 
dahin ausbeuten wollen, um unter dem Borwande der „jorgfäl- 
tigen Erwägung” und der Fortjegung der Verhandlungen mit 
bi8 dahin ablehnenden Bundesftaaten, dad Zuftandefommen der 
Vereinbarung unter den Staaten, welche zur Vereinbarung ge 
neigt find, zu verzögern oder zu verhindern, das würde den Cha- 
rafter der Chikane zu offen zur Schau tragen, als daß ed gute 
Srüchte bringen Fönnte. Auch wäre das dem Art. 64 ganz 
widerfprechend, welcher fagt, daß der Bundesverfammlung bei 
folhen Vorſchlägen nur dann obliege, „die Mittel zur Boll: 
führung derfelben in forgfältige Erwägung zu ziehen und ihr an 
haltendes Beftreben dahin zu richten, die erforderliche freiwillige 
Vereinbarung unter den ſämmtlichen Bundeögliedern zu bewirfen, 
wenn die Bundesverfammlung im Allgemeinen von 
ber Zwedmäßigfeit und Ausführbarfeit folder Vor: 
fhläge fich überzeugt hat. Eine folche Ueberzeugung, auch 
nur im Allgemeinen, kann natürlich nicht beftehen mit der Ueber— 
zeugung und Erklärung des Gegentheild davon, daß nämlich ein 
folcher Vorſchlag für einzelne Staaten oder auch nur einen Staat 
weder zwedmäßig, noch ausführbar fei; fie kann überhaupt nur 
beftehen in Folge eines vorläufigen Entſcheides der Zuläffigfeit 
des Vorſchlags. 

Sind aus dieſen Gründen ſchon die bisher entwickelten Vor 
fchläge Blittersdorff's unzuläffig, jo werden in noch höherem 
Grade die folgenden fo erfcheinen, mit denen er in ein neued 
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Stadium eintritt. Der legte Brief an den Grafen von Mündhs 
Bellinghaufen vom 27. November 1847 lautet nämlich im Auszug: 


Seitdem ich mir unterm 5. und 6. d. M. vie Freiheit 
nahm, E. E. meine unmaaßgeblichen Anfichten über den Gang, 
ber in den Deutichen Bundesangelegenheiten einzuhalten fein 
bürfte, vorzulegen, hat fich Verfchiedened zugetragen, was zur 
Unterftüsgung meiner Neußerungen dienen fann, 

Das in feinen entfernten Kolgen wichtigſte dieſer Ereigniffe 
ift wohl die von S. M. dem Kaifer von Defterreich befchlof: 
jene Aufhebung der Zolllinie gegen Ungarn. Dadurch wird 
in der Defterreichifchen Monarchie felbft ein Zollverein ge: 
fhaffen, und bei dem großen Umfange diefer Monarchie und 
ihrer geographiichen Lage fällt die Möglichkeit eines auch nur par— 
tiellen Beitritts Defterreich® zu einem fremden Zollverein hinweg. 

Ich halte demnach die Frage für entfchieden, daß 
Defterreich in den induftriellen und commerciellen 
Beziehungen feinen eignen Weg geben, und fid 
in feine näheren Zollverbindungen mit dem übri- 
gen Deutfchland einlaſſen wird. 


Hierin liegt aber, nach meiner Meinung, ein 
fernerer Grund, ſich die politifche Leitung der im 
übrigen Deutichland fich mehr und mehr ausbildenden com: 
merciellen und induftriellen Vereinigungen und der Affimi- 
lationdtendenzen in den Gegenftänden der inneren Ges 
jeggebung nicht entziehen zu laflen, jomit feft darauf zu bes 
harren, daß alle dergleichen Verhandlungen unter Mitwirfung 
der Bundesverfammlung und Anwendung ber bundes- 
gefeglihen Normen gepflogen werden ıc. 

ch würde fogar dabei fein Bedenfen finden, den Zoll: 
verein zur Bundesangelegenheit zu erheben, und 
die Feftfegung des Zolltarifs, fowie die Verwen— 
dung der Zollerträgniffe dadurch der Landesge— 
ſetzgebung zu entziehen, daß legtere zur Unterhaltung 
der Bundesarmee und Bundesfeftungen, fowic zur Beftreitung 
anderer Bebürfniffe de8 Bundes beftimmt würden. Die dem 
Zollverein nicht beigetretenen Bundesftaaten müßten bei ber 
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Abftimmung über die Zollvereinsfragen allerdings ihr Votum 
fuspendiren, könnten aber wenigftens in fofern den Zollvereind- 
ftaaten gleichgeftellt werden, als fie die Verpflichtung übernäh- 
men, verhältnigmäßig ebenfo viele Revenüen, als der Zollverein 
per Kopf einbringt, zu den bezeichneten Bundeszweden zu 
verwenden. — 


Man fieht, ſehr bundestägliche Leute, und nicht die National: 
verfammlung allein, haben bie Anficht gehabt, welche der Tegteren 
fo fehr zum Verbrechen gegen die Selbftftändigfeit der Staaten 
angerechnet worden ift: eine Deutjche Gentralgewalt bürfte nicht 
lediglich auf Matricularbeiträge für ihre Bebürfniffe angemiefen 
fein; — fie müffe ein eigned, von den Staaten unabhängiges 
Beftenerungsrecht haben. — 

Was aber den eigentlichen Gegenftand betrifft, bie Vorfchläge, 
wie Vereinbarungen über gemeinnüsige Anordnungen auf dem 
Grunde des Art. 64 der Wiener Schlußacte nicht fowohl zu 
Stande gebracht als vereitelt werden können, — fo wird ber 
lan nun, wenn auch nicht bezüglich der Hoffnung auf Erfolg 
begreiflich, doch handgreiflich fein. 

Daß eine Angelegenheit, an der nicht alle Bunbesftaaten 
Theil nehmen, gar Feine gemeinfame Bundesangelegenheit, — 
jelbft nicht nach dem deutlichen Inhalt des Art. 64 der Schluß: 
acte, — fein könne, folche Fleine „legale“ Hinderniffe gegen die 
ganze Anwendbarfeit feines Planes hindern Blittersdorff nicht, 
nachftehendes Erordium an Defterreich zu richten: 


Mir fteht ed Flarer ald je vor der Seele, daß, wenn ber 
f. k. Defterreichifche Hof fich nicht beeilt, der nun einmal vor: 
handenen und für die Regierungen unwiderſtehlich gewordenen 
Richtung der Geifter (nämlich die Afftmilationstendenzen) eine 
legale völferrehtliche Form aufzudrüden, Deutſch— 
land unfehlbar in innere Convulftonen verfallen muß ıc. 

Wer fann und will es läugnen, daß die ſüddeutſchen Res 
gierungen täglich ſchwächer werden; daß die Partei der Neue 
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rungsfüchtigen fich täglich verftärft, täglich kühner und offner 
auftritt. 

Wer möchte es in Abrede ftellen, daß diefe Partei nahe 
daran ift, fich der Regierungen ſelbſt zu bemeiftern, und daß 
fie alddann einen ganz andern und viel gefährlicheren Sonder: 
bund bilden wird, als gegemwärtig der Zollverein ift! Die 
Urfache diefer Ericheinung fann ich nur darin finden, daß man 
dem Deutichen Bunde lediglidy eine polizeiliche Wirkſamkeit 
angewiejen bat, und da diefe durch Die naturgemäße Ent: 
wielung der Souveränetät und der landſtändiſchen Verfaffungen 
der einzelnen Bundesſtaaten immer mehr beichränft und neu— 
tralifirt wurde, nicht bemüht gewefen ift, ihm eine andere zeit: 
gemäßere Wirffamfeit anzuweiſen. 


Allein heute noch, ich wiederhole es, fann der Wurf ge— 
than werden, um die radicale Bartei von dem Felde zu ver: 
drängen, deſſen fie fich völlig zu bemeiftern im Begriffe fteht ıc. 


Ih habe oben bei der allgemeinen Gharafteriftif des Blitters— 
dorffihen Föderalismus gelagt, daß er den Einheits- oder cen— 
tralifirten Bundesftaat nicht rechtlich, fondern thatſächlich 
durch Ufurpation von Seiten der Mächtigen über die Min- 
dermächtigen und Nachgiebigen zur Geltung zu bringen fich be: 
ftrebe. Man wird einräumen, daß er dieſen Gedanfen, freilich 
nicht ohne fich dabei in einigen Widerfprüchen zu befinden, wie 
das bei einem doch immerhin zu verfchleiernden Gedanfen natür: 
lich ift, hinreichend offen dargelegt habe. 


Er proteftirt: „Keine neuen Syſteme,“ — „feine theoretifchen 
Säge,“ — „feine neue grundgefegliche Anordnung, 
zu der Einftimmigfeit erfordert wird,“ und doch die Aufforderung 
an Defterreich, „der nun einmal vorhandenen und unwiderſtehli— 
chen Richtung der Geifter eine legale, völkerrechtliche 
Form aufzudrüden.* Dann ruft er in Bezug auf die Hand- 
habung des Art. 64 der Schlußacte aus: „Hier ijt fein Conflict 
mit den Regierungen und Ständen gedenfbar, weil Alles auf 


504 


freier Vereinbarung beruht, und nur das eigne Intereffe 
als Compelle dient“ — und im Widerſpruch damit die Aufforderung: 
Möge es Defterreich damit wagen, für Deutſchland 
das Deutfche Banner zu entfalten, nachdem es für Oeſterreich 
das Defterreichifche Banner aufgepflanzt hat! — Möge e8 
für den Bund die praftifhe Ausübung bes Red: 
te8 ber Öefeggebung in den gemeinfamen Ange: 
(egenheiten Deutfchlands vindiciren, und ed wird 
feine Gefahr laufen, daß dieſes Recht eine zu weite Ausdeh— 
nung erhält. Die Souveränetätätendenzen werben 
fih fhon geltend zu machen wiffen, und ald Schuß 
und Schirm für die Unabhängigfeit und Selbftftändigfeit der 
einzelnen Bundesftaaten dienen ıc. 

Wozu diefes Erordium, diefer gefpreizte Anlauf, wenn es ſich 
nur darum handelte, von Seiten bes Präfidialhofed mit mehr 
Erfolg freie Vereinbarungen zwifchen allen Bundesftaaten über 
gemeinnügige Anftalten zu Stande zu bringen, die dann zu Ge: 
fegen werden können; — Erfolge, die natürlich mit Freude und 
Danf begrüßt worden fein würden! Das ift alfo nicht der Blit- 
tersdorff'ſche Gedanke; was er unter Geſetzgebung verfteht, ift 
nicht Vereinbarung. Die Verheißung: „Demjenigen Staat. ge 
hört Deutfchland, der den Art. 64 der Wiener Schlußacte in 
fegaler Form zur Ausführung zu bringen weiß,” — fie deutet 
auf eine andere Tragweite der Abfichten. 

„Ein ſelbſtſtändiges, Achtung gebietendes Wirken der 
Bundesverſammlung;“ — dazu die Erfenntniß der „Unmöglich— 
feit der Entwidlung irgend einer felbftftändigen Thätigfeit dieſer 
hohen Berfammlung,” fo dange „die Abhängigkeit der Bunded- 
tagsgefandten von ſpeciellen SInftructionen” fortbeftcht; — in 
Verbindung damit der weitere praftifche Satz: „Die Bun 
desverſammlung würde fi) dann zum Bunde, wie bie Gefammts 
minifterien zu den einzelnen Bunbesfouveränen verhalten; — 
endlich das bei dem Präfidialgefandten vorausgefegte Talent 
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„einer eben fo confequenten ald gefchidten und gewandten Be: 
handlung der Gefchäfte und der Menſchen“ — das find bie 
Poraudfegungen zu einer Bundesregierung, die er jegt will, 
wie er fie früher gewollt hat, in directem Verkehr mit den Bun— 
beöftaaten, gegen welche fie collegialifch die Handlungen des 
Geſandten zu vertreten haben würde. 

„Die praftifche Ausübung des Rechtes der Geſetzgebung,“ 
wozu ein Recht nicht befteht, oder nur unter Umftänden befteht, 
deren Eintreten nicht einmal vorausgefegt wird, — was heißt 
das anders ald Ufurpation? Aber handelt e8 fich denn wirflich 
um Gefeggebung, um Beförderung der wichtigften nationalen 
Intereffen? Unter diefer Vorausfegung würde man fich vielleicht 
mit der Ufurpation ausföhnen! Nein, das Zuftandefommen 
ber Nereinbarungen oder Anordnungen über gemeinfame Angele- 
genheiten ift das untergeorinetere; er Fan e8 faum hoffen. Aber 
foll und fann aus dem Bunde nichtd werden, fo erfcheint es 
Blittersdorff zweckmäßiger, daß die Entwidlung der Nation nad) 
andern Richtungen gleichfall8 zurücbleibe. Das Wefentlichere 
ift ihm: daß die Bundeöverfammlung den Anfchein einer Thätig- 
feit gewinne; daß fie functionire, als vermöge fie etwas zum 
Schutz und Schirm der Intereffen Deutjchlands; daß die poli- 
tifche Leitung der Vereinbarungen und Aſſimilationsten— 
denzen nicht aus der Präfidialhand gegeben und fo verhindert 
werde, daß bdiefe nicht in das unrichtige Bette einlenfen. Am 
Widerlichiten aber ift ed, wenn auf eine folche Anweifung zur 
„Praris,“ die aber beffer durch Anweifung zu Practifen überfegt 
würde, die Begriffe von „ftrenger und gewiffenhafter An- 
wendung der Bundesgefege,“ von „legaler Form ber Aus- 
führung, die in den Händen des Präftdialhofes liege“ mit eher— 
ner Stirne angewendet werden. 

Mollte man fragen, wie Blittersborff bei feiner Erfahrung 
und Kenntniß der Verhältniffe an den Erfolg eines folchen ‘Pla: 
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ned, und namentlid daran glauben konnte, daß Preußen und 
bie übrigen Bundesftaaten fich ein ſolches Verfahren des Präft- 
diums, ſolche Practifen wie die vorgefchlagenen, würden gefallen 
laffen, fo mögen zwei Momente zu einiger Erflärung dienen. 

Von Seiten der Mittels und Fleineren Staaten war für den 
Augenblid ein Widerftand gegen die Entwicklung der Bundesgewalt 
unter der Autorität Defterreichs in weit geringerem Maaße zu befor- 
gen. Theils war das parlamentarifche Syſtem diefen Staaten ſchon 
brüdend, obgleich noch nicht einmal bis dahin erftarkt, um eine 
nationale Bundespolitif den Regierungen ald eine Nothwendig— 
feit auferlegen zu fönnen, und es wurde beforgt, daß diefes par— 
lamentarifche Ungemach noch werde gefteigert werden durch bie. 
in ‘Preußen begonnene Entwidlung. Es mochte für den Fall 
der Haldftarrigfeit der Stände folchen unfelbftftändigen Staaten 
al8 ein erwünfchtes Regierung shülfsmittel erfcheinen, mit 
ber Bundesintervention zur Schlichtung der inneren Wirren drohen 
zu können. Theils ſprach fich das Einheitsbedürfniß der Nation in 
der That entjchiedener aus, und die Furcht vor den Afftmilationd- 
tendenzen war bei den Mittelftaaten fo groß ald die Abneigung davor 
bei Defterreih. Endlich erfchien, noch zu Ende des Jahres 1847, 
Defterreich als der zuverläffigfte Schuß und Hort bei bedrohten öffent- 
lichem Frieden. Daß „die wirklichen und nicht blos eingebildeten 
Bedürfniffe des Volks“ bei dem erften Außeren Anlaß eine jo um 
widerftehliche Bewegung veranlaffen würden, und daß im ent 
jcheidenden Momente die Defterreichifche Ruͤcklehne verfagen werde, 
das hatte am Wenigften BlitterSdorff geträumt. Uebrigens ift 
feine Rechnung, deren Hauptfactor war, die Mittel- und minder 
mächtigen Staaten würden gegen Defterreich& entſchiedenes und 
übergreifended Handeln nicht allein nachgiebig, fondern dafür 
erfenntlich fein, in fofern nicht falfch gewefen, ald das nad über 
ftandener Gefahr verjüngte Defterreich das vorzüglichere Vertrauen 
‚jener Gabinettg fich alsbald wieder erwarb. Denn wenn es 
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Diefem oder Jenem bei den augenblidlichen Ordnungszuftänden 
nicht ganz wohl fein mochte, und wenn der Glaube an die Zus 
funft der Mittelftaaten überhaupt erfchüttert fein mußte, fo fand 
an Defterreih die Erhaltung ſolchen auf die Bajonette gegrün- 
beten Ordnungszuſtandes die fichere Bürgfchaft des dauernden 
Berürfniffes; und jenes Vertrauen bewährte fich bei der Zuſam— 
menfunft in Bregenz, bei der Intervention in Kurheſſen, bei dem 
Verrath an Schleswig -Holftein; dann bei den Dresdner Gon- 
ferenzen und in Frankfurt — bis in einer jpäteren Periode 
Oeſterreichs Politif in der Orientalifchen Frage die mittelftaat- 
lihe Beharrungspolitif zu gefährden fchien, fo daß die Mittel: 
ftaaten für den Augenblid, wenn auch mit augenfcheinlichem Un- 
behagen, in das Lager des friedliebenden und neutralitätsfüchtigen 
Preußens überzugeben veranlagt wurden. 

Bezüglich der Folgen des Regierungsantrittd des jegigen 
Königs von Preußen hätte Blitterödorff noch viel beruhigter fein 
fönnen, würde er von den wahren Abfichten des Königs hin- 
fichtlich der Deutfchen Angelegenheiten, worüber Ratowig berichtet, 
und die endlich des Legteren Miſſion nad Wien veranlaßten, 
Kenntniß gehabt haben. Es iſt ein fonderbarer Zufall, daß bie 
schon beiprochene Denfichrift von Radowitz an den König in 
denjelben Tagen verfaßt ift, in welchen Blitterdporff, von fo 
ganz andern und irrigen Vorausſetzungen binfichtlich der Preu— 
ßiſchen Abfichten ausgehend, feine Briefe an den Grafen von 
Münch-Bellinghauſen geichrieben hat. Im den Radowitz'ſchen, 
von dem Könige genehmigten Anträgen, die zu der unfruchts 
baren Uebereinfunft vom 10. März 1848 zwiſchen Preußen und 
Defterreich geführt haben, ift, was den Inhalt der beabftchtigten 
Reformen betrifft, und abgefehen von Blittersdorff's ausge: 
fprochener Abneigung gegen neue grundgefeglidhe Anord— 
nungen und gegen ben vorgejchlagenen Weg eines bejondern 
Gongrefies um dahin zu gelangen, nichts enthalten, womit fid) 
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nicht auch diefer würde einverftanden erflärt haben; und gewiß 
ift, daß der Preußifch-Radowig’fche damals eingehaltene Weg 
ein gerader und offner, und auf erfprießlichere Refultate gerich— 
teter geweſen ift. Die feit dem Regierungsantritt des jehigen 
Königs befürchtete Gefahr, daß Preußen fortan in der Bundes- 
politif feine eignen gefonderten Wege werde gehen wollen, und 
von da an das Einverftändniß mit Defterreich für immer geftört 
fein werde, muß bald auch Blitterddorff weniger dringend erfchie: 
nen fein, da er meint, Preußen habe fich die Rolle, an die Spike 
ber liberalen Partei in Deutfchland zu treten,” „auf gelegenere 
Zeit vorbehalten, und müffe fich verlegt fühlen, wenn ein anderer 
Staat ihm zuvorzufommen fuche.“ 

Die Geltung des parlamentarifchen Syftems in Preußen ftand 
noch in weiterem Felde ald er Anfangs befürchtet hatte, und fie 
mußte dem Könige, der ein Autodidaft feiner Freiheitsideen ift, 
und deſſen Abneigung gegen dad parlamentarifche Syftem bald 
befannt wurde, abgerungen werben. Aus dem weiter entwidelten 
Charakter der Preußifchen Regierung durfte er fehließen, daß aud 
eine von den Preußifchen neuen Tendenzen abweichende Defter- 
reichifche Bundespolitif auf Fein entfchiedenes Hinderniß von jener 
Seite ftoßen werde; fonft hätten die „andern Mittel,“ nad 
denen er fich umgefehen hat, um die Stelle des früheren ftrenge: 
ren Bundesſyſtems zu erfeßen, und die er in dem befprochenen 
Plan, die Bundeöverfammlung in der Hand Defterreihs zu 
ftärfen, gefunden zu haben glaubte, — es hätten fonft diefe Mittel 
andere fein müffen, um nicht zu leicht befunden zu werden. Wie 
er aber nad) längerer Beobachtung den Charakter der Preußiſchen 
Regierung beurtheilt oder befunden hatte, jo glaubte er jagen zu 
bürfen: 

Die Praris im Bunde ift bedingt durch die Politif Defter: 
reich und Preußens. Wenn alfo der Hebel wirffam angelegt 
werden ſoll, jo muß er ed in Wien und in Berlin werden. 
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Gelingt e8 nicht an beiden Orten, jo wird es fchon ge- 
nügen, wenn nur eines der beiden Gabinette ver— 
mocdt werden fann, diejenigen bundesgejeglichen Beſtim— 
mungen 2c. . . zum Bollzug zu bringen. 


Blittersdorff jegte jeit dem Preußiſchen Regierungswechiel — 


Velleitäten, einen Anlauf — voraus, aber fein entfchiedenes 
Syſtem des Widerftandes gegen eine Defterreichifche Bundespolitif 
im alten, oder vielleicht — namentlid für Preußen — nod 


drüdenderen Style. 

Die Richtigkeit diefer Anficht hat ſich bewährt durch Die gegen 
den Widerjpruch Preußens und feines Anhanges von Seiten 
Oeſterreichs im Jahre 1850 durchgeführte Reactivirung des Bun— 
destags; durch die bewaffnete Oeſterreichiſch-Bayriſche Interven- 
tion in Kurheſſen, vor der die Preußifchen entgegenftchenden Waffen 
ſich zurüdzogen; durch den Oeſterreichiſchen Einmarſch in Holftein, 
für welchen Preußen die Brüden baute; durd) die darauf erfolgte 
gemeinfame Wortbrücyigfeit gegen Schleswig »Holftein, mit den 
weiteren Conſequenzen. Aber nur Leidenſchaft oder Kurzſichtigkeit 
kann an ſolchen augenblicklichen — ſoll ich ſagen — Niederlagen 
oder Erfolgen? — ein Genüge finden, während doch an der über: 
dauernden Natur der Verhältniffe dadurch nichts geändert wird. 

Preußen kann für längere Zeit nachgiebig, ſchwach, neutralis 
firt jein, — und dennoch würde es cbenfo leicht befunden werden, 
Defterreich oder Preußen aus der Reihe der Staaten auszuftreichen, 
ald nad) dem Recept des Herrn von Blitterödorff mittelft des 
Art. 64 der Wiener Schlußacte für den Bund bie praftifche 
Ausübung des Rechts der Gefeggebung in den gemeinfamen Anz 
gelegenheiten Deutichlands vindiciren, oder über wichtige Staats— 
intereffen gegen die Stimme Preußens Stimmenmehrheit: 
beichlüffe der Bundesverfammlung vollziehen wollen. Wer e8 dahin 
bringt, der hat den Knoten der Machtfrage zu feinem Vortheile 
fchon mit dem Schwerte zerhauen und ift dann in der Lage, 
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auch den Begriff der Legalität in dem neuen Coder ded Bundes- 
rechts neu zu beftimmen. 

Die einfache Selbftverurtheilung der Blittersdorff'ſchen nur 
um wenige Monate vorausgegangenen Vorfchläge und des ganzen 
Syſtems ift in feinem Bortrage, dem legten den er am 8. März 
1848 Namens des politifhen Ausjchuffes in der Bundesver— 
fammlung erftattet hat, enthalten, dem ich folgende Stelle entnehme: 


Schon die Grundverfaffung des Bundes war eine mangel: 
hafte und ungenügende. Manche Gegenftände waren darin 
aufgenommen, die füglich den einzelnen Bundesgliedern hätten 
überlafjen bleiben fönnen, während andere und wichtigere, die 
zur Entwidlung und Grftarfung des Bundes unentbehrlich 
waren, von deſſen Competenz ausgefchloffen oder doch nur ale 
Berfprechen oder Wunſch bezeichnet wurden. Die Erfül; 
lung folher Berfprehen und Wünfche wurde aber 
von der Einhelligfeit ver Stimmen abhängig und 
dadurch die Erreihung eines befriedigenden Re— 
fultated von vornherein unmöglich gemadt. Auf 
diefem Wege konnten die zu einem wahren und fräftigen Bunde 
unentbehrlichen Inftitutionen nicht ausgebildet und noh 
weniger zur Anwendung gebradht werden. 

Auf diefen Vortrag wurde bei fo unerwartet plößlich geän- 
derten öffentlichen Zuftänden und nad Blittersdorff's An- 


trag beijchloffen: 
" Die Bundesverfammlung fpricht die Ueberzeu— 
gung aus, daß eine Revifion ber Bundesverfaſ— 
fung auf wahrhaft zeitgemäßer und nationaler 
Grundlage nothwendig fei. 

Der Blittersdorff'ſche Grundgedanke aber hat fpäter bei den 
Dresdner Eonferenzen in fofern feine Beachtung gefunden, daß 
Defterreih und die Mittelftaaten, eben weil fie ihm nicht im 
Bundesrecht begründet fanden, und die beantragte Ufurpation 
nicht wollten, dort auf eine Reform der Grundgefege durch Vor 
ſchlaͤge in der zweifachen von Blittersdorff angebeuteten Richtung 
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hinarbeiteten, nämlich um das Bereinbarungsrecht unter einzelnen 
Staaten zu erjchweren; und den Wirfungsfreis der Bundesver— 
jammlung für gemeinnügige Anordnungen zu erweitern. 


Nachdem die verjchiedenen Verſuche zur Neugeftaltung des 
Vaterlandes, weldye in den Jahren 1848 bis 1850 ftattgefunden 
hatten, geicheitert waren, — nad) den Tagen endlich von Warfchau 
und Olmüg — trat die Dresdner Gonferenz zufammen, 

Schon vorher, während das Unionsparlament in Erfurt tagte, 
hatte Defterreih zu einer Bundesplenarverfammlung 
eingeladen, und eine größere Anzahl von Staaten, welche den 
Unionsbeftrebungen fern ftanden, waren dieſer Einladung gefolgt. 
Dem Antrag auf NReactivirung ded Bundestags, den Dejterreid) 
am 7. Auguft 1850 in dieſer unvollftändigen Bundesverfamme 
lung geftellt, hatte e8 in den entjchiedenften Ausdrüden die Er— 
Flärung vorausgehen laſſen, daß demjelben nicht die Abficht zu 
Grunde liege zu den früheren Zuftänden und Formen zurüd zu 
fchren, vielmehr jene Reactivirung ibm nural8 Mittel 
gelte, zueiner den Bedürfniſſen der Zeitentfprecen: 
den Neugeftaltung des Bundes zu gelangen. Diefelbe 
Erklärung wiederholte es, im Wefentlichen darin von Bayern 
lebhaft unterftügt, bei Eröffnung der Dresdner Minifterialconfe: 
renzen, am 23. December 1850. Mit folchen Vorfägen alfo 
wurden die Berathungen in den Commiſſionen, die fich im die 
verjchiedenen Berathungsgegenftände getheilt hatten, begonnen. 
Oeſterreich war mit Bayern in der bezeichneten Richtung anſchei— 
nend verftändigt; ‘Preußens, in jo gedrüdter Lage nicht zu vers 
weigernder Zuftimmung, hatte man ſich zum Voraus verfichert. 
Die Uebereinftimmung der mächtigften Staaten ſchien den Erfolg 
zu verbürgen. Und welches war das Nejultat*)? 


*) Dr. Heinrich Zöpfl. Grundſätze des Allgem. u. Deutichen Stantsrechts. 
Ifter Theil. Ate Ausgabe. Heidelberg u. Leipzig, 1955. $. 199. Seite 498—510, 
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Bon folgenden Grundgedanken gingen die Vorfchläge der 
Commiſſionen aus: 

A. Das frühere Bundesrecht und die bisherige Bundesver- 
fafjung bleibt ftehen, fo weit nicht durch die gegenwärtig 
beabfichtigten Vereinbarungen Aenderungen daran feftgejegt 
werben. 

B. Der Eintritt von Defterreih und Preußen in den Bund 
mit ihren fämmtlichen Staaten wird prinzipiell ald un 
bedenklich betrachtet, weil dadurch die bisher thatſächlich ſchon 
beftehenden Machtverhältnifie in Feiner Weife verändert würden, 
das Ueberwiegen des Deutjchen Elementes aber an fich gefichert fei. 

C. Das Stimmgewict der einzelnen Staaten fei mehr 
mit deren Mactverhältniffen in Einflang zu bringen, und 
namentlich eine fräftige Erecutivgewalt des Bundes zu ſchaffen. 

Zur Verwirklichung der Grundgedanfen unter A. und C. 
wurde vorgefchlagen,. ven Organismus ber oberften Bun; 
dbesgewalt in Folgendem zu verändern: 

1) Das Plenum der Bundesverfammlung (wobei nad) 
Art. 6 der Bundesacte die größeren Bundesftaaten mehrere Stim— 
men, und alle Bundesftaaten zufammen 69 Stimmen führen, 
und welches nur für die wichtigften dort aufgezählten außeror— 
dentlichen Angelegenheiten gebildet wird) follte die ordent— 
liche und eigentlihe Bundesbehörde werben; während 
nad) Art. 4 der Bundesacte die engere Verſammlung mit 17 gleich— 
. berechtigten Stimmen die ordentliche und eigentliche Bundesbehoͤrde 
war und ift. 

Dabei wurde aber eine veränderte Stimmenaus— 
theilung vorgefchlagen, fo daß Defterreich und Preußen ftatt 
wie jegt 4, dann 10 Stimmen, Bayern ftatt 4 dann 5 Stimmen 
zu führen gehabt haben würden, während für die übrigen Staa— 
ten das bisherige Ausmaß der Stimmen geblieben wäre. 

2) Der engere Rath des Art. 4 der Bundesacte follte 


513 


ganz eingehen und durd eine Erecutivbehörde erfegt 
werden, welche nad dem erften Entwurfe durch 7 Staaten mit 
9 Stimmen, nad einem jpäteren durch alle Staaten mit 11 
Stimmen zu bilden vorgefchlagen wurde; jo daß aber Defterreich 
und Preußen 2 Stimmen führen, dagegen 3.B. Baden und die 
beiden Heſſen mit einer gemeinfchaftlihen Stimme ſich begnügen 
jollten, während zur I1ten Stimme gar 19 Staaten zuſammen— 
gelegt wurden. Die Bevollmächtigten in dieſer vollzichenden 
Behörde wären in allen dringenden Fällen ohne vorhergehende 
Inftructionseinholung in einer für ihre Regierungen bindenden 
Weiſe abzuftimmen ermächtigt gewelen. 

3) Ueber die den beiden Behörden zugedacte 
Gompetenz lagen eigene Entwürfe vor. Der legte war das 
Grgebnig einer gemeinfamen Berathung der beiden Commiſſionen, 
der für die DOrganifation und der für den MWirfungsfreis des 
oberjten Bundesorgans. 

Die Bedeutung einer Erweiterung oder Verengerung der Goms 
petenz, an die eine oder die andere der beiden neuen Bundes: 
behörden, hing im Sinne der Neformer davon ab, ob, nad) 
MWahricheinlicyfeit der einen oder der anderen Partei, der Defter: 
reichifch » Mittelftaatlichen, oder der Preußifch - Kleinftaatlichen, in 
den Bundesbehörden die Majorität zufallen würde. Da im 
Plenum, auch in der beantragten neuen Form, das Uebergewicht 
der Stimmen Defterreichd und der Fleineren Königreiche nicht fo 
entjchieden geivejen wäre, jo trat das Beſtreben noch ftärfer her: 
vor, die Gompetenz der Vollzugsbehörde zu erweitern, und fie 
würde nach den Vorfchlägen der Gommilften*) alle wefentlichen 
Attribute des engeren Raths erhalten haben. Unter 27 Punk— 
ten war bie der projectirten Greeutivbehörde zugedachte Competenz 
aufgeführt; darunter: Der Vollzug rüdfichtlich der im zweiten 


) Die Drestner Gonferenzen. Berlin, 1851. Beilage 7. Seite 99—101. 
v. Gagern, Leben Sr. v. Sagerns. I 33 
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Theile des Art. 14 der Schlußacte erwähnten Gegenſtände; näm— 
lich die weitere legiölative Durchführung organifcher Einrichtungen, 
welche im Princip und in ihren allgemeinen Umriffen von dem 
Plenum durch Stimmeneinhelligfeit vereinbart find. So z. 2. 
verdankt die Bundesfriegsverfaflung, die aus 97 Artikeln befteht, 
dem engeren Rath ihren Urfprung, und deren Abraffung würde 
nach den neuen Vorfchlägen, der Competenz der Vollzugs— 
behörde anheimgefallen fein. Es Handelt ſich alſo hierbei. 
nur jcheinbar um eine erecutive, in der That aber um eine rein 
legislative Befugniß. Berner war diefer Vollzugsbehörde die oberfte 
Leitung der Militärangelegenheiten, der auswärtigen Verhältnifie, 
die Führung der Unterhandlungen, die Abfendung von Geſandten 
"und die Entſcheidung der Streitigkeiten zwiſchen Bundes- und 
fremden Staaten, mit Ausnahme nur der Kriegserflärung und 
des Friedensfchluffes, zugedacht. Nicht nur die Ausführung der- 
tenigen nöthigen Mapregeln gegen revolutionäre Bewegungen, 
welche vom Plenum befchlofien find, fondern ganz allgemein „die 
Vorkehrung der nöthigen Maßregeln, wenn in einem Bunbesftaate 
oder im mehreren durch Widerfeglichkeit, gefährliche Verbin 
dungen oder Anjchläge die innere Ruhe unmittelbar gefährdet oder 
wirklich geftört ift” — follte der Competenz der Vollzugsbehörde 
anheimfallen. Ebenſo die ganze Finanzverwaltung des Bundes; 
nämlich Erhebung, Verwendung und Verrechnung der Matricular- 
beiträge, während dem ‘Plenum nur das Recht der Prüfung ge 
blieben wäre. 

4) Auch das Stimmenerforderniß für gültige Ber 
ſchlüſſe follte mit der Gompetenz der Behörden ge 
ändert werden. Cine Reihe von Gegenftänden, welche nadı 
der Bundesverfaffung dem engeren Rathe zugewiefen find, wur: 
den nach den neuen Vorfchlägen, da man fie der Erecutive nicht 
zumweifen fonnte, der Entjcheidung des Plenums vorbehalten, und 
da man, wie fihon bemerft, im Plenum des Uebergewichts Oefter- 
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reichs und ber Fleineren Rönigreiche nicht jo gewiß zu fein glaubte, 
jo wurde für die dem Plenum zugewieſenen Gegenftände zu gül- 
tiger Beſchlußfaſſung theils »3 Majoritäten erfordert, wo jeßt im 
engeren Rath mit einfacher Stimmenmehrheit; theild eine Majo- 
rität von drei Viertheilen in Vorſchlag gebracht, wo jegt im Ple— 
num nur eine folche von zwei Drittheilen erfordert wird. Wür— 
den hiernach zu gültigen Beſchlüſſen des Plenums, 
je nach der unterftellten Wichtigkeit der Gegenftände, entweder 
Stimmeneinhelligfeit, oder 3/, = oder 7/3 -Majoritäten, oder endlich 
auch nur einfache Stimmenmehrheit erforderlich geweſen fein, fo 
jollte die Vollzugsbehörde immer mit einfacher Stimmen: 
mehrheit zu enticheiden haben. 

5) Gin ftändiges Bundesgericht war in Vorſchlag 
und ein Bericht darüber ausgearbeitet; der Entwurf jcheint aber 
nicht zur Berathung gefommen zu fein. 

6) In Anjehung einer Bolfsvertretung am Bunde jprach 
man fich, ohne jchlüffig zu werden, in der Commiſſion dahin aus: 
Allerdings fei eine Verfammlung von Ausichüffen aus den Stände: 
verfammlungen wünfchenswerth ; aber nur dann, wenn ſich ihre 
Competenz darauf beichränfe, daß fie nach Erledigung im 
Plenum nachträglich ihre Zuftimmung nur zu folchen allgemeinen 
Einrichtungen und Gefegen (gemeinnügigen Anordnungen) zu geben 
habe, welche nicht unmittelbare Gonfequenzen der 
Grundgefege des Bundes find. Da der Bundestag in den 
33 Jahren feines Beſtehens von 1815 bis 1848 nicht ein ein- 
ziged Mal Angelegenheiten, die unter die gedachte Kategorie ges 
hörten, in Berathung genommen hatte, jo war folche Befünvors 
tung der Volfövertretung ſchlimmer, verlegender, höhnender, als 
bie einfache Ablehnung. Die einfache Ablehnung war vielmehr, 
bei der Stellung Oeſterreichs im Bunde, gleichſam jelbftverftändlich. 

7) Aber vielleicht war es die Abficht, das Zuſtandekommen 
folher gemeinnütziger Bundesanordnungen für die Zus 
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funft zu erleichtern, der Bundesgewalt eine durchgreifendere Compe— 
tenz für folche Anordnungen beizulegen, wobei denn auch ein Wir 
fungsfreis für die Volfövertretung am Bunde nad) vorftehenden 
Anträgen fich ergeben könnte? Allerdings bildete die Frage: ob nicht 
‚ wenigftens in einem befchränften Maße das alte Bundesrecht, 
infofern e8 für organifche Einrichtungen und für gemeinnügige 
Anordnungen Stimmeneinhelligfeit verlangt, aufzugeben jei? einen 
Hauptgegenftand der Verhandlungen der zweiten Commiſſion bei 
ben Dresdner Eonferenzen*). Man erfannte an, daß die gemein 
nügigen Anordnungen den Inhalt bilden, wodurd die Form des 
Bundes Nugen für die Nation bringen könnte; daß aber, fo 
lange die Einführung gemeinnügiger Anordnungen an die Ein- 
willigung aller Staaten geknüpft fei, ebenfo wenig fünftig als 
bisher, an die Entftehung folcher, als Bundesanftalten, gedacht 
werden könne. Man brachte daher von verfchiedenen Seiten einzelne 
Angelegenheiten vor, welche durch eine qualificirte oder einfache 
Majorität ihre Erledigung finden follten. Man verhandelte vorzüg— 
lich über folgende Gegenftände: Vigilanz über wandernde Hand: 
werfer, Spielbanken, Univerfitäten, Breffe, Lotto. Man brachte 
in Borfchlag, daß organifche Beftimmungen in Betreff des 
Zandfriedens, der inneren Ruhe und Sicherheit, des Auswande— 
rungsweſens, der Heimathsberechtigung, der Nationalbelohnungen 
für nügliche Erfindungen, allgemeine Vollſtreckbarkeit der Ur— 
theile Deutfcher Gerichtshöfe, Auslieferung von Verbrechern u. ſ. w. 
durch eine Majorität von zwei Drittheilen beſchloſſen werden 
könnten. Bei ben Verhandlungen zeigte fich aber dann, wie jeder 
Staat einen oder den anderen Krebsfchaden habe, den er durchaus 
nicht Furivt haben wolle, wie 3. B. Baiern das Erforderniß der 
Stimmeneinhelligfeit, das liberum veto, in Betreff der Lottoangele— 
genheit, durchaus nicht aufzugeben gewillt war. Won einer Ge— 


*) Die Drespner Conferenzen. Berlin, 1851. Seite 45—47. Beilage E. 
Seite 101 u. 102. 
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jeggebung durch Stimmenmehrheitsentfcheid in Betreff Münze, 
Map, Gewicht und Handelsrecht — dringendere Bedürfniffe der 
Nation, — war nicht die Rede; jene zum größten Theil unter: 
geordneten Gegenftände Dagegen erregten Die Mitglieder der zwei— 
ten Commiſſion mehrere Wochen hindurch auf das Lebhaftefte. 
Das Refultat diefer lebhaften Debatten war folgender Vorfchlag 
ber Commiſſion: „Organifche Ginrichtungen zur Erhaltung des 
Landfriedens, innerer Ruhe und Sicherheit; — gemeinnügige Ans 
ordnungen, wenn fie nicht in jura singulorum eingreifen und 
wenn der Zweck nur durch die zufammenwirfende Theilnahme 
aller Staaten vollftändig erreicht werden fann; — endlich die 
Regelung der Disciplin auf den Deutichen Univerfitäten, — foll: 
ten der Beichlußfaffung durch eine qualificirte Stimmenmehrheit 
untenvorfen, alfo für Diefe Angelegenheiten das bundesgrund- 
gejegliche Erfordernig der Stimmeneinhelligfeit- für die Anordnung, 
aufgegeben werden. 

So wenig Ausjicht hierdurch den materiellen Intereffen gebo— 
ten war, fünftig durch den Bund ausreichend berücfichtigt zu 
werden, jo wurde nichtödeftoweniger, im Anfchluß an die Blit- 
tersdorff'ſchen Ideen, in der Gonferenz angeregt, das Unirungs- 
recht zu beichränfen. — Gin Vorſchlag, der wejentlich gegen 
Preußen gerichtet war, ging dahin: Die Entftehung von 
Vereinbarungen für gemeinnüßgige Zwede unter den 
einzelnen Bundesftaaten dadurch zu erichweren und 
der Eontrole der Bundesverfammlung zu unterwer— 
fen, daß lestere nach Analogie des Art. 11 der Bundesacte 
mit einfacher Stimmenmehrheit enticheiden ſolle, ob ein 
„Bündniß“ (Union, Vereinbarung) die Eicherheit des Bundes 
oder einzelner Bundesjtaaten nicht beeinträcdhtige? Diefer Vor: 
fhlag hatte eine bedeutende Tragweite. Er galt nicht bloß der 
eben thatjächlich aufgelöften bundesftaatlihen Union; es follten 
im prineipiellen Intereife des in der Bundesverſammlung vertre— 
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tenen Barticularismus die natürlichen „Aſſimiliationstendenzen“ 
gehemmt werden, ohne daß dabei der Nation auch nur die geringfte 
Ausficht geboten worden wäre, daß gemeinnügige Staatözwede, 
welche bisher durch folche Vereinbarungen unter einzelnen Staaten 
erreicht worden find, Künftig von Bundes wegen erreicht werden 
würden. | | 

Die Conferenzen zu Dresden haben zu feiner Reform der 
Bundedverfaffung geführt, und es ift befannt daß Preußen, wel- 
ches jenen Defterreichifch - Mittelftaatlichen Entwürfen feine Zu: 
ftimmung gegeben hatte, durch die Fleineren Staaten aus diefer 
Derlegenheit und ungünftigften Stellung gerettet wurde. 

Jene bei den Dresdner Conferenzen opponirenden Staaten führ: 
ten gegen ben oben unter C. aufgeftellten Grundgedanfen der 
Dresdner Reformer aus, daß, wenn man aud) bie gegenwärtige 
Stimmenvertheilung im engeren Rath (wobei bie freien Städte 
mit den Fleineren Fürftenthümern vereinigt, Defterreih, Preußen 
und Baiern überſtimmen könnten, die jedes nur eine Stimme 
haben) — als eine Abnormität vollftändig zugeben Fönne, fo fei 
dies doch bei Weitem nicht die größte und ſchädlichſte im Bunde. 
Die Machtverhältniffe übten eben ftillffchweigend ihren naturge 
mäßen Einfluß, und ein Bundesbeichluß gegen ben vereinten 
Willen von Defterreih und Preußen fei noch nie gefaßt worden. 
Eine Stimmenvertheilung nad) dem Machtprincip fei bei der Un- 
gleichheit der Deutjchen Bundesftaaten gar nicht möglich; und 
ed gäbe noch andere Mapftäbe für die Bedeutung der Staaten, 
außer der Bevölferungsd= und Truppenzahl, was hauptfächlich von 
den Hanfeftädten und ihrer Stellung zum Welthandel gelte. 
Ueberdem widerfpreche die bloße Berüdfichtigung des Machtprin- 
cip8 der bundesgrundgefeglich anerfannten Gleichberechtigung ber 
Bundesglieder. 

Zu 1—4. Aus diefen Gründen wurde eventuell die neue 
Stimmenvertheilung unter den Bundeöftaaten, refpective die Re— 
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duction der Stimmen ber Fleineren Staaten bei ihrer Betheiligung 
an den neu zu organiftrenden Bundesbehörden, abgelehnt; princi- 
piell aber und in erfter Linie die vorgefchlagene neue Organifation 
jelbft, wie fie bezüglich der Behörden und ihrer Kompetenz oben 
unter C. 1—4. berichtet worden ift, beftritten. Insbeſondere 
wurde gegen eine neu zu fchaffende „Bollzugsbehörde”, 
welche zur Verftärfung der Bundeserecutive nach dem Vorſchlag 
der Dresdner Reformer an die Stelle des engeren Raths treten 
jollte, geltend gemacht: daß eine Theilung der Gewalten, ein 
Trennen des Drgand des Wollend und ded Handelns, entweder 
eine Regierung ſchaffe, — alſo aufhöre eine Bollzugsbe: 
hörde im Sinne der Vorfchläge zu fein, und eine folche Regie— 
rung werde nicht für und gegen alle Staaten agiren kön— 
nen; — oder daß, wenn fie eine Regierung nicht jchaffe, dann 
fie auch zur Kräftigung der Bundedautorität nicht beitrage, weil 
fie dennoch nicht jelbft vollziehen könne, fondern erft wieder Ne: 
gierungen zum Vollzug requiriren müfle. 


Außerdem gaben die beiden Medlenburg folgende Erklärung ab: 


Eine größere Goncentration und Energie der Bundesthäs 
tigkeit kann nur dadurch erreicht werden, daß wenigen dazu 
geeigneten Mitgliedern de8 Bundes die nöthige Gewalt von 
der Gefammtheit des Bundes übertragen wird. 

Soll eine foldye Uebertragung als ein Grundſatz der fünf: 
tigen politifchen Geftaltung des Bundes feftgeftellt werden, fo 
enthält fie eine Ausnahme von dem Hauptgrundjage der 
Art. 2 und 3 der Bundesacte, deffen Aufrechthaltung im All: 
gemeinen beabfichtigt wird, daß nämlich alle Bundesglieder als 
folche gleiche Nechte haben ſollen. 

Cine folche Ausnahme rechtfertigt ſich allerdings — 
für Oeſterreich und Preußen, weil beide nicht blos Deutſche 
Bundesftaaten, jondern zugleich Europäifche Mächte find, und 
ein Uebergewicht ihrer Macht im Verhältniß zu allen übrigen 
Deutichen Staaten allgemein anerkannt ift. Die Stellung 


520 


beider Örvßftaaten in Deutichland ift von der Art, 
daß, wo beide mit einander einverftanden find, 
das übrige Deutfchland ihnen willig ein Ueber: 
gewicht einräumt; dies ift eine Thatfache, bie man 
durch feine Verfaffungsreform wird Ändern fön- 
nen; eine Wahrheit, die man da anerfennen muß, 
wo ed fih darum handelt, die Form zu Ändern. 
Wo dagegen ein Einverftändniß zwifchen Defterreih und Preu— 
Ben nicht ftattfindet, da fällt der Grund für das übrige Deutſch— 
land, ihnen ein ausnahmsweijed Uebergewicht einzuräumen, 
hinweg, und es ift für den Deutjchen Bund fein anderes Aus: 
funftömittel im Rechte oder in der Zwedmäßigfeit „gegründet, 
al8 daß die Gefammtheit der Bundeöftaaten nad dem regel: 
mäßigen Verhältniß ihrer Stimmenberechtigung den Ausfchlag 
geben. 

Die Unterzeichneten find demnach der Üeberzeu— 
gung, daß e8 eine Nothwenpdigfeit fei, die Ueber— 
tragung der Erecutivgewalt für den Deutjchen 
Bund auf Preußen und Defterreih zu befchränfen, 
und für den Fall, daß beide nicht einig find, die 
Entfheidung der Gefammtheit des Bundes zu 
fichern. 

Diefe Erklärung war ihrer ganzen Baffung nach gegen bie 
roßmannsfucht der Fleineren Königreiche gerichtet, die durch Be— 
eiligung an der Vollzugsbehörde neben Ausfchließung der Flei- 
ven Staaten ſich fpreizen wollten. Es war gewiß die Behaup: 
ng, daß zwifchen ven Deutjchen Staaten rechtlich und factiich 
r Ein durchgreifender Unterfchied eriftire: der zwifchen den beiden 
oßmächten und den übrigen Staaten, der Lage und ber eben 
nachten Erfahrung gemäß. 

Die Vertreter der meiften Fleineren Staaten zeigten fi in 
er Ablehnung des Commiſſtonsprojects einer zu errichtenden 
Mzugsbehörde vollfommen einig, und es verdient Anerkennung, 
3 fie Deutfchland wenigftend vor dem noch Schlimmeren, der 
eis, Fünf- oder Siebenherrfchaft gefchüst haben. 
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Die Motive dieſer Ablehnung werden noch einleuchtender, 
wenn man bie der Vollzugsbehörde zugedachte Gompetenz berüd: 
fichtigt, welche darum oben unter C. 3. befprochen find. 
Aber auch ſchlechte Motive wurden von den kleineren Staaten 
geltend gemadt. Zum erften Male wurde von ihnen wieder be- 
hauptet: die Grundlage der Bundesacte fei niht nur 
an fih gut, jondern unter den gegebenen Berbält- 
niſſen die allein tauglidhe. Man verlangte vorerft Wie— 
derherftellung des alten Rechtszuſtandes, bevor man zu Weränte: 
rungen jchreite; dann Feſthalten an jener Grundlage. Diele 
Staaten ſprachen die Anficht aus, die jchwerlich die wahre Leber: 
zeugung der Mehrzahl austrüdte, daß eine genügende Abhilfe 
der bisherigen Mängel der Bundeöverfaffung durch eine Verbeffe: 
rung der Geichäftsorbnung und der Grecutiondordnung der Bun: 
desverſammlung und durch Beichränfung und Beichleunigung der 
Inftructionseinholung und Berftärfung des Einfluſſes der wirf: 
lich mächtigen Staaten auf die Vollziehung, erreicht werden fünne. 

Es kann unter den damaligen Umftänden gerechtfertigt erjcheis 
nen, daß zur Nothwehr die Fleineren Staaten ihre Selbitftän- 
digfeit und Gleichberechtigung vertheibdigten. Das fonnten fie 
freilich nur, indem fie fih auf das alte Bundesrecht ftüßten. 
Es handelte ſich ja nicht darum, etwas Anderes, fon: 
dern etwas Beſſeres zu fchaffen. Bei dem, worauf, als 
auf das vermeintlidy Beſſere, die Beftrebungen im Jahre 1848 
eines großen Fheild der Nation, wie des größeren Theils der 
Regierungen gerichtet waren, dad Zufammenfchliegen des Außer: 
Defterreichitchen Deutfchlands zum einheitlichen Bundesftaat, mit 
Defterreih im Staatenbund, dabei war man gerade von der der 
obigen entgegengelegten Anficyt ausgegangen, dag nämlich die 
Grundlage der Bundesacte, die Natur des Bundes 
an und für ſich nicht gut fei, fondern die Ehre ver: 
lege und die nationale Eriftenz gefährde. Das 
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bezeichnete Ziel einmal aufgegeben, und zur völferrechtlichen Grund: 
lage des Bundes zurüdgefehrt, war für die kleineren Staaten, die 
im Jahre 1848 bereitwillig waren dem inheitöbeftreben Opfer, 
zu bringen, fein Grund mehr vorhanden, biefelben oder noch 
brücendere Opfer einer Organifation darzubringen, welche, während 
die Zerriffenheit Deutfchlands confolidirt, folglich verfchlimmert 
worden wäre, nur den Scheinmachtgelüften einiger größerer Bun: 
beögenoffen dienen follte. 

Eine PVerftärfung der Grecutive unter ‚Zeitung vorwiegend 
abjulutiftifcher Staaten, ohne durch eine Volksvertretung mit gleich 
fall8 ausreichender Competenz gemäßigt zu werden, kann nur zur 
Steigerung des früheren bundestäglichen Despotismus führen. 
Die Mäßigung in der Gewaltfamfeit hatte früher ihre Fürfprecher 
unter ben Fleineren Staaten, deren Stimmrecht man bei den Dres- 
dener Gonferenzen befchränfen, deren Beirat aus der Executive 
entfernen wollte; und doc ift die Einficht allmählig durchge— 
drungen, daß die Fleinen Staaten am wenigften einer engeren 
Einigung und einer durchgreifenden Organifation, die dazu führen 
fann, im Wege ftehen; daß fie vielmehr, fo lange Deutichland 
zerriffen ift, durchaus unentbehrlich find. — 


Zu 5 und 6. Die Fragen vom Bundesgericht und 
ver Volfsvertretung am Bunde haben eine eingehende Be— 
rathung auf die desfalffigen Gutachten bei den Dresdener Gon- 
ferenzen nicht gefunden. 


Zu 7. Eine Veränderung des Bundesrechts, in 
fofern e8 für organifhe Einrichtungen und für ge: 
meinnügige Anordnungen Stimmeneinhelligfeit ver 
langt, wurde abgelehnt. 


Es war Dänemark, welches, in Vormundfchaft für das ihm 


wieder untergeftellte Holftein, durch feine Erklärung den Verhand: 
lungen über die desfalfigen Vorfchläge, die oben unter C. 7. 


523 


berichtet worden find, ein Ende machte. Die weientlichiten Säge 
diejer Erklärung find folgente: 


„Organiſche Gintichtungen * find ihrer Natur nach unbes 
grenzter Erpanſion fähig. 

Unter „Bundeszwecke“ fann alles ſubſumirt werden, was 
der Außeren und inneren Sicherheit Förderung bringt, alfo 
politifche, polizeiliche, legislatorische, commercielle Veran— 
ftaltungen, die je nach dem Bepürfniß der Zeit, 
den gründlichft verfchiedenen Gharafter annehmen, 
die gründlichft verfchiedenften Gonfequenzen nad 
ſich ziehen. _ 

Daß für folche Angelegenheiten im Allgemeinen aud 
nach den Borjchlägen der Commiſſion Stimmeneinhellig- 
feit feftzuftellen fein würde, beweift eben für die Ge— 
fahr, ſich von dem bundesrechtlichen Grundſatz principiell zu 
entfernen, und einzelne, dod immer mehr zufällige 
und willfürlihe Ausnahmen zu ftatuiren, oder gar 
die bisherige Regel in Ausnahme zu verwandeln. 


Unterordnung unter Majoritätsbefchlüffe in 
diefen Fragen wäre Mebdiatifirung: zunädft ad 
hoc, nach und nad für das gefammte Gebiet der 
Gefeggebung, der inneren Entwidelung, ber 
Geldleiſtung. 

Darum hat für gemeinnützige Einrichtungen überhaupt nur 
auf die freie Vereinbarung der Bundesgenoſſen hinge— 
wieſen werden fünnen. 

Der Bund fann (refpective foll) vermitteln, leiten, fördern. 
Gr fann aber den Einzelnen den Zwang zur Bes 
theiligung aub an den nützlichſten Vorfhlägen 
nicht auflegen. 

Weiter zu gehen verbietet der föderative Cha— 
rafter. 


So Dänemark, welcdes diefe mit Kolgerichtigfeit und Klar: 
heit dargelegten unzweifelhaften Säge des Bundesrechts aller: 
dings zunächſt aus feiner vom Bunde conniyirten ‘Politik der 
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Daͤniſch⸗Schleswig⸗Holſteiniſchen Staatseinheit fchöpfte, die jede 
Affimiliationstendenz Holfteind zu Deutfchland verbietet. ALS 
Einleitung zur fünftigen Deutfchen Münzeinheit wird eben das 
Dänifche Reichsgeld mit Zwangsmaßregeln in Holftein einge: 
führt; der ftändifche Proteft dagegen ift niedergeichlagen, und 
Schuß beim Bunde — den wird Holftein natürlich nicht wieder 
fuchen. Ein fo foftbares Recht, — jede Anftalt und Einrichtung 
hindern zu fönnen, welche als eine gemeinfame Anftalt und Ein: 
richtung für ganz Deutjchland gelten foll, ein fo koſtbares Redt, 
jo dachte man in Kopenhagen, mußte gewahrt werden. Aber in 
ähnlicher Weife wird die Frage von allen Staatsregierungen be: 
urtheilt, wenn fie e8 auch nicht immer Wort haben wollen. — 
Zu &onferenzen, ober in der Bundesdverfammlung 
vereinigt, werden ſolche Motive die maßgebenden für fie fein. 

Daß die betreffenden Anträge, wie fie bei den Dresdener 
Gonferenzen formulirt wurden, wirkungslos geblieben find, dazu 
fann man der Nation nur Glück wünfchen. Da man «6 
nicht für möglich erachtet hat, die durch das Bundesrecht 
geforderte Stimmeneinhelligfeit für Begründung organifcher 
Bundeseinrichtungen und für gemeinnügige Anordnungen über 
haupt aufzugeben, fo fonnte damit nichts gewonnen werben, 
wenn dieſes Brincip für eine Reihe von Gegenftänden ausnahms— 
weife aufgegeben wurde, die den Kern der nationalen Bebürfniffe 
gar nicht berühren; die entweder jelbftverftändlich der Bundes» 
ereeutive anheimfallen oder, wenigftend vom Standpunkte des 
Barticularismus aus, von fo untergeorbneter Wichtigfeit erichies 
nen, daß man fie der Bundesgeſetzgebung mittelft Majoritätd- 
befchlüffen füglich und unſchädlich glaubte opfern und hingeben 
zu können, ohne daß dadurch der Staatenfouveränetät wejentlicher 
Abbruch gefchehe. Der Berfaffer der mehrfach angezogenen und 
benügten Dresdener Gonferenzen hat daher ganz Recht, bezüglich 
ber endlichen Formulirung jener Anträge zu fragen: 
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Gegen weldye gemeinnüsige Anordnung wird der Widers 
jprechende nicht fein entgegenftehendes abjolutes Unabhängig: 
feitörecht behaupten? — nicht behaupten, daß eine ſolche An- 
ordnung in Jura singulorum eingreife? — und welcher ge 
meinnügige Zwed follte wohl ohne die Mitwirfung des Für: 
ſtenthums Lichtenftein nicht erreicht werden können? 

Es war daher gewiß nur anerfennendwerth, wenn auch auf: 
richtiger patriotifche Staatenregierungen als die Däniſch-Schles— 
wig-Holfteiniiche den Motiven der legteren beigetreten find und 
einer Spiegelfechterei widerftrebt haben, die bei ausnahme- 
weiſer Aufhebung des bundesgejeglichen Erfordernifies der Stim— 
meneinhelligfeit für gemeinnügige Anordnungen, hinſichtlich relativ 
untergeordnneter Gegenftände, nur darauf berechnet fein fonnte, der 
Nation Sand in die Augen zu ftreuen. Wäre aber auch in 
Vorichlag gekommen, das bisherige Bundesrecht, wonach zur 
Einführung gemeinnügiger Bundesanordnungen Stimmeneinhellig- 
feit gefordert wird, im Prineip aufzugeben, fo würde einer ſolchen 
Ausbildung der Bundesverfaſſung bei fortbeſtehender Ungleichartig— 
keit der Staatenverfaſſungen dad Bedenken entgegen geſtanden 
haben, welches Dänemark ſehr gut in dem Satze ausgedrückt hat: 

Solche Anordnungen können, je nach dem Bedürfniß der 


Zeit, den gruͤndlichſt verſchiedenen Charakter annehmen; die 
gruͤndlichſt verſchiedenen Conſequenzen nach ſich ziehen. 


Im einfachen abſolutiſtiſchen Staate kann ſich etwa der Regent 
auf die Tradition und das Erbe ſeiner guten und weiſen Ab— 
ſichten berufen; das kann aber der abſolutiſtiſche Staatenbund 
nicht, deſſen Emanationen durch die zum Voraus unberechenbare 
Abſtimmung einer Vielheit ungleichartigſter Staaten und politi— 
ſcher Tendenzen bedingt ſind. So lange alſo eine zugleich der Volks— 
vertretung verantwortliche wirkliche Centralregierung ent— 
behrt wird und es ſich nur von einer collegialiſchen Geſetzgebung vor— 
wiegend abſolutiſtiſcher Staaten handelt, die ihre Richtung von 
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der Gonvenienz der zufällig vorherrſchenden Kräfte und Einflüffe 
erhält, in jo lange wird es beſſer fein, der der Mediatifirung 
gleichfommenden Unterordnung unter eine Gejeggebung der Bun: 
besautorität mittelft Majoritätsbejchlüffen zu widerftehen und an 
die jelbftjtändige Eonftituirung der Einzelftaaten fich anzuklam— 
mern, „von wo aus alddann die Nation,” wie 3. Görred meinte, 
„Ipäter und gründlicher alles früher Aufgegebene wieder zu er 
reichen hoffen dürfte.“ — Die Affimiliationstendenz beftcht ohne: 
hin fort und die unbefchränfte Befugnig wäre feftzuhalten, unter 
den mehrbedürftigen Staaten Bereinbarungen zur Verfolgung 
joldyer gemeinfamer Intereffen zu treffen, die das Zufammenwirfen 
einer Mehrheit von Staaten fordern. | 
Nachdem fo bei den Dresdener Eonferenzen die Verfuche gefchei- 
tert find, der Bundesverſammlung durch Reformen in den bun- 
desgrundgejeglichen Beftimmungen einen erweiterten Wirkungs— 
freiö für gemeinnägige Anordnungen zu verleihen, ift die Hoffnung 
aufzugeben, daß diefer Zwed jemals auf dem Wege friedlicher 
Vereinbarung werde erreicht werden. Aber war der Buchftabe deö 
Rechts nicht zu ändern, jo fonnte man es jetzt vielleicht mit der 
von Blittersdorff in Vorfchlag gebrachten Praris verfuchen, und 
da die Preußifche Nachgiebigfeit dazu die Wege ebnen zu wollen 
fchien, fo nahm nad) den Dresdener Gonferenzen der Präſidialhof 
in Frankfurt wirklich den Anlauf, die Zollvereinsfrage, wenn nicht, 
was bei der Nichtbetheiligung fo vieler Staaten nicht anging, 
zur Bundesjache machen, doch fie als folche behandeln zu wollen. 
Es wurde ein Ausschuß für handelspolitifche Angelegenheiten 
niedergefeßt, Sachverftändige berufen und in Commiſſionen ver: 
einigt, in Vielem die Blittersporff’fche Anleitung befolgt. Aber 
man ftieß auf die erheblichften, in der Natur des Bundes fowohl, 
als in der Bedeutung des Zollvereind für die großen Intereffen 
der Nation, beruhenden Hinderniffe; die Anträge jenes Ausſchuſſes 
blieben ohne Folge; und während der Zollverein in feiner Unabs 
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hängigfeit vom Bunde am meiften gefährdet fchien, wurde unter 
den für Preußen ungünftigiten Gonjuncturen der Anjchluß des 
Hannöverſch-Oldenburgiſchen Steuervereind an den Zollverein, 
und in Folge der dadurch nothwendig gewordenen Kündigung 
des Zollvereind, der Wiederabſchluß deifelben in erweitertem Um— 
fange, gegen jo mächtige, leidenfchaftliche, ſelbſt die eignen Inter: 
een in den Wind jchlagende, politiiche Intriguen zu Stande 
gebracht. Ich Führe das ausdrücklich an, weil dieſer Erfolg nicht 
etwa dad Verdienſt der Preußischen Regierung war; jondern 
lediglich das Reſultat der nanirlichen Lage, des Bedürfniſſes 
wenigſtens dieſer Einheit. Der öffentliche Geift, obgleich „mit 
geienften Schwingen tief an der Erde ftreichend * — hatte bei 
der drohenden Gefahr der Auflöjfung des Zollvereind eine Leben— 
digkeit ded Wortes und Widerftandes plöglic gewonnen, daß 
dadurch der intriguante Leichtfinn, der mit den erften Bedingungen 
der materiellen Wohlfahrt des Volkes jpielen zu wollen fich un- 
terfangen hatte, zum Infichgehen gebracht wurde, 


Seitdem ift der Deutjch-Defterreichiiche Poftverein zu Stande 
gekommen, Eifenbahnvereine find gefchloffen worden, alles ohne 
Theilnahme des Bundes; über Münzeinheit, Maaße und Gewicht 
wird eben in Wien, nicht in Frankfurt verhandelt; die Bundes— 
verfammlung bat fidy principiell und materiell für ſolche Ver: 
handlungen, Vereinbarungen, Ueberwachung, Verwaltung — un: 
tauglich erwieſen. 


Wenn der Batriot zu der Refignation gelangt, daß durch den 
Bund nichts Gemeinnügiges für ganz Deutichland fünne geför— 
dert werden, fo wird er dabei nichts deftsweniger die Argumente 
jolcher Föderaliften zurückweiſen, welche es nicht für nöthig er 
achten, daß für Gelammtdeutichland Gemeinſames und Gemein— 
nügiges entftehe; welche das Schaffen und Sorgen dafür, wo— 
durch allein die Nation zum Bewußtiein einer wohlthätigen 
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Eriftenz ded Bundes gelangen fönnte, gar nicht in der Aufgabe 
des Bundes finden wollen. 


Zu folchen Föberaliften gehört Herr Dr. Zöpfl *), indem er fagt: 


IV. Bisher ift die Bundesverfammlung mit der Zuftande: 
bringung ſolcher Anordnungen nicht jehr glüdlich geweſen; 
günftigere Refultate haben dagegen mitunter die außerhalb der 
jelben unter den einzelnen Bunbesftaaten gepflogenen Nego- 
tiationen gehabt. V. Der Grund, weshalb die Ber: 
fuche fi über gemeinnügige Anordnungen zu ver: 
ftändigen, an dem Bundestage nicht leicht gelingen 
fönnen, liegt nicht an einem etwaigen Sehler feiner Orga: 
nifation, ſondern theild in feinem ECharafter ald Staaten: 
bund, welcher ihm die möglichfte Schonung der Selbftftändig- 
feit der einzelnen Staaten zur Pflicht macht, theild in der 
großen Anzahl und Natur der in den einzelnen Staaten be 
ftehenden Specialintereffen, welche nicht leichtfertig der Ein- 
führung häufig noch unerprobter allgemeiner Grundjäge ge 
opfert werden dürfen, fondern eine allmählige, bedachtſam vor: 
fchreitende Ausgleichung erfordern, wenn nicht die Wohlfahrt 
der Theile zerftört werden fol, ohne welche doch die angeftrebte 
Wohlfahrt des Ganzen nur eine Chimäre ift. 


Der fonftige Geift des Buches des Herrn Dr. Zöpfl erlaubt 
nicht, dieſe zulegt ausgefprochene Warnung vor leichtfinniger Ges 
fegmacherei, womit die gänzliche Abftinenz des Bundes gerechtfer⸗ 
tigt werden ſoll, jo zu verftchen, als fei fie im ironiſchem 
Sinne gemeint. Das Argument alfo ernfthaft genommen, fo 
würde es gegen jede allgemeine Gefeßgebung für ein größeres 
Reich gelten, der Gegenftand der Gefeßgebung möge fein, welcher 
er wolle; es würde Für das autonomifche Sonberleben jedes 
Kleinften Bezirks. ſprechen; und den fonderbarften Gontraft zu 


*) Dr. Heinrih Zöpfl, Grundfäge des Allgemeinen und Deutichen 
Stantsrehtd. 1. Theil. 4. Ausgabe. $. 145. Seite 323 — 325, 
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diefem Tert bildet die Note 4), in der der Verfaffer einen prak— 
tifchen Stantpunft einnehmen und von bdiefem aus Die Frage 
aufpwerfen will, von der es fich gar nicht handelt: „ob denn 
völlig gleihmäßige Beltimmungen in allen Beziehungen 
in jämmtlichen Bundesftaaten nothwendig oder vortheilhaft 
fein würden?” Der Spielraum zwijchen völlig gleichmä- 
ßigen Beltimmungen in allen Beziehungen und feinen ge- 
meinjamen Beftimmungen in gar feinen Beziehun- 
gen — iſt freilich ein weiter, in welchem jede Anftcht ihre 
Stellung finden fann. Das ift ja eben bie petitio prin- 
cipii, ob ſolches abjoluted Sonderleben der gemeinen Wohl: 
fahrt förberlih oder nachtheilig jei, ob, felbft ganz abge: 
jchen von dem Ginigungstrieb in der Nationalität, die höch— 
ften Bedürfniffe und Interefien bes bürgerlichen und 
ftaatlichen Lebens in Fleinem Gemeinweſen ihre Befriedigung 
finden fönnen? Darum, weil das nicht oder nur in feltenen 
Ausnahmsfällen der Fall ift; darum, weil neben Sprache, Ges 
schichte und Literatur durch die Gemeinfamfeit der Gefeße und 
wejentlichiten bürgerlichen Einrichtungen die Volföfitten und das 
Bewußtjein der Zufammengehörigfeit fich bilden, und in Ermanges 
lung derfelben die Entfremdungen und Spaltungen fich erweitern, 
Macht und Staatsbewußtiein fehlen, die Nationalität gefährdet 
ift, — darum fordert der Geift des Jahrhunderts große Reiche, 
darum beftcht der Deutiche Bund; darum drängt das Deutjche 
Volk, über den Bund hinaus, deffen „Charafter ald Staatenbund“ 
ihn der Aufgabe nicht gewachſen ericheinen läßt, — zur Einheit. 

Ich bin daher mit Herm Dr. Zöpfl ganz einig, daß ber 
Fehler nicht in der „Organifation“, jondern weſentlich in 
dieſem „Charakter“ liegt, und finde gerade darin das ſchla— 
gendſte Argument für die Nothwendigkeit des Uebergangs aus 
dem Staatenbund in den Bundesſtaat. Man wird aber nicht 


mit ihm einig ſein, wenn er weiter ſagt: 
v. Gagern, Leben Fr. v. Gagern's. IL. 34 
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Für das Ganze kann es aber nicht nur gleichgültig fein, 
ob die erforderlichen gemeinnügigen Anordnungen in oder außer: 
halb der Bundesverfammlung zu Stande kommen, wenn fie 
nur überhaupt in's Leben. treten, fondern es ift dem Ganzen 
unverkennbar zuträglicher, wenn ſich die gemeinnügigen Ein- 
richtungen aus den befonderen Bebürfniffen der zu einander 
zunächft in Verfehröbeziehungen ftehenden Staaten ald orga- 
nifche Gebilde entwideln, und von den engeren Kreiſen all 
mählig auf weitere Kreife übertragen werden. Dieje Erweite 
rung und Ausdehnung gemeinnügiger Einrichtungen kann 
naturgemäß nicht ausbleiben, fowıe ihre Zwedmäßigfeit fi 
einmal in irgend einem Kreife erprobt hat, da das Verkehrs— 
[eben feldft nicht nur Feine Einfchränfung duldet, fondern jeder, 
anjcheinend noch jo geringe Fortſchritt unaufhaltfam zu weite: 
rem Fortſchritt und größerer Entwidelung hindrängt. 

Diefer Ausführung über die naturgemäße Unaufhaltfamfeit 
des Verkehrslebens fteht die durch Die Deutfchen Zuftände erwie 
fene Thatfache ihrer Aufhaltbarfeit, und felbft der Rückſchritte 
troden gegenüber... Dann handelt es fich nicht blos von den 
Berfehröbeziehungen und den aus diefen entnommenen irrthüm— 
lichen Argumenten; fondern von gemeinnügigen Anordnungen 
überhaupt, die, wenn das Bewußtfein der Zufammengehörigfeit 
genährt werden foll, einer Gefeßgebung für ganz Deutjchland, 
und alfo aud einer gefeßgebenden Gewalt bedürfen. Endlich 
fcheinen mir diejenigen Anfichten über die Wichtigkeit vom Bunde 
ausgehender gemeinnügiger Anordnungen, die allerdings nicht 
alle Beziehungen zu berühren brauchen, viel richtiger und einer 
patriotifchen und föderaliftifchen Anfchauung viel entfprechender, 
welche ich ald die Radowitz'ſchen ſchon oben Seite 403 und 404 
hervorgehoben habe; daß nämlich die Entftehung des Zollvereind 
als eine tiefgehende Anomalie in dem Bundesleben zu betrachten 
fei; als die erfte Erklärung, daß man an ber Belebung des 
Bundes verzweifle; daß fchon das bloße Bewußtfein des Gemein- 
famen, Deutfhen, auf das Selbftgefühl der Nation, auf bie 
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Achtung des Auslandes einen Einfluß üben würde, der jedes 
Opfers wertb it. Dr. Zöpfl fährt dann fort: 


Durdy diefe Erwägungen werden ſich die Anftchten über 
die Bedeutung, welche der Bund für Deutfchland 
haben fann, berichtigen und darüber aufklären, was er einer 
ſeits leiften fann und aljo leisten fol, und was ihm zu 
leiften nicht zugemuthet werden darf, weil es ander: 
wärts beſſer geleitet werden fann. Auch um zu diefer Einficht 
zu gelangen, hat es der Zeit und der Erfahrung bedurft. 
Eben daher, weil die Gründer ded Bundes jelbft, ſowie aud) 
die Nation, hierüber ſich anfänglich nidyt klar waren und bei dem 
Beginne der neuen Schöpfung auch gar nicht klar fein fonnten, 
und weil es auch außerhalb des Bundes längerer Zeit bes 
durfte, bis man endlich Gemeinnügiges in größerem Umfange 
ald geichaffen erfennen und Vortheile davon empfinden fonnte, 
mußten ſich jo manche unrichtige und geringjchägende Urtheile 
über den Bund felbit bilden. 


Es ift ein vollftändiger Irrthum, ald habe es erſt fo langer 
Erfahrung und der oben entwidelten Weisheit des Herrn Zöpfl 
bedurft, damit die Nation zu der Einficht gelange und fich Har 
werde, was der Bund leiften fönne und folle, und was ihm zu 
feiften nicht zugemuthet werden dürfe? 


Jeder Berftand wird von einem Unverftande aufgehoben, 
jede Kraft von einer Gegenkraft verzehrt, jede Bewegung durch 
eine antagoniftiiche gehemmt. — 

Das Altes fühlt die Meinung mit tiefer Kränfung; aber 
e8 verwundert fie nicht weiter, weil ed als natürs> 
liche Folge aus den Vorderſätzen fich ergiebt. 

So jchrieb 3. Görres über die Wirfungen der Bundesver— 
faffung fhon im Jahre 1819. Gerade aus folder Einficht, 
daß die Nation eines Bundes oder Bandes benöthigt fei, der 
ihr Bebürfniß der Einheit und Gemeinſamkeit befriedige; und 
daß dazu der Bund, den man ihr, alle Verheißungen hintans 


ſetzend, gegeben hat, untauglich ſei; — aus biefer vollfommen 
31* 
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richtigen Anfchauung haben ſich „die geringfchägenden Urtheile * 
über diefen Bund und diefe Bundesverfaffung gebildet; und ich 
bezweifle ſehr, daß die fo eingefleideten „Erwägungen,“ womit 
Herr Dr. Zöpfl feine Uebereinftimmung mit dem Sage erflärt, 
daß diefer Bund feiner Natur nah nichts Gemein: 
nügiges für Deutfchland fchaffen könne, — dazu bei— 
tragen werden, jene Urtheile zu berichtigen und aufzuflären. — 

Died waren die auf den Dresdener Eonferenzen beſprochenen 
Reformen zur Ausbildung der Bundesverfaffung. Ueber feinen 
der Vorfchläge hatte man ſich einigen können; der einzige ber 
dabei leitend geweſenen Grundgedanfen, welcher zur Geltung 
fan, war baher der oben unter A. aufgeftellte, wonad, da 
man fid über gar feine Veränderungen vereinbaren 
fonnte, daß frühere Bundesrecht ganz unverändert 
fichen blieb. 

Man fpricht davon, es fei die Abficht namentlich des Fürften 
Schwarzenberg gewefen, mit fofortiger Einfegung der „Vollzugs— 
behörde,“ wie fie projectirt war, nichts deftoweniger vorzufchreiten, 
und den renitirenden Staaten freizulafien, ob fie fich daran be 
theiligen wollten oder nicht; im Iegteren Falle aber fie bi zu 
ihrem Zutritt von aller Theilnahme am Bundesregiment auszu— 
ſchließen. — Gewiß ift, daß es dazu nicht gekommen ift. 

Einem zu faffenden Befhluß, zum Bundestag zurückzu— 
fchren, verfagte Anfangs Bayern feine Zuftimmung; er fei 
gegen bie feierlichen Zufagen, die der Deutjchen Nation gegeben 
feien, und die Regierungen würden fich dadurch ein Armuths- 
zeugniß ausftellen. Man vertagte daher folchen Beſchluß. Als 
man fidy aber zur entjcheidenden Sigung wieder verfammelt hatte, 
wurde die Löfung durch eine Erklärung Preußens dennoch in 
diefem Sinne herbeigeführt. Wogegen Preußen fich bisher ge 
fträubt hatte, das fand es jest feinem Intereffe noch am meijten 
entiprechend, und erfannte für Pflicht: durch allgemeine Beſchickung 
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der Bunteöverfammlung das für den Augenblid „Erreichbare“ 
zu thun, und die weiteren Berathungen über die wichtigen Gegen— 
ftände, die in Dresden zur Sprache gefommen waren, in den 
Schooß diefer Bundesverfammlung zu verlegen. Alle Regierungen 
erflärten fich num hiermit einverftanden, die Gonferenzen wurden 
geichloffen und die Buntesverfammlung, auf welcde damit die 
Verpflichtung übergegangen ift, die Bundesreformfrage weiter zu 
führen, von allen Bundesgliedern wieder beichidt. 

Non hiftoriicher Wichtigkeit aber find diefe Drestener Con— 
ferenzen gerade weil fie den Maaßſtab dafür geben, was auf dem 
bundesverfafftungsmäßigen Wege für die Entwidelung des Föde— 
rativſyſtems zu erreichen oder vielmehr nicht zu erreichen ift, und 
weil, fo wie die Bundesreformfrage im Wereinbarungswege for: 
mell wieder aufgenommen werten follte, man an die dortigen 
Verhandlungen wieder anfmüpfen wird. 

In Betracht foldyer Möglichkeit will ich die oben aufgeftellte 
Untericheidung der föderaliftiichen Parteien unter Berüdfichtigung 
der Veränderungen wieder aufnehmen, die fie in Kolge der in ber 
Mitte liegenden Reformverfuche erlitten hat. 

I. Die Ginheitöbewegung des Jahres 1848 hat diejenige 
Rartei aufgelöft, deren ausgeiprochenes Syſtem es war, den 
Bund ald eine bloße Rolle der Ausfüllung auf der Europäifchen 
Schaubühne gelten zu laflen; das dadurch gegründete föderative 
Band fo loder ald möglich zu halten, und ein weiter gehendes 
Ginheitsbebürfniß der Nation, und eine Berechtigung, die darauf 
gegründete Forderung auszufprechen, nidyt allein nicht anzuerfen- 
nen, Sondern die Geltendmachung einer folchen Forderung als eine 
Kategorie des Jafobinismus felbft zum Verbrechen zu ftempeln. 

Beide Deutiche Großftaaten, welche feit dem Beſtehen des 
Bundes in diefem Syſtem Hand in Hand gegangen waren, haben 
ihre Stellung zur Bundesentwidelung verändert. 

In sofern jede Ausbiltung der Bundesverfaffung zu 
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beim Ziele, dem Einheitsbedürfnig der Nation größere Befriedigung 
zu gewähren, nur auf dem Wege der weiteren Entfernung von 
der völferrechtlihen Orundlage, und der Annäherung an bie 
Form des Bundes- oder Einheitsftaats möglich ift, haben beide 
Deutfche Großftaaten die Form des Bundesftaats, den fich aber 
jede anderd dachte, die eine für die nothwendige, die andere, 
wenigftens dem Namen nach, für eine annehmbare erklärt. 

Da dem von Preußen unmittelbar vor der Bewegung des Jahres 
1848 eingeleiteten Verſuch einer Verftändigung mit Defterreich, 
über eine den nationalen Bedürfniffen mehr entfprechende Zwei- 
herrfchaft der beiden Großftaaten, unter dem Drang und Wechiel 
ber Greigniffe feine Entwicklung beichieden war, fo ging Preu— 
Ben auf das nationale Beftreben zuerft nur ein, und ftellte ſich 
dann an die Spige deſſelben, welches die Einigung Deutfchlands ' 
unter einer Gentralgewalt wollte, die nicht, ſchon ihrem Orga: 
nismus nad, in ihrem eignen Innern zerfplittert fei, und die 
zugleich unter dem Einfluß einer Nationalvertretung ftehen mußte. 
Preußen ſprach die Bedingungen aus, unter welchen es eine 
ſolche Entwicklung führen wolle; jene Form fchien ihn nur auf 
die Einigung des Außeröfterreichifchen Deutſchlands, bei Fortbe- 
ftehen des bundesftaatlichen Verhältniſſes mit Defterreih, ans 
wendbar, und da diefe Bedingungen die Zuftimmung nicht fanden, 
die ald Erforderniß bezeichnet waren, jo zog ed fie zurüd und 
ftellte den status quo ante wieder her. Nichts defto weniger 
möchte die in Preußen durchjchnittliche und bei ungeftörten Vers 
hältniffen auch in der Leitung der Preußiſchen Bolitif überwiegende 
Anficht über die Stellung Preußens zu Deutfchland und zur Ent 
widlung der Bundedverfaflung — dieſelbe geblieben fein, wie 
fie den Staatshandlungen Preußens im Jahre 1849 zu Grunde 
lag. Preußen wird feine Anftrengung machen, fein Opfer bringen, 
um feinen Verheißungen Folge zu geben, Deutfchland auf einer 
andern als der völferrechtlichen Grundlage des Staatenbundes 
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der Einheit näher zu bringen. Es fühlt das Bedürfniß, von 
feinen diplomatischen Niederlagen aller Art bei einftweiliger Zu— 
rüdhaltung fich zu erholen, und es fcheint das Einheitöverlangen 
dahin befcheiden zu wollen, daß es, allerdings mißtrauiſch in 
ſich jelbft, und darum das Vertrauen ber Andern, in foweit es 
beftand, zerftörend, eine Bundesreform angeboten habe; daß, da 


diieſe nicht allgemein angenommen worden, eine andere durch 


fein Zuthun theils nicht zu befchaffen fei, theild ſich mit feinen 
Intereſſen nicht vertrage. — 

Preußen erwartet alfo den ferneren Verlauf der Greigniffe 
und zählt darauf, daß ihm die Frucht reifer in den Schooß 
fallen werde. Mittlerweile und fo lange an der völkerrecht— 
lichen Grundlage des Bundes bei Gleichberechtigung aller Staaten 
feftgehalten wird, erklärt Preußen die jegige Bundesverfafiung 
diefen Verhältniffen entfprechend und wefentlicher Berbefferung 
nicht fähig. Es wird nur auf ſolche Reformvorfchläge ein- 
gehen, die feine eigne Machtftellung in nichts beeinträchtigen, 
welche die Parität zwifchen Defterreich und Preußen nicht weiter 
erfhüttern, noch den Einfluß der Mittelftaaten ftärfen. Es 
hat einſehen gelernt, daß eine veränderte, dem Machtverhält— 
niß der Staaten mehr angepaßte Stimmberechtigung in ber 
Bundesverfammlung feinen Einfluß nicht erweitere, jondern 
nur verfürze; und felbft gegen Vorfchläge zu wirklichen Ber: 
befferungen ber Bundeöverfafiung, — Da diefe den Kern 
der nationalen Bedürfniffe nicht berühren, fondern höchftens auf 
eine verbefferte Gefchäftsordnung für die Bundesverfammlung 
hinausfaufen fönnten, würde es bie Gleichgültigkeit theilen, auf 
welche es bei der Nation gegen ſolche Reformen rechnen kann. 
Preußen ehrt vorläufig, nachdem die Gefahr, womit die Dres— 
dener Gonferenzen es bedrohten, befeitigt ift, jedoch ohne ers 
flärte Abneigung gegen gleihgültige Bundesreformen, zu feiner 
alten Bundespolitif zurüd, die darin befteht, den Bund möglichft 
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loder zu halten; in feiner politifchen Nulität ihn vegetiren zu 
lafien, fo lange es gehen mag; und auf dem Gebiet der mate— 
riellen Intereffen durch Specialvereine zu erreichen zu fuchen, wo— 
zu ſich der Bundesweg als untauglich erwiefen hat. Freilich 
was Radowig ald Bedingung des Erfolgs bezeichnet hatte, wenn 
Preußen dieſen Iegteren Weg gehen wolle, — „bie Verbindung 
nämlich mit dem befferen Geifte der Nation,“ — darauf war 
verzichtet. | 

In anderer Lage war Defterreih. Da es dem Satze 
wiberfprochen hatte, daß Deutfchland ohne Sonderftellung Defter: 
reichs zu größerer Einheit nicht gelangen fönne, fo mußte «8 
in feiner Bräftvialeigenfchaft wenigftens einen Anlauf nehmen, 
um zu zeigen, wie es Deutjchland zu größerer Einheit führen 
wole, wie feinem Gefchöpf, dem reftaurirten Bundestag, ein 
bedeutungsvollered8 Leben eingehaucht werden folle. Da e 
aber in der Wirklichfeit in dieſem Betreff nichts zu bieten ver— 
mochte, jo trägt feine Bundespolitif den unvermeidlichen Cha— 
tafter des Schwanfend; wie denn 3. B. die Tendenz ber An— 
trittörede des Freiherrn von Prokeſch, als dieſer den Grafen 
Thun in der Präftdialgefandtfchaft zu Frankfurt erfegte, im Wider: 
fpruch mit Allem fteht, was Defterreichifcher Seitd unmittelbar 
vorausgegangen war, was darauf gefolgt ift. 

Bald erfcheint Defterreich als engerer Verbündeter des mittel: 
ftaatlichen Particularismus. Es fpricht von der Berechtigung der 
Deutſchen Hauptvolföftämme, die in diefen Mittelftaaten ihre ftaat- 
liche Organifation gefunden haben follen, zu Sonderleben und 
Selbftbeftimmung; von der Nichtberechtigung und Lebensunfähigfeit 
der Heineren Staaten. Es nährt die Mediatifationdgelüfte der mitt- 
leren Staaten, die Dadurch erft zu felbftftändigem Leben Fähigkeit er- 
werben wollen. Dann aber fieht e8 ein, daß es, mit fammt diefer 
unzuverläffigen Genoffenfchaft der Mittelftaaten, Preußen weder 
unterjocht, noch gewinnt, Man erzählt dem Fürften Felix Schwars 
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zenberg die Aeußerung nach: D’abord il faut avilir la Prusse, 
et puis Paneantir; — daß es aber mit dem andantir noch immer 
feine Schwierigfeiten habe, das zeigte fich felbft bei und nad) 
den Dresdner Conferenzen. 

Daher die fpätere Frontveränderung der Oefterreichifchen Bun- 
despolitif. Defterreich fuchte bei dringendem Anlaß, wie diefer 
ficher wiederfehren wird, auf der Örundlage der Zweiherrfchaft 
im Bunde mit Preußen fich zu verftändigen. Die Ruſſiſche Allianz 
war auf die Dauer unmöglih; — die Branzöftfche, — mit der 
unterftellten Groberungs= oder ‘PBrincipatspolitif Frankreichs in 
Europa, mit den beiderfeitigen Ztalifchen Intereffen ins Befondere, — 
unverträglich, — unzuverläfftg; — die Englifche Allianz, — in 
Folge der früheren Oefterreichifchen Tendenzpolitik feit lange vers 
nachläffigt, durch beiderfeitige Schler mehr als gelodert, vielmehr 
inftematifch ihr ausgeboten. Preußen laufcht der willfommenen 
Botſchaft; aber e8 fehlt an der Grundlage der Verftändigung; an 
der Ausgleichung und dadurch erworbenen Gemeinjamfeit der Inter: 
effen; e8 fehlt der nöthigende Drud der nationalen Gefinnung auf 
Preußen; es fehlt die wefentliche Uebereinftimmung. Die Vers 
ftändigung bleibt unvollfommen, auf Schrauben geftellt; fie hat 
in ihrer Unvollfommenheit nur die Mittelftaaten zum Auffehen 
gemahnt; ihr Mißtrauen erwedt; mit rafchem Uebergang fie von 
ber Bregenzer Kaiferfchwärmerei zur Goalition nad) Bamberg ges 
ſcheucht. Preußen, nad kurzem Behagen an der Großmadhte- 
ftellung, und, im Gefühl diejes Behagens nach tapferem Schmä- 
(en und Höhnen der anmaßlichen Kleinftaatifchen, — findet ſich 
bald zu ihnen und fördert die neutrale Nichtigkeit Deutichlande. 

Dann wieder möchte Defterreich der jelbftftändige, alleinige Führer 
Deutfchlands fein; — und es wagt nicht, die Vorausſetzungen 
dazu zu erfüllen, fo jehr ihm auch die nationale Zuftimmung zu 
einer noch entfchiedeneren auswärtigen Bolitif zu Statten fommen 
würde. E83 fchmeichelt diefer nationalen Gefinnung, ohne ihr 
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den feften Punkt zu gewähren, von dem aus fie wirfen und 
Deutfchland in Bewegung fegen Fönnte. 

Defterreich, welches früher fein in fich geſchloſſenes Deutich- 
fand mit nationalen Tendenzen und centraler Action wollte, da 
ein folches fih nur auf Koften des Particularismus entwideln 
könnte, weiß zwar jegt, daß dieſe nationalen Tendenzen ben eig⸗ 
nen Oeſterreichiſchen Particularismus in keiner Weiſe gefährden. 
In der nationalen Geſinnung ſpricht ſich ein richtiger Inſtinkt 
aus, daß der Oeſterreichiſche Particularismus ein zu ſelbſtſtaͤndigen 
Entwidelungsbahnen genöthigter und berechtigter ſei; daß bie 
inneren Einheitsbande zwifchen Defterreih und dem übrigen 
Deutfchland nur allmählig, nach beiderfeitiger Convenienz, ver- 
vielfältigt werden fönnen; daß dagegen für die auswärtige Poli— 
tif Deutfchland und die Defterreichifche Gefammtmonarchie zufam: 
mengehören, und der legteren die Führerrolfe mit Nothwendigkeit 
zufalle. 

Welcher von den beiden Großſtaaten auf der ihm eigenthüm— 
licheren Bahn in Uebereinſtimmung mit der nationalen Geſinnung 
ſich befindet, dem werben die nationalen Sympathien um fo leben- 
diger und wärmer entgegen fommen, je mehr ber andere auf 
der feinigen zurüdbleibt. Auch diefe öffentliche Stimmung beweift 
das nimmer raftende Bedürfniß nach nationaler Eriftenz und 
Geltung. Gegen ihre traditionelle Natur entfagt die nationale 
Gefinnung jeder gemüthlichen Hingebung an überlieferte Vorliebe, 
und bei rafchem und leichtem Wechſel wendet fie fich der Fahne 
zu, die den Glauben und das berechnetere Vertrauen erweckt, unter 
ihr werde das ummittelbar dringendfte nationale Bedürfniß mit 
dem entfchiedeneren Willen vertreten werden. Die Unterfcheidung, 
daß es nur für die auswärtige Politif zur Führerrolle in Deutſch— 
land Beruf habe, weift nun zwar auch bad heutige Oeſterreich 
zurück; es ift nicht grundfäglic dem Mebergang zum Bunbeöftaat 
entgegen, vorausgefegt: daß in dieſem ihm bie leitende Rolle nicht 


— uf) 


539 


beftritten werde; daß er fich jeinen Bebürfniffen accommodirt; und 
einer parlamentarifchen Regierung entfagt werde. Die fonftigen 
Vorausſetzungen eines Deutichen Bundesftaatd unter Betheili- 
gung Defterreichs, läßt es umerörtert, und während es fich nicht 
damit abgiebt, weder die Korm für einen ſolchen zu befchreiben, 
noch den Weg, dahin zu gelangen, zu fuchen, begnügt es fich 
damit, jeine fo bejchränfte Bereitwilligfeit durchbliden zu laſſen, 
während ed die abgeblaßte und leere Hoffnung auf die Ent 
widelungsrähigfeit auch ber jegigen Bundesverfaſſung aufrecht er: 
hält. Unter allen Umftänden hält Defterreich einftweilen an feiner 
bundesverfaffungsmäßigen Stellung feft. 

Bei folhem Schiwanfen ift es ſchwer zu fagen, ob Defterreich 
in Bezug auf die Bundesverfaffung eigne Neformplane verfolgt; 
vb es bei etwaigen Zurüdfommen der Meittelftaaten auf die 
Dresdener Reformvorfchläge wiederum an der Spige diefer erfcheis 
nen, und gemeinfchaftlich mit diefen auf Preußen wird vrüden 
wollen; oder ob es fich, fo wie Preußen, refignirt hat, zuwartend 
den Bund fo fort vegetiren zu laffen. 


II. Auch diejenige Parteibeftrebung hat ſich als gänzlich hoff- 
nungslos und unfrudytbar erwiefen, die darauf gerichtet 
war, aus dem Bunde, mit der gegebenen ftaaten- 
bündnerifchen Grundlage wirflih etwad machen, 
und die gemachten Forderungen der Nation befrie- 
digen zu wollen; und jene Unfruchtbarkeit gilt ebenſowohl 
von den Beltrebungen der liberalen Föderaliften ald der födera— 
fiftiichen Abjolutiften. 


A. Nach der Anficht der Liberalen Föderaliften war 
die Nation auf zwei verfchlungenen Wegen mit Bund und Bun- 
beöverfaflung vielleicht zu verfühnen; nämlich: , 

1) wenn der Bund ſich mit dem freieren Geifte der Nation 
in Webereinftimmung verfegte ; 
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2) wenn er durch gemeinnügige Anordnungen der Ration 
Nusen brachte. 

Zul. Die Uebereinſtimmung mit dem freieren Geiſte 
der Nation durch Nationalvertretung am Bunde herbeiführen zu 
wollen, ein ſolches Beftreben ging eigentlich über dad Programm 
der liberalen Föderaliften hinaus; es war, ganz abgefehen von 
ber Abneigung der Regierungen dagegen, unausführbar, fo lange 
die fonftige weſentliche völferrechtliche Grundlage ded Bundes 
erhalten blieb. Nationalvertretung am Bunde feste Staat, 
Staatsbeiwußtfein, — alfo einheitliche Regierung voraus oder 
hat fie im Gefolge; und das bildet den Gegenfaß zur völfer 
rechtlichen Grundlage. 

Die größere Mebereinftimmung der Bundesautorität mit dem 
Geiſte der Nation konnte nach Anficht der liberalen Föberaliften 
bewirkt werden, ohne Veränderung ber völferrechtlichen Grund- 
lage des Bundes, bei größerer Gleichartigfeit der Verfaffungen 
der einzelnen Bundesftaaten, dadurch, daß die Einzelregierungen 
durch die Confequenzen des in den Staaten geltenden Repräfen- 
tativſyſtems fich jeldft mehr in Uebereinftimmung mit dem freieren 
Geifte ihrer Bevölferungen befanden; denn die Bundesautorität 
fann und fol ja nur den Geift wieberfpiegeln, der ihr von ben 
Staatenregierungen eingeflößt wird. 

War auch nicht zu erwarten, daß Defterreich in dieſe Bahn 
einlenken werde, ſo konnte doch Manches erreicht werden, wenn 
wenigſtens in Preußen die Entwicklung des Repräſentativſyſtems 
feinen normalen Fortgang gehabt, und die conſtitutionellen Staa- 
ten dadurch das Uebergewicht im Bunde gewonnen hätten. Es 
würde dann doch der Abfolutismus der beiden Großftaaten in 
feiner Solidarität nicht wie ein erbrüdender Alp auf der Nation 
gelaftet haben. 

Statt daß die öffentlichen Zuftände Deutfchlands folche Ent: 
wicklung gefunden hätten, befundete fich der öffentliche Geift in 
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Preußen in zu großer Zerfahrenheit, und der wirflich conftitutio- 
nelle Geift nach fo kurzer Probe zu wenig erftarft. In den 
Deutfchen Mittel: und Hleineren Staaten haben die anderen Ziele, 
welche fich in den Vordergrund der nationalen Beftrebungen ge: 
ftellt haben, dem politichen Leben in dieſen Staaten von ber 
früher ihm zuerfannten, vworbereitenden Bedeutung Vieles entzo- 
gen, fo daß bei höchft nachtheiliger augenblidlicher Apathie der 
Bevölferungen und Wähler, das Berfafiungsleben diefer Staaten 
ſich jegt weniger als je regjam und wirkfam zeigt. 

Und endlich würde eine ſolche Entwidelung des Verfaffungs- 
lebend, wodurch die conftitutionellen Staaten, an Preußen ſich 
anfchließend, das Uebergewicht im Bunde erhalten hätten, doc) 
der Ausbildung der nationalen Gefinnung geichadet haben, die 
nur dann ihren harmonifchen Einklang finden wird, wenn bie 
Nation als folche, ohne Rückſicht auf Staatenbildung vertreten ift. 

Sp wie der Verfuch weit ablag und weit abliegt, die Bun- 
besverfammlung unter den Einfluß der nationalen Gefinnung 
mittelft der entwidelten Repräfentativverfaffungen zu ftellen, — 
jo war der Bund als eine Inftitution, welcher die Meinung und 
Achtung der Nation gewonnen werden müfle, ſchon darum auf 
zugeben. 

Nicht einmal das frühere Bundesſyſtem, wie es aus An- 
laß der Beftrebungen ded Herrn von Blitterödorff gekennzeichnet 
worden iſt, hat überwunden werden fönnen, obgleich der Bundestag 
mit jo ausgeiprochen gebeſſerten Borfägen wieder auferftanden 
ift. Der Berfuch, welchen Radowig unmittelbar vor der Bewe— 
gung ded Jahres 1848 machte, um ein neues Leben dem Bunde 
durch Verftändigung und Uebereinfunft der beiden Hauptmächte 
über eine veränderte Bundespolitif auch bezüglich der inneren 
Angelegenheiten einzuhauchen, und damit dem Gedanken zu ent: 
jprechen, welcher bei Entftehung des Bundes vorgewaltet hatte: 
die Einigkeit und Wohlfahrt Deutfchlands, beruhend auf der Einig- 
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feit Defterreich8 und Preußens, — dieſer Verfuch verdanfte feinen 
vorübergehenden, niemals in dag Leben getretenen Erfolg, der in 
den auswärtigen Verhältniffen damals gelegenen ernften Mah— 
nung zur Eintracht. Auch unter andern Umftänden, wenn näm:- 
lich jener Berfuch einen Anfang von Ausführung erhalten hätte, 
würde der Erfolg nur ein vorübergehender gewefen, und das Ge 
webe ficher wieder aufgezupft worden fein, fowie nach überftan- 
dener gemeinfamer Gefahr des Augenblids die fich abftoßenden 
Gegenfäge zwifchen der Politik beider Reiche wieder hervortraten. 
Die Grundlagen und Ziele jener Uebereinfunft konnten daher jo 
wenig Oeſterreich als Preußen auf die Dauer zufagen; Beweis 
defien, daß ungeachtet gleich ernfter Mahnung zur Eintracht, wie 
diefe in den Europäiſchen Wirren der legten Jahre lag, felbft 
ber Gedanke nicht wieder erwacht ift, den damals gejponnenen 
und abgebrocdyenen Baden wieder aufzunehmen. Alle Mittel, 
welche jeit dem Beftehen des Bundes von den liberalen Födera- 
fiften in Vorſchlag gebracht worden find, um dem Bunde auf 
feiner wefentlich völferrechtlichen Grundlage die Stimme der Nas 
tion zu gewinnen, find als unverträglich mit dem @eifte der 
Bundeöverfaffung bezeichnet, oder werden noch heute ald unan- 
wendbar zurüdgewiefen. Es war nicht etwas, blos durch das reac- 
tionäre Bebürfniß der Regierungen im damaligen Augenblid zu: 
fällig fo gewordenes, fondern etwas in der Natur ded Bundes, 
in dem Dualismus der Großmächte, und der Ungleichartigkeit 
der Staaten überhaupt unvermeidlich begründetes, daß der Bun: 
dedtag nad) feiner Auferftehung in die alten Bahnen des Wider: 
ſtandes gegen dad Repräfentatiofyftem mit feinen Folgen, und 
gegen die Preſſe, — als diejenigen Gegenftände, bei welchen fich 
feine Wirkfamfeit allein fruchtbar erwiejen hatte, — aljobald 
wieder einlenfte. Die öffentliche nationale Meinung fann mit 
den beftehenden politifchen Zuftänden nicht verföhnt, — folglid) 
muß fie unterdrüdt werden. Wenn in Zufunft durch die Ent 
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wicklung ded Repräaſentativſyſtems der Geift des Bundes ein an- 
derer geworden ift, dann würde auch der Bund ein anderer fein. 

Kann die Bundedautorität mit dem Geifte der Nation weder 
durch Bolfövertretung beim Bunde, noch mittelft des Einfluffes 
der PBarticularvolfsvertretungen in den Bundeöftaaten auf ben 
Geift der Regierungen und mittelbar auf die Inſtruction ber 
Bundesgejandten in Uebereinftimmung gefegt, fann das ganze 
alte Syftem des Bundestags nicht überwunden werden, fo ift auch 

Zu 2. Der Berfuh hoffnungslos, die Nation 
durch gemeinnüßige Anordnungen mit Bund und 
Bundesverfaffung verföhnen zu wollen. 

1) Er ift hoffnungslos an fi, bei unveränderter Bun- 
desverfaſſung. Die Regierungen haben felbft dafür gehalten, 
und cd kann für unbeftritten gelten, daß ſolche gemeinnügige 
Anordnungen jo wenig fünftig ju Stande fommen fünnen, als 
fie bisher zu Stande gekommen find, jo lange zu deren Begrün— 
dung die Vereinbarung, alſo Stimmeneinhelligfeit aller Bundes: 
ftaaten erfordert wird. Diefe Anjchauung Hat fi) durch die 
Reformvorichläge bei den Dresdener Conferenzen bethätigt, und 
es ift fein Moment eingetreten, wodurch diejelbe ſeitdem hätte ent- 
fräftet werden können. 

2) Nach dem Refultat der Berathung diefer Reformvorfchläge 
bei den Dresdener Conferenzen und nach der vorausgegangenen 
3djährigen Erfahrung bezüglich der Entwidlungsfähigfeit der 
Bundesverfaflung, ift es ebenfo unzweifelhaft, daß ein freiwilliges 
Aufgeben diefed Vereinbarungs- oder Stimmeneinhelligfeitserfor- 
bernifjes auch nur von einer Mehrheit von Bunbesftaaten weder 
überhaupt, noh auch nur in bejchränfterem Umfange je zu er 
warten fei, damit eine Gefeßgebung der Bundesauto— 
rität durch Stimmenmehrheitsentfcheid, den Kern der 
nationalen Bedürfniffe berühren, gejchweige dieſe befriedigen könne. 

3) Wäre es aber auch wirklich an dem, daß eine Bereitwillig- 
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feit aller Staaten oder auch nur einer Mehrheit von Staaten jetzt 
vorausgejegt werden könnte, das Stimmeneinhelligkeitserforderniß 
für Einführung '„Drganifcher Bundeseinrichtungen und gemein: 
nügiger Anordnungen fonftiger Art“ ganz oder theilweife auf 
zugeben, jo könnte die nationale und liberal-föberaliftifche Gefin- 
nung eine ſolche Entwidlung der Bundesverfaffung ald einen 
Fortfchritt nicht begrüßen, fo lange feine Garantie geboten ift, 
daß die Bundesautorität den Geift der Nation wiederfpiegeln 
werde. 

B. Mit den vorftehenden Argumenten ift auch das 
Syſtem der föderaliftifhen Abfolutiften befeitigt. 

Das Ziel, durch eine jelbftjtändige Gefeggebung der Bundes- 
autorität, aber bei fortgefegter Unterdruͤckung des freieren Geiftes 
der Nation, und unter Zurüdweifung jeden Einfluffes deſſelben 
auf die Bundesverfammlung, die Nation mit dem Bund auf ſei— 
ner völferrechtlichen Grundlage verföhnen zu wollen, das war ein 
an fich unftatthaftes, daneben unerreichbares Ziel. Es gilt da 
gegen das Dänifche Argument: Ein ſolches Gefebgebungsredt 
fonnte, je nach dem Bebürfniß der Zeit, den gründlichft verfchie- 
denen Charakter annehmen, die gründlichft verfchiedenften Conſe— 
quenzen nach ſich ziehen. Die Gemeinnüsigfeit der Bundesan- 
ordnungen fonnte fraglich fein. Wollten die föberaliftifchen Ab— 
folutiften diefes Ziel demungeachtet verfolgen, fo galt natürlich 
auch gegen fie, daß ed in Gemäßheit der Bundesver— 
faffung bei ungezwungener Auslegung und Handhabung ber 
jelben, nicht zu erreichen war. 

Ebenjo ausſichtslos hat fich der Blittersdorff’fche Plan erwies 
jen, dem Bundesrecht, unter dem bloßen Schein der Beobachtung 
legaler Formen, Gewalt anzuthun und der Bundesverfammlung 
für folche gemeinnügige und gemeinfame Anordnungen einen felbft- 
ftändigen, von ber Inftruction, und alfo von dem Willen ber 
Staatenregierungen unabhängigen Wirfungsfreid zu ufurpiren. 
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Es ift jedoch anzuerfennen, daß das aus einer reichen Erfah: 
rung gefchöpfte Motiv, wodurch ſich Blitterödorff zu feinem Syſtem 
ber Braris der legalen Bormen hat beftimmen laſſen, nämlich: 

daß jede ſolche Conferenz, jede neue grundgeiegliche Bundes- 
anordnung, zu der Einftimmigfeit erfordert würde, nur zur 
Schwächung, niemald aber zur Stärfung ded Bundes führen 
fünne; 
daß diefes Motiv nicht allein dur das zu Boden gefallene Ber 
ftreben zur Beſchränkung des Einftimmigfeitserforderniffes für Acte 
der Bundesgefesgebung, jondern auch durch den ganzen Verlauf 
der Dresdener Gonferenzen feine volle Begründung erfahren hat. 

Auch ift wohl anzunehmen, daß die föderaliftifchen Abſolu— 
tiften mit einem erweiterten Wirfungsfreis fich nicht würden be- 
friedigt haben erklären können, wie er für gemeinnügige Anord— 
nungen der Bundesverfammlung, nad) den bei den Dresdener Eon: 
ferenzen geftellten Anträgen, zugedacht war. Damit fonnte für 
ihr Syſtem fo wenig etwas zu machen fein, als für irgend ein 
anderes welches wollte, daß der Nation in der Bundesautorität 
ein an den Kern ihrer Bedürfniſſe Hand anlegendes, befriedigen- 
des, — ein nationales Inſtitut, — geboten werde. 

III. Von den oben bezeichneten Parteien, die zur Blüthezeit 
des alten Bundestags verſchiedene föderaliſtiſche Richtungen ver— 
traten, iſt alſo nur diejenige mit ihrem elaſtiſchen Syſteme übrig 
geblieben, welche ſich den Anſcheingiebt aus dem Bunde 
etwas machen und die nationalen Forderungen auf der gegebenen 
völkerrechtlichen Grundlage befriedigen zu wollen, während ſie der 
Wirklichkeit nach das föderative Band ſo locker, und das Prin— 
cip der Selbſtſtändigkeit und der Gleichberechtigung der Staaten 
zu dieſer Selbftitändigfeit, wenn auch mit folgewidriger Anwen: 
dung dieſes Princips, fo unbeichränft als bisher erhalten 
haben will. 


Diefe Bartei bat einen Zuwachs Außerer Befenner gewonnen, 
v. Gagern, Leben Ar. v. Gagern's. I 35 
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und man fann im Allgemeinen wohl annehmen, daß die Partei: 
fchattirungen, wie fie bei den Dresdener Gonferenzen ſich gezeichnet 
hatten, auch im Schooße des reftaurirten Bundestags fo fortbe— 
ftehen, wovon nur die Stellung Preußens eine Ausnahme machen 
wird, welches von feiner dortigen Abhängigkeit unterdefien ſich 
wieder lodgewunden hat. 

Wir haben nämlich gefehen, daß bei den Dresdener Gonfe- 
venzen zwei Hauptparteien fich gegenüberftanden, wovon die eine 
Reformen wollte oder fich gefallen ließ, die andere diefe beantrag- 
ten Reformen beftritt; die aber beide den gemeinfchaftlichen Aus: 
gangspunft hatten, daß die Grundlage der Bundesverfaffung eine 
gefunde, die Verfaſſung ſelbſt eine gute ſei. Mit einer folchen 
Anſchauung fann ein aufrichtiger Wille, den nationalen Bebürf- 
niffen und Forderungen zu genügen, und die von den Regierungen 
übernommenen Berpflichtungen zu erfüllen, nicht beftehen, und 
alles was, von folhem Grundgedanken ausgehend, zur angeblichen 
Ausbildung der Bundesverfaffung auf bundesverfaffungsmäßigem 
Wege verfucht wird, kann nur auf Schein und Täufchung hinaus: 
laufen, wird daher die oben Bea. allgemeine Charakteriftif der 
Partei rechtfertigen. 

Es dient aber zu meinen Zweden, dieſe Charafteriftif noch 
in fpeciellerer Weife, auf die jegigen Parteiftellungen und Beftre- 
bungen angewendet, auszuführen, und da die Stellung der beiden 
Hauptmächte zur Bundesreformfrage fchon oben zu I. beleuchtet 
ift, fo habe ich noch die jegige Stellung der Eleineren und bie 
der Mittelftaaten zu befprechen. 

Es hatten alfo, von jemem Ausgangspunft — daß 
die Grundlage der Bundesverfaſſung eine geſunde, die Verfaſſung 
ſelbſt eine gute ſei, die kleineren Staaten in Dresden be— 
hauptet, daß eine genügende Abhülfe der bisherigen Mängel der 
Bundesverfaſſung durch eine Verbeſſerung der Gefchäftsorbnung 
und der Executionsordnung der Bundesverſammlung, durch 
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Beichränfung und Bejchleunigung der Inftructionseinholung, und 
Verftärfung des Einfluffes der wirklich mächtigen Staaten auf 
die Bollziehung erreicht werden fönne. Ich will weber mir noch 
ben Leſern das Leid anthun, diefe Behauptung zu widerlegen, 
die wohl nur von den wenigften jener Staaten aufrichtig gemeint 
jein mochte. 

Zwar hat es gewiß auch unter den Fleinften Fürften und 
Staaten manche gegeben, die fich bei wiederhergeftellter Ordnung 
freuten, die jouveräne Eriftenz fortjegen zu können; von der Einjicht 
der Mehrzahl aber läßt fich erwarten, daß es ihnen nicht genügt, 
einftweilen nur das jouveräne Leben in feiner Scheinbarfeit zu 
friften; daß vielmehr die Gründe, welche fie beftimmt hatten, der 
Bewegung für die Bildung eines repräfentativen Bundesſtaats im 
Jahre 1848 fich anzujchliegen, für fie nicht allein infofern fortbe— 
ftehen, als die Rüdfehr zum alten Bundestag und zu ihrer noch 
größeren Nullität in demfelben, fie zu einer traurigen Nefignation 
verurtheilt, und ald das Zufammenleben in der Bundesverſamm— 
lung mehr wie je den Charakter einer Waffenftillftandsconvention 
und eines bloßen Provijoriums an fich trägt, ſondern diefe Gründe 
fich noch in verftärftem Maaße geltend machen, ſeitdem die Media— 
tifirungsgelüfte der Mittelftaaten, mit der Reaction in denſelben, 
geweckt waren, und bei dem Bewußtjein diefer Mittelftaaten ihrer 
nur ungenügenden Macht, um einem Königthume zur Unterlage 
zu dienen, unverholen, die Kleinen bedrohend, zu Tage trat. 

Bon den freien Städten, die unter allen Verhältniffen natio- 
nale Lieblinge und Schooßfinder, ©egenftand des nationalen 
Stolzes fein werden, genügt e8 zu jagen, daß jede Bundesreform, 
die bezüglich der Fragen ded materiellen Interefjes fie einer ans 
dern als der ausjchließlich eignen Geſetzgebung unterwerfen würde, 
fie damit der gefürchteten Gefahr ausſetzt, daß ihren befonderen 
Beziehungen und Bedürfniffen nicht die genügende Rechnung könne 
getragen werden, da ſie doch bisher, befonders die nordifchen, ihre 
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ftaatliche Aufgabe mit Einficht und Erfolg gelöft haben. Am 
meiften aber würden fie durch eine Bundeögefeßgebung in mate- 
riellen ragen, ausgehend von einer fo wefentlich unter dynaſti— 
ſchen Einflüffen ftehenden Bundesverfammlung, gefährdet fein. 
Sie find alfo nothwendig Widerſacher von Reformen in jener 
Richtung. 

Es wäre gewiß ein Jrrthum, wollte man annehmen, daß alle 
die Staatenregierungen, welche fih zum Widerftand gegen die 
Dreödener Reformer unter dem Panier der alten Bundesver- 
faffung vereinigt hatten, dieſe Verfaffung wirklich für eine gute 
gehalten, und auch gründlicheren, wirklichen Verbefferungen der: 
felben abgeneigt gewefen wären; es fordert vielmehr die Billig- 
feit anzuerfennen, daß eine Neihe Fleinerer Staaten bei jenen 
Gonferenzen fih nur darum an bie alte Bundesverfaffung 
anflammerten, weil fie einfahen, daß eine befriedigende Bundes— 
reform nicht zu erreichen fei, und weil es ald das ficherfte Ver— 
theidigungsſyſtem gegen die Dresdener Reformvorfchläge er» 
fchien, die Reformpartei auf ihrem eignen Boden, und wefentlic 
mit ihren eignen Argumenten zu befämpfen. 

Die Reformpartei beftand in Dresden aus den Mittel- 
ftaaten, d. h. den Fleinen Königreichen, unter der Führung 
Defterreihd. Es ift gezeigt worden, welcher Art die Reformvor- 
Ichläge im Einzelnen waren, und ös konnte fich hiernach das Urtheil 
bilden, ob nicht die einfache Nüdffehr zum alten Bundestag einer 
Rückkehr mit ſolchen Reformen vorzuziehen war. Bon jenen Vors 
ſchlägen, auch wenn fie die Löſung befamen, wie die Commiſſtonen 
fie beantragt hatten, wurde der Kern der nationalen Bedürf- 
nifje gar nicht berührt; und wenn man ben nicht zur Verhandlung 
gekommenen Vorſchlag eines ftändigen Bundesgerichtd allein etwa 
ausnimmt, fo kann man von ihnen fagen, daß damit eine Ver— 
änderung der Bundesverfaffung, theild zu nichts bedeutenden, 
theild zu unerwünſchten Zielen herbeigeführt worden wäre. Das 
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angelegentlichfte Beitreben der Dresdener Reformer jchien zu fein, 
die vorgefchlagenen neuen Bundesbehörden mit genügenden Attri: 
buten auszuftatten, um der Revolution, die doch ihre Nahrung 
aus wirklichen und nicht aus eingebildeten Bebürfniffen ver 
Deutfchen Bölfer ſaugt, lediglich durch Machtmittel 
entgegen treten zu fönnen, ohne jenen Bedürfniſſen, ungeachtet 
bed Anerkenntniſſes derjelben, auch nur die geringfte Befriedigung 
zu bieten. Dem Inlande gegenüber eine fogenannte ftarfe 
Politik zu organifiren, eine folche nämlich, die nach der öffentlichen 
Meinung und ihrer Zuftimmung nichts fragt, fondern vorzugs— 
weife auf polizeiliche und militärifche Mittel ſich ftügt, dazu fehlte 
ed allerdings weder an Eintracht noch an Macht. Anlangend 
dagegen die zu bethätigende Macht nach Außen, jo wurde nicht 
allein fein Verſuch gemacht, die inneren Gegenfäge zu verföhnen, 
die widerfprechenden Intereffen auszugleichen, und jo bie innere 
Ginigfeit zu fördern, aus der ſolche Machtmittel erft hervorgehen 
fönnen; es wurde vielmehr die augenblidliche Situation benugt, 
auf Preußen einen Drud auszuüben, der, da er nur ald eine 
That der Rache erfchien und ohne auf einen beftimmten nach: 
haltigen Erfolg berechnet zu fein, den Zwiefpalt erweitern, bie 
Gegenſätze verbittern mußte. 

In diefen Mittelftaaten find die dynaftifchen und Souveräne: 
tätsintereffen wieder durchaus maaßgebende geworden; die Reaction 
gegen jedes inheitöbeftreben hat die Hülle abgelegt und zeigt 
ſich nadt. Je mehr während der lebendigeren einheitlichen Strö— 
mung ber nationalen Gefinnung der Einfluß und die Geltung 
der Fleineren Einzelftaaten bejchränft geweien war, um fo mehr 
mußte dieſe geeinigte und immer mehr fi zufammenichließende 
Gruppe der Mittelftaaten jest fich fühlen, da fie, wenigftend für 
einige Zeit, gleichfam die den Ausjchlag gebenden Gewichte in 
den Schalen geworden waren, in welchen Macht und Einfluß 
ber dualiſtiſchen Großmächte ſich abwogen. Die Bedeutung der— 
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jelben ift immer um fo größer, je breiter und tiefer die Spal- 
tung zwifchen Defterreich und Preußen klafft. Für diefe Mittel: 
ftaaten nun, Baiern an der Spige, find die Dresdener Eonferenzen 
und ihre dortigen Beftrebungen das ſtets gefattelte und gezäumte 
Parabepferd ihres Patriotismus. Dort haben fie gezeigt, welche 
Opfer ihrer ftaatlichen Selbftftändigfeit fie der Einheit Deutſch— 
lands zu bringen vermögen. „Die Baierifche Regierung“, fo ruft 
Herr von der Pfordten am 25. September 1855 felbftbewußt aus, 
„trägt nicht die Schuld, daß die Dresvener Gonferenzen erfolglos 
geweien find“ — und mit einer anfcheinenden Unbefangenheit, 
die man für unmöglich halten follte, fegt er hinzu: „nur die 
Uneinigfeit über die Art der Bundedreform hat dad 
Zuftandefommen eines Befchluffes verhindert“. — Dennoch aber 
haben fich diefe Mittelftaaten der Einficht nicht verfchließen fönnen, 
daß Reformen, die in Dresden unter dem dort für fie fo günſti— 
gen Zufammentreffen von Umftänden nicht haben zu Stande ge 
bracht werden fönnen, jet um fo viel weniger auf bundesver— 
faffungsmäßigem Wege würden durchzufegen fein, und indem fie 
bis auf Weitered jene Reforinbeftrebungen quasi re bene gesta 
auf fich beruhen laflen, lebt 3. B. Herr von der Pfordten, wie 
berichtet wird, der Ueberzeugung, „daß die Regierungen es in 
ihrer Macht haben, auch ohne die Gewährung folder 
Reformen, die in Deutfchland lauter werdende Unzufriedenheit 
zu befeitigen, indem man bie berechtigten, auf gemeins 
nügige und gemeinfame Inftitutionen gerichteten 
Wünſche befriedige; und fchon hat Baiern ſich beeilt, in 
Bezug auf Heimath und Anſäſſigmachung, auf Organifation ber 
Auswanderung und auf Handeldgefeggebung, dergleichen Anträge 
am Bunde zu ftellen. Die Dresdener Neformvorfchläge fcheinen 
alfo von Baiern, welches fie am eifrigften befünvortet hatte, 
aufgegeben. Andere von den Regierungen auf bundesverfaffungs— 
mäßigem Wege etwa zu betreibende Reformprojecte ftehen nicht 
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in Verhandlung. Anträgen auf gemeinnützige und gemeinſame 
Bundesinftitutionen, nach Art. 6 der Bundesacte und Art. 64 
der Schlußacte geftellt, wird von feiner Seite ein principielfes 
Hindernig entgegengeftellt werden; die verfehiedenen Gruppen 
unter den Bundesftaaten feheinen vielmehr die gemeinfame Parole 
ausgegeben zu haben, durch Betretung dieſes Weges, und unter 
Ausſchluß wirflicher Bundesreformen, die Befriedigung Deutfch- 
lands in Ausficht ftellen zu wollen. — Wenn ich aber die Behaup- 
tung wiederhole, daß der Bund, wie er ift, feiner Natur nad) 
nichts Gemeinnügiges für Deutjchland schaffen fönne, daß daher 
die Berweilung auf ſolche vom Bunde zu jchaffende gemeinnügige 
und gemeinfame Inftitutionen eine der ftärferen Täufchungen 
und Enttäufchungen fei, die der Nation geboten werden fann, fo 
beziehe ich mich zum Beweis deſſen auf dasjenige, was ich bis 
zum Weberdruß vielleicht, aber eben für den Zweck diefer Gon- 
clufion, bezüglich der Blittersporff’ihen Praris der legalen 
Formen, und zu No. 7 der Dresdener Reformvorfchläge oben aus— 
geführt habe. Schon fängt auch die Nation an, Verwahrung 
einzulegen gegen die Behauptung, daß auf dem bezeichneten Wege 
ihre „berechtigten Wünſche“ Fönnten befriedigt werden. 


Das Verhalten Deutichlands zur Orientalifchen Brage offen: 
bart den beflagenswerthen Zwieſpalt der Regierungen, der fich 
in den Bejchlüffen der Bundesverfammlung wiebderjpiegelt; und 
die Mahnung an fo feierliche Verheißungen, die von allen Re; 
gierungen gegeben waren, das Einheitsbedürfniß befriedigen zu 
wollen, — Mahnungen, durch welche Zeugniß abgelegt wird, 
daß die Nation unter dem alten Jammer feufzt, — machen bie 
Runde durch die Deutjchen Ständeverfammlungen. Von Neuem 
ift in diefen von beftgefinnten Männern die Ueberzeugung aus: 
geiprochen und von der Mehrheit angenommen worden, „Daß 
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unter der gegenwärtigen Bunbesverfaffung bei jeder größeren po— 
litiſchen Kataftrophe nicht nur die rechtlichen Zuftändbe, fondern 
felbft die Eriftenz ber meiften Einzelftaaten durch vielfeitige und 
unausgefegte Gefahren bedroht erfcheint”; „daß die Einheit und 
damit die Machtftellung unferes großen Vaterlandes geftärft, und 
ihm wieder jener Einfluß erworben werden müſſe, welcher in ſei— 
ner Lage, feiner Bevölferung, feiner Gefchichte und in der Bil: 
dungsftufe ded Volkes die Berechtigung hat, und welche durch 
bie materiellen Intereffen des Handeld und der Induftrie dringend 
gefordert wird“; und „daß endlich eine weitere Ausbildung ber 
Deutjchen Bundesverfaffung in der angegebenen Richtung ohne 
großen Nachtheil nicht in weite Berne hinausgefchoben werben 
fönne.” ine jolche Ueberzeugung trägt fchon in fich den Sab 
des Widerfpruch® gegen die dagegen erfolgte minifterielle Erflä 
rung, die den Sinn hatte: daß die Grundlage der Bundesver— 
faffung eine gefunde, und die Berfaffung felbft eine gute fei; daß 
die bisherigen fchlechten Wirfungen der Bundesverfaffung zum 
Theil auf Rechnung einer tadelnswerthen Unthätigfeit ber ver- 
faffungsmäßigen Organe der Bundesgewalt zu feßen, und Fünftig 
beffere zu erwarten feien. Einer folchen Ueberzeugung wie bie 
obige muß die Anficht als das vollfommenfte Mißverftändniß 
erfcheinen, daß eine größere Uebereinftimmung unter den Bundes: 
ftaaten, fowohl in ihrer Außeren Politik ald auch in ihren inne 
ven Einrichtungen, durch eine größere Thätigfeit des Gefammt- 
organd des Bundes herbeigeführt werden fünne, — während 
doch die Webereinftimmung der Bundesftaaten diefer ausführenden 
Thätigfeit der Bundesbehörden nothiwendig vorausgehen mußte. 
Einer folchen Meberzeugung ftellt die Behauptung fich ala 
eine Verläugnung jeded nationalen Standpunktes dar, als ob 
durch eine Berbefferung der Geſchäfts- und der Erecutiondordnung 
ber Bundesverfammlung, — durch Beichränfung und Beſchleu— 
nigung der'Snftructionseinholung, — und durch Verftärfung des 
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Einfluſſes der wirklich mächtigen Staaten auf die Vollziehung 
eine genügende Abhülfe der bisherigen Mängel der Bundesver— 
faſſung erreicht werden könne. Einer ſolchen Ueberzeugung wie 
die obige muß es als eine Vorſpiegelung erſcheinen, welche die 
der Nation auch in ihrem Unglück ſchuldige Achtung verletzt, als 
ob jetzt ein allgemeineres Anerkenntniß des Bedürfniſſes dazu 
beitragen werde, Schwierigkeiten überwinden zu helfen, die ſich 
ſeit dem vierzigiährigen Beſtand des Bundes als unüberwindliche 
dargeſtellt haben, — nämlich auf bundesverfaſſungsmäßigem 
Wege der Vereinbarung unter allen Bundesſtaaten, gemein— 
nützige Anordnungen zur Förderung der materiellen 
Intereſſen, des Deutſchen Handels, der Induſtrie 
und was damit zuſammenhängt, zu Stande zu 
bringen. 

Das Bekenntniß einer Ueberzeugung wie die obige mag end— 
lich die Handhabe nicht bieten, um ein officielles Concert auf— 
führen zu helfen, wobei man im Sinne behält, was unter Re— 
organifation der Bundesgewalt oder Bundesreform verftanden 
wird; wobei ber Berdächtigung Raum gegeben wird, daß folche 
Worte von Manchen ald zündende Schlagworte zur Verfolgung 
ganz anderer Zwede benügt werden, und wobei die leidige, unter 
Stillſchweigen doch nicht zu begrabende Angelegenheit wenigftens 
für die laufende Seffton wieder als befeitigt erfcheinen fann. 

So weit ift die Geiftesarbeit über das Bedürfniß der Nefor: 
men in den öffentlichen Zuftänden Deutichlands gediehen, um 
wenigftend negativ beftimmen zu fünnen, womit der Nation nicht 
geholfen ift; um zu erfennen, wenn man ihr, ftatt des Brodes, 
deſſen fie bedürftig ift, harten Stein bietet. 

Dagegen ift nicht zu widerſprechen, daß eine Umgeſtal— 
tung der Bundesverfaſſung, um Deutjchland zu der Stel: 
fung zu erheben, die nach der oben erwähnten jtändiichen Ueber: 
zeugung fein Beruf und fein Necht ift, nicht möglich fei, 
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ohne eine Umgeftaltung ber ftaatlichen Berhältniffe, 
ber Beziehungen der einzelnen Deutfchen Staaten 
unter fih. ine ſolche Umgeftaltung ift vielmehr das noth- 
wendige Ziel einer Reform, die dem Bedürfniffe entiprechen foll. 
Daß der Verſuch jchon einmal gemacht wurde und das Refultat 
ein unglüdliches war, — ift fein Grund, fernere Verſuche zur 
Verfolgung eines Zield, deffen Nothiwendigfeit für die nationale 
Eriftenz allgemein anerfannt wird, zu unterlaffen. Man hat 
bie Beforgniß vor der Gefährbung ber formalen Bundeseinheit, 
welche durch die Bundesverfammlung repräfentirt wird, bie ja 
aber doch nur eine materielle Zwietracht birgt, zu einer angeblich 
confervativen Abjchrefungsformel gegen fünftige Reformverfuche 
zubereitet. Es ift wahr, daß jeder ernft gemeinte Reformvers 
ſuch, da dieſer nicht mittelft der Bundesverfaffung erfolgen kann, 
die formale Bundeseinheit eine Zeit lang ftören wird. Deswegen 
bleibt aber doch die Bundesverfammlung ihrer Natur nad) die 
Rüdzugsftellung nach gefcheitertem Einigungsverfuche; fie war 
es nach Dresden wie nad Wien; als folche wird fie, wenn auch 
für einige Zeit verloren, immer wieder zu gewinnen fein. 

Auch das ift fein Grund, der Vorbereitung für nothivendig 
erfannter Reformen auszuweichen, daß die Wenigften, daß viel 
feicht Niemand darüber im Klaren ift, auf welchem Wege 
ſolche Veränderungen herbeigeführt werden fönnen. Es handelt 
fich zunächft nicht um den Weg zum Ziele, der durch Umftände 
und durch Männer in der entfprechenden Stellung bedingt ift, 
die den Umftänden gewachfen find; fondern es handelt fich in 
erfter Linie um das Ziel felbft, um die richtige Erfenntniß der 
Bedingungen der nationalen Exiſtenz. Darum fällt es aud) 
Niemandem ein, ben einzelnen Bunbesftaat verantwortlid) 
machen zu wollen für das Unterbleiben ber nöthigen Reformen; 
diefer wird der öffentlichen Meinung fchon genug thun, wenn er 
mit fich felbft in's Neine kommt und mit gleichartigen Staaten 
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fich zu verftändigen jucht über die nothwendigen Attribute einer 
einheitlichen Gentralgewalt für Deutjchland und über das danach 
erforderliche Opfer an eigner ftaatlicher Selbftftändigfeit; wenn. 
er ſodann feine Bereitwilligfeit „erklärt, diefe Opfer zu bringen 
und eine einheitliche Gentralgewalt damit auszuftatten; wenn er 
endlich feine Gelegenheit verabfäumt, auf ein Compromiß unter 
den Großftaaten allein oder collectio hinzuwirken, weldyes ein 
Weg zur Einheit zu werden verfpricht. Dagegen ift der einzelne 
Bundesftaat allerdings verantwortlich, wenn er dazu beiträgt, 
bie ‚nationalen Richtpunfte zu verrüden; die unerläßlichen Re: 
formen ald unnöthige und unmögliche; unbedeutende und unge: 
nügende Reformen aber, oder audy nur Maßregeln, ald ausrei— 
chende, berechtigte Forderungen befriedigende, darzuftellen. 

Die Hauptverantwortlichfeit aber für den Zuftand des Vater: 
landes fällt den beiden Großmächten zu. Jeder Tag der neueren 
und neueften Gejchichte hat das Beduͤrfniß der Einheit Deutfch- 
lands gefteigert und das Gefühl ihrer Entbehrung verbittert. 
Zweimal in furzen Zwifchenräumen waren die Europäifchen Ver: 
hältniffe fo befchaffen, daß Deutichland darauf rechnen fonnte, für 
bie Ordnung feiner inneren Zuftände freie Hand zu behalten, der 
eignen Schöpfungsfraft, ohne wejentliche Einfprache oder Störung 
von Außen, überlaffen zu bleiben; und zweimal ift, der inneren 
Rathlofigfeit wegen, der Zeitpunkt unbenugt vorübergegangen. 
Während die ſchwerſte Weltfrifis hereingebrochen ift, gleichfam in 
deren VBorahnung die Nation im Jahre 1848 — übereinftimmend 
bierin in allen ihren Stämmen und Schichten, — die Bundesver— 
faffung von 1815 für unzulänglich, die nationale Eriftenz be: 
drohend erflärt und verworfen hatte, ficht ſich Deutichland unter 
dieſer reftaurirten Verfaſſung — ohne alle Ausficht auf Verbeſſe— 
rung in bundesverfaffungsmäßigem Wege, — fortwährend und 
zunehmend gefpalten, neutralifirt und zur Ohnmacht verurtheilt ; 
die Nation dem beftätigenden, jchon im Eingange diefes Abfchnittg 
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formulirten Verdict erliegend, welches mit ber Gründung bes 
Bundes gegen fie gefchleudert worden war. in Friede fcheint 
nun in Ausficht zu ftehen; aber die Weltfrifid wird damit nur 
vertagt. Für mehrere der beteiligten Mächte liegt das Motiv 
zu folchem faulen Frieden zu augenfcheinlich in dem Bebürfnig, 
fidy beffer zu organifiren und Athem zu fchöpfen. Die alten 
Allianzen find gelöft; die neuen ſchwankend und ohne die Unter 
lage gemeinfamer Intereffen; die Welt in einer unberechenbaren 
Entwidlung bisher ungeahnter Kräfte und Mittel begriffen; das 
Unbehagen allgemein; Mißtrauen und Eiferfucht zunehmend. 

Ein Vaterland unter einer einigen und dadurch ftarfen Re 
gierung, — das ift der Deutfche zu fordern berechtigt; er wird 
nicht verzweifeln, es zu erlangen; nicht müde werben, dieſe Be: 
rechtigung geltend zu machen. 

Ich habe bei allen Phaſen des Bundeslebens nachgewieſen, 
wie bie bei meinem Bruder Friedrich früh entwidelten Anfchauungen 
in dem nationalen Berwußtfein deffen, was noth thut, wiederkehren. 


Fünftes Kapitel. 


Der Dienft im Niederländischen Heneraflab 


und 


Das Leben in Belgien. 


Bon 1816 bis 1830. 


Sünftes Kapitel. 


Der Dienft im PWiederländifchen General: 
ftabe und Das Leben in Belgien. 


Bon 1816 bis 1830. 


Wenn wir zu dem Anfang des Zeitabſchnitts (von 1816 
bis 1830), den ſchon das vorige Kapitel behandelt, noch einmal 
zurückkehren, ſo ſoll die Strecke, die wir dort den Officier in 
Urlaub oder in auswärtiger Sendung auf mannigfaltigen Pfaden 
begleitet, und die wir durch Abſchweifungen ſo ſehr verlängert haben, 
jetzt im militäriſchen Dienſt auf gerader Heerſtraße raſch zurück— 
gelegt werden. 

Daß mein Bruder die ganze Dauer des Niederländiſchen 
Zwillingsreiches in Belgien durchlebt und Holland ſelbſt kaum 
zweimal wiedergeſehen habe, iſt ſchon früher erwähnt und lag in 
der Beſtimmung, welche, bei der Errichtung der neuen Barriere 
gegen Frankreich, der Generalſtab des Niederländiſchen Heeres in 
Verbindung mit dem Ingenieurcorps auf der Südgrenze des Kö— 
nigreichs erhalten mußte. 

Auf rein militäriſchem Terrain fand Fritz alsbald hier Gele— 
genheit zu zeigen, nicht allein, was er gelernt, ſondern eben ſo 
ſehr, was er zu lernen und zu üben fähig war. Denn wenn 
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er nad) einer nicht langen Reihe von Jahren den unbeftrittenen 
Ruf in der Armee erlangte eines nicht blos tapfern, fondern 
auch wiffenfchaftlich durchgebildeten Generalftabsofftciers, während 
er doch niemals in einer Kriegsfchule oder Ingenieurafademie 
Unterricht genofien hatte, jo ift der 2efer um fo mehr berechtigt, 
nad dem Titel zu ſolchem Ruf und nad) den Wegen zu fragen, 
die er zu ſolcher Fachbildung eingeichlagen habe. 

Aus dem erften Kapitel erinnern wir und nur, daß er mit 
den Disciplinen der Mathematik frühzeitig fih in ungewöhnlichen 
Umfange für fein damaliges Alter vertraut gemacht, bei einem 
cioiliftifchen Deutſchen Privatlchrer in Weilburg noch einigen 
Unterricht im Planzeichnen erhalten, dann in Göttingen 1811 
bei dem Hauptmann Klare ein Privatiffimum über Kriegskunft 
gehört hatte. Daran reihten ſich die praftifchen Kenntniffe und 
Erfahrungen, welche zu erwerben ihm in vier Campagnen, wovon er 
zwei ald Gavallerift (1812 und 1813) und zwei ſchon ald Ge 
neralftabsofficier (1814 und 1815) mitgemacht hatte, Beranlaffung 
geboten war. 

Wie nun Frig auf diefer Grundlage fpäter, nad eignem 
Plane und Bebürfniffe, weitere Kenntniffe fich geſammelt habe, 
darüber zeugt bie vorhandene Notiz über Studium und Lectürg, 
welche er von 1816 bis 1839 fortgeführt hat; und es wird für 
den, der an dem Leben ded Bruders überhaupt Antheil nimmt, 
nicht ohne Intereffe fein, feine mannigfaltige Belefenheit aus dem 
Anhang zu den von ihm aufgezeichneten Denkwürbigfeiten eines 
jeden Jahres zu würdigen. 

An der Spige des Niederländifchen Generalftabes ftand gleich 
damals der General Baron Conftant de Rebecque von Schweizer 
Herkunft, ein Mann von vielen Kenntniffen, vechtlichem Charakter, 
reicher Erfahrung, ausgefucht feinen Formen; nur Außerft Falt, 
berechnend, ehrgeizig und in Förmlichkeiten peinlich. Da biefer mit 
der Grenzregulirung auf der ganzen Linie gegen Frankreich 
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beauftragt war, wozu er einige ber praftifchstüchtigften Offtciere fich 
beigeorbnet hatte, jo blieb der willenfchaftliche Theil der Auf: 
gabe des Generalftabe feinem Adjuncten, dem General Grafen 
St. Aldegonde überlafien, einem gleichfall8 fehr fähigen, nur 
leider ſehr Fränflichen Officier, der fchon im Lauf des erften 
Sahres ftarb. Diefer Chef, weldyer zu Ende des Jahres 1816 
die Generalftabsofficiere zu einer Recognoscirungsbrigade vers 
einigt hatte, ertheilte dann dem zweiundzwanzig Jahre alten 
Hauptmann von Gagern den Auftrag, „die große Triangulation 
des Generals Krayenhoff von demjenigen Theil von Belgien, 
welcher den Hennegau, das Land zwiſchen Sambre und Maag, 
dann Namur, die Ardennen, Luremburg und Lüttich umfaßt, 
durch ein Neg jecundärer Dreiecke zu vervollftändigen.” Zu diefem 
Ende mußte von einem der großen Dreiede der Nordjeefüfte aus— 
gegangen, ganz Belgien von Weiten nach Oſten durchzogen 
werden, um an eines der Dreiede zwifchen Maas und Rhein 
anzuftoßen, welche die geodätifche Arbeit von Franchot bilden. 
Diefe Operation wurde in zwei Gampagnen, 1817 und 1818, 
vollendet. Dem Ingenieurhauptmann Erzy war aufgetragen, 
bie primäre Triangulation des Generald Kravenhoff fortzuführen. 
Da aber diefe Arbeit nur langfam von Statten ging und nicht 
gleichen Schritt mit der meined Bruders hielt, jo knüpfte dieſer 
in den folgenden Jahren feine Arbeit durch große primäre Dreiede 
an die Triangulation ded Oberſten Franchot, der Gegend bei 
Aachen, namentlid dem Ludwigsberg, an. Und da dieje Kette 
von Dreiecken auch für die Terrainaufnahme zur Franzöſiſch-Nie— 
derländijchen Delimitation, und für die Anfertigung einer topo— 
graphifchen Karte im Maßſtab von 1:25,000 Theilen zur 
Grundlage dienen follte, jo war bald ©elegenheit gegeben, bie 
Genauigkeit der Berechnungen zu erproben und das officielle Xob 
zu vechtfertigen, welches der ausführende Officier für feine Arbeit 
fofort geerntet hat. 
v. Bagern, Leben Fr. v. Gageru's. J. 36 
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Damit habe ich den nachftehenden Aufzeichnungen im Gedenk— 
buch zum Theil ſchon vorgegriffen: 

1816. Ich reife im December nach Mons ab, wo der Generalftab fi 
verfammelt bat, um eine Necognoscirung zu machen. 1817. General St, 
Aldegonde, Director der Recognoscirungsbrigade, ftirbt, noch im Laufe dieſes 
Jahres, an der Auszehrung ; eriegt durch den Oberftlieutenant van Gorkum. 
Die Dfficiere Der Brigate find: Major Gumvens*), Mſebrant de Lenbonf, 
de Man, de Petit, Müller, Schölß, de Roye, Frantzen, Priffe, Malberbe, 
de Kin, Holgard, Beelaerts, Roloff, Rothmaler, Henrici.  Delimitations: 
commiffton: General Conſtant, Oberſt Behr, Nepveu, Snoeckart. — 
Familien in Mons: der Gouverneur de Boufies, Die Töchter und die Nichte. 
PBräfident Du Bulloy, Du Graty, Du Gorron, St. Symphorien, Rodriguez. 
Comte du Bal de Benulieu, fonderbare Carricatur; feine Söhne, der eine 
Auditeur au conseil d’etat bei Napoleon geweien. Oberſt van Delen; unjere 
geodätifchen Berechnungen. Ich werde mit der Triangulation beauftragt. 
Herr Lipfens vom Gatafter. General Dupivier. Die Hufaren; Ubachs; 
Ghafteler. Buchhändler Le Rour. Major Gonftant fommt zum Generalſtab. 
Eſſen in der Poſt. Ich erhalte Schölß zum Gehülfen. Recognoscirung, um das 
Netz zu beftimmen. Die Stationen waren: Mons, le Roeulx, Mont St. 
Genevieve, Seneffe, Gilly, Nalinnes, Anfinelle, Achène, Leffe. — Ih 
und Schölf verlaſſen Mons im April; erfte Station au Roeulr. In Leffe 
Mad. de Nefteigne. Ginftedler. Charleroy, Feftungsbau. De Moor. — 
Meiner Schweiter Amalie's Heirath mit Breidbach im Frühjahr. Der Vater 
macht eine Reife nach Italien; ich fehe ihn im Brüffel vor feiner Abreife. 
Bhilippeville. — Die fehöne Petronelle in Charleroy: vous dormez deja? 
Anfinelle Signal; die Tochter der Wirthin, der Bürgermeijter Ungewitter. — 
Namur; die Naffauer hier unter Oberft Hagen. Hautfays, Achene; Schölß 
und ich; wir klettern auf die Kreuze der Kirchthürme. Trou du Han, Roche: 
fort. Signal Samre (bei la Roche). St. Hubert; der Förfter, ein alter 
Dragoner von Latour. Signal St. Hubert. Die Guiden. Die Nichte und 
Schölß. Waterloo-Gratification. Ban Delen, Infpecteur des Materftaat, 
befucht mic, in St. Hubert und wir machen zufammen die Reife nad) Luremburg. 
De Behr, Oberingenieur vom Waterftant. D’Anethban. Der Gouverneur 
Willmar. Hotel de Cologne. Biſchof von Meg. Die Preußen: Oberft du 
Moulin. Kool, Hauptmann vom Genie, Major NRichthofen. General Zug: 
fen von Nyevelt, Commiſſär. — Ich reife im November von St. Hubert über 
Trier nad Monsheim, Schölf nah Gourtray. 1818. ch befuche den Bater 
in Franffurt. Er nimmt feine Demilfion, Der Großvater ift nun in Gauers— 
heim etablirt. Der Bater Fauft Hornau. Winter in Monsheim, Onfel Karl. 
Herder und Birgil. Pfarrer Schöll in Bocenheim, der Aftronom. Ober: 
lieutenant Jung von Rieſch Dragoner in Mainz. Im März über Saarbrüd 
und Saarlouis nah Bouzonville, wo Bruder Karl mit feinem Bayrijchen 








*) Die beroorgebobenen Namen find näher bekannt geworden. 
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Regiment ftationirt. Die Bayern. Ich komme in Arlon an, wo ich ben 
Gapitän Petit finde, der mir ftatt Schöl$ zur Triangulation zugetheilt if. 
General Busmann, Major Conftant, Gapitän Malberbe. Die Recognoski- 
rungen der Franzöſiſchen Grenzprovinzen. Courſen. Stationen: Hirzeberg, 
Rinſchleiden, Neufchatenu, Kuremburg, Mont St. Jean, Schengen, Lintgen 
und Lorenzweiler; Burscheid, Hofingen, Baltogne, Samre, Malemprez, Sery, 


Beauſoy. — Die hübſche Scdmierstochter in Mont St. Jean. Luremburg; 
die Töchter aus dem Hotel de Cologne und die Heirath des preußischen Ca— 
pitäns. — Spa. Der Gongreß in Aachen. Hardenberg. Hofmann. Der 


Gommandant Fiquelmont, Die Engländer. M. de Marnir. Mile. de Theur, 
ſpäter Me. Duval. Fürſt von Salm und feine Töchter. Mitte nach der 
Bascade de Caur; nad Montjardin. Sir ©. de Bath. 


Studien in diefen Jahren, 1816 bis 1818: 
Puissant, Géodésie et Topographie. 
Lehmann, Topvgrapbie und Zeichnen, 
Poisson, Möcanique. 
Mayer's praftiiche Geometrie. 
Gibbon’s deeline and fall of the Roman Empire. Die erften 4 Theile. 
Vie de Marlborough. 
Horaz, Birgil. 
Matthieu Dumas, pröcis des evenements militaires. 6 vols. 
Montesquieu, esprit des lois. 
Adam Smith, wealth of nations. 
War in Spain by J. Jones. 
Sterne, sentimental journey, Tristram Shandy; überhaupt viel Engliſch. 
Jomini, 1796 etc. 
De Pradt, les Colonies. 
Bousmard, St. Pol, fortificatisn permanente. 
Össian, trad. de Baour Lormian. 
Homer, 
Peregrinus PBroteus, von Wieland. 
Rogniat, Systöme de la guerre. 
Bouterweck, Aeſthetik. 
Tasso, überſetzt von Gries. 


Die legten Monate des Jahres in Lüttich. Major Dujardin; Berech— 
nung der Triangulation, Bau der Gitadelle und Garthaufe. Oberſt— 
lieutenant Gamerlinga; de Vret; General Huguenin; bie Gießerei der eifer: 
nen Kanonen. Intendant Gafembroot. Büllot, Gapitän der Artillerie für 
Gewehrfabrifation. De Liem. Unſere abwechielnden Soupers und L'Hombre— 
Bartien. Bere Felir. Die Familie Malberbe, Gewehrfabrifanten. Chaud— 
fontaine, Hotel zur Krone. Fahrt nach Maftricht. Der alte General Gon: 
ftant Billard. Familie des Oberjten Behr. Familie Rigano. Maj. Gumvens 
und feine Heiratheprojecte. — Ich erhalte Erlaubniß, ein Jahr dem Bau der 
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Feftungen beizumwohnen. General Krayenhoff. Ich werde Mitglied der ma— 
thematischen Geſellſchaft: „Unermübdliche Arbeit überwintet Alles.“ Beine 
Schweſter Louiſe ftirbt in Monsheim. — Ich werde Freimaurer: Apprenti in 
der Loge „Stern von Chaudfontaine.“ 

1819. Dinant. Erbauung der Gitadelle.. Das Kaftenwerf. Die An- 
nehmer. Gapitän Bergsma und feine Frau, Oberft van Ingen in Namur. 
Golonel Jones, der Englifche Infpecteur. Baron Möderer in Leffe; feine 
Frau eine Berthier; Röderer Vater, Syndie de la ville de Paris. Mile. Delia. 
Me. des Perrieres, Bamilie Ramoͤe; van Kemmeter; Gouturier; Lonhienne; 
Popp aus Hamburg; — Bälle; Niemand will der erſte im Saale jein. 
Marquis d'ves. La Marquife, eine gewelene Nonne: Il m’epousera comme 
me voild. Bolitifche Diseuffionen bei Roͤderer. Carlsbader Beichlüfle. Roloff 
in Aſſeſſe; Forſtner und Panhuys befuchen mid. 

Studien in 1819: 
Belidor, science des Ingénieurs. 
Gauthey-Navier, Construction des Ponts et Canaux. 
Gay de Vernon, Fortification. 
Carnot, döefense des places, 
Herder's Ideen zur Philofophie der Gefchichte. 
Voyage en Chine, par Barrow. 
Addisson, Spectator, 
Alters, L. v. Feſtungskriege. 
Gassendi, Aide-mömwire d’Artillerie. 
L’Allemagne par Me. de Staöl. 


In den politifchen Zuftand des Landes führt und ber erfte 
Brief ein, den der Bruder kurz nach feinem Eintreffen in ber 
Hennegauifchen Hauptftadtt Mond, auf dem Sammelplage bed 
Generalftabscorpd, an den Bater in Franffurt, damals noch 
Bundestagsgefandten, richtete: 


Fritz an Bater. 
Mons, den 14. December 1816. 
... Mit meinem Aufenthalt bin ich noch immer fehr zu- 
frieden. Er wird mir befonders in Hinficht des Franzöſiſchen 
zuträglich fein; ich gehe faft alle Abende in Gefellichaft. Die 
Mathematif fängt jest auch an, Intereffen zu tragen und madıt, 
daß ich nicht immer blos zu zeichnen brauche. Ich werde wohl 
bei ber Triangulirung angeftellt werden. ... Ich habe ein 
wenig nad den griefs der Belgier geforfcht und Folgendes 
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herausgebracht: Diele Bejchwerden find ganz ungegrünbet, 
andere eine Folge der Umftände und nicht der Regierungs- 
maßregeln, andere endlich find nur vorübergehend: 

1) Ein Hauptanftand und der gegründetfte ift die Sprache; 
denn wenn fchon in Slandern und im nördlichen Brabant das 
gemeine Volk flämifch Fpricht, welches faft holländiſch ift, fo 
ift diefe Sprache doch allen Gebildeten fremd und fie halten 
diefelbe für zu häßlich, um fich die Mühe zu geben, fte zu lernen. 

2) Das Handelsinterefie. Die Holländer find faft nur große 
Factoren, fie felbft fabrieiren außer Leimvand und Genever nur 
wenig, fondern holen zur See die Waaren, welche ſich aus 
ihren Häfen über Europa verbreiten. Die Belgier dagegen 
haben große Fabrifen und Manufacturen, welche durch Gin- 
führung der fremden verarbeiteten ‘Broducte leiden. Nach langen 
Debatten in den Kammern hat die Regierung beſchloſſen, daß 
bie Einfuhr der rohen Producte und der Gegenftände der Eon- 
fumtion (Zuder, Kaffee ıc.) frei, die der verarbeiteten aber mit 
ftarfen Abgaben belegt fein fol. Dies hindert freilich nicht, 
daß einige Fabriken, welche blos dem bonapartiftifchen Conti: 
nentalſyſtem ihre precäre Eriftenz zu verbanfen hatten (Rüben- 
zuder, Baummollenzeug, wozu die Baumwolle aus der Levante 
fam), mit diefem fallen mußten. Andere hingegen haben eine 
wirfliche Superiorität in Preis und Güte über die fremden 
und englifchen (Tuch, Spigen) und dürfen die Concurrenz alfo 
gar nicht fürchten. 

3) Die Frangöfifche Grenze. Ihr Lauf, bei deffen Beftim- 
mung auf die Fleinen Intereffen nicht Rüdfiht genommen 
werden fonnte, ift allerdings den Einzelnen auf beiden Seiten 
hinderlich, 3. B. wegen des Berhältnifies zwifchen Eifenwer: 
fen, Holz, Steinfohlen x. Doch dies trifft nur einzelne Wenige. 
Die Tuchmanufacturen von Verviers haben freilich ihren Ab- 
fas nach Frankreich verloren, wegen des Verbots der Franzö— 
fifchen Regierung; aber fie gewinnen breifach durch die vielen 
neugeöffneten Märkte. 

4) Der Vorzug der Holländer bei den Anftellungen. Es 
ift allerdings wahr, daß in den erften Stellen weit mehr Hol- 
länder find, theil® wegen der Sprache, theils weil fie zuerft 
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da waren, alfo die Minifterien ſich bei der Vereinigung ſchon 
befeßt fanden, endlich weil wirflich die Belgier weniger Ge: 
legenheit hatten, fich für folche :Boften zu bilden, als die Hol: 
länder unter König Ludwig; die Vorliebe ded Königs mag 
auch für etwas darin fein. 

5) Ich will nicht entjcheiden, wer babei gewonnen hat, 
daß die Holländer mit den Belgiern ihre Eolonien und zus 
gleih ihre Staatsfchuld theilen. Beide glauben dabei zu 
verlieren; doch das ift gewiß, daß die Holländer, welche im 
Befit der Gapitalien, der Gonnerionen, der Erfahrungen und 
ber Schifffahrt find, die Rivalität der Belgier im Seehandel 
fobald nicht werben zu fürchten haben. 

6) Die Kammern. Die Generalftaaten find freilich bis 
jet nody vom König ernannt. Aber dies ift doch nur tem: 
porär und nad einigen Jahren werden fie der Conftitution 
gemäß gewählt werden. Man nennt die jegigen Jabrüber 
und Rotabeln. Es ift zwar wahr, daß fid noch fein eminentes 
Talent, noch feine ftarfe Oppofitionspartei darin gezeigt hat, 
aber ich habe auch noch Feine gegründeten Vorwürfe gehört 
und eben bei den Discuffionen über das Abgabenſyſtem und 
über obige Gollifion der Antereffen haben die Belgier gegen 
die Minifter und gegen die holländifche Partei die Oberhand 
behalten. 

7) Das Herumziehen des Königs mag für ihn felbft weit 
befchwerlicher fein, al8 für irgend jemand anders; und ba bie 
Minifterien, welche meiftens mit Holländern befegt find, mit 
auswandern, fo ift es für diefe am läftigften. Ich glaube 
nicht, daß dies auf die Dauer wird fo bleiben können. 

8) Die Unzufriedenheit einiger bornirter oder intriganter 
Geiftlichen oder einiger Officiere, welche erft nach der Schlacht 
von Waterloo den Franzöfifchen Dienft verlaffen haben und 
noch nicht angeftellt find, erflärt ſich von felbft. 

9) Vom Adel haben ſich nur Einige aus gefränfter Eitels 
feit, oder weil fie mit Emporföümmlingen nichts zu fchaffen 
haben wollten, zurüdgezogen. 

10) Sehr nachtheilig find einige Zeitungen und periodifche 
Schriften (le liberal, !observateur belge), welche feinen andern 
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Zweck haben, ald die Maßregeln der Regierung, befonders 
aber Alles, was Holländifch ift, zu tadeln und in Mißeredit 
zu dringen. Sie werden fehr viel gelefn. Es wäre leicht, 
fie unschädlich zu machen, denn da ihre Herausgeber weder 
viel wahres Talent, noch viel Wig verrathen, dürfte man fie 
nur durch ein anderes qutes Blatt widerlegen laſſen. Da- 
durch würde die Preßfreiheit gar nicht befchränft. 

Doch genug mit meinem politifchen Geſchwätz. Ich wäre 
neugierig, ein wenig mehr von Ihren Reden und Gejchäften 
in Sranffurt zu hören. Sie fprachen einmal von einer Oeſter— 
reichifchen Anerfennung für Sie? An eine große Erfenntlich- 
feit von hiefiger Seite glaube ich nicht, befonders fo lange ich 
davon feine Beifpiele an Kinheimifchen, 3. B. Heerdt oder 
Fagel, erlebe. Die andern find ſehr neidifch. Leichter wiirde 
es jein, eine vermehrte Befoldung zu erhalten. Was macht 
die Mutter und dad Brautpaar? ft der Heinrich ebenfo 
verliebt in die Pandecten? Und was macht der Karl? Kommt 
er bald? Was haben Sie jegt Literarifches unter den Händen? 
Den vierten Theil der Refultate der Sittengefchichte? Meine 
Beſchäftigung ift jeßt ganz militärisch. Leben Sie wohl. 

Ihr Frig. 


Diefe erfte politifche Recognoscirung wird für mehrere Jahre 
genügen müſſen; der Bericht ift der einzige ausführliche, der in 
der That fchon frühe das ganze Material der Schwierigfeiten 
verzeichnet, welche die fünigliche Regierung überwinden jollte, 
zum Theil aber fich ſelbſt bereitet hatte. 

Zur Schilderung des Lebens im Dienfte und in der Gefellig- 
keit der Städte mußten die Notizen des Gedenfbuches, obgleid) 
fie dem Deutfchen Lefer nicht intereffant fein fönnen, und aud) 
mir nicht überall verftändlich find, dennoch mit Vollftändigfeit 
ausgezogen werden, und e8 wird auch ferner fo gefchehen; theils 
um nicht, wie.ich ſchon im Vorwort bemerft habe, willfürlid) 
zu werden, theild um einem befreundeten Niederländifchen Leferkreife 
vieleicht willfommene Anhaltspunkte und Erinnerungen zu gewähren. 
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Unter feinen Kameraden war mein Bruder feinem Begleiter 
bei den Sommerarbeiten von 1817, dem Lieutenant Schölß von 
Wigen, einem Sachſen und fehr talentvollen Officier, der dann 
fränflich wurde und den ein früher Tod fchon im Jahre 1830 
erreichte, mit wahrer Breundichaft zugethan. Die Fleinen Aben- 
teuer, die zuweilen hinter dem Gitter des einfylbigen Gedenkbuchs 
im Halbdunfel zu erlaufchen find, laffen den jungen Hauptmann 
meift nur ald nachfichtigen Chef und discreten Zeugen errathen. 
Auf Liebedabenteuer ging er nicht aus, und wenn fein Fraftooll 
männliches Wefen zuweilen felbft bei verwöhnten Schönheiten 
einen unerwarteten Gindrud gemacht hat, fo geichah dies gewiß 
mehr durch zurüdhaltende Kälte, wodurd ein Eleiner Troß belei- 
digt, herausgefordert und beftegt wurde, als durch den geringften 
Aufwand von Künften. Seine Nachficht in diefem Punkte gegen 
Kameraden galt jedody nur der That; der leichtfertigen oder vers 
wegenen Thatz gegen Reden folchen Inhalts, oder gar gegen 
ganze Bücher davon, fehrte er feine ganze Verachtung heraus 
und führte öfterd die Worte von Fries an: 


daß ein Mann in feiner Leidenfchaft jo etwas thut, das will i 


ich ihm verzeihen; daß er aber die Leidenfchaften Anderer im 
Munde führt und mit Augen und Ohren noch einmal genießt, 
das nenne ich fchmußig und verwerflich. 


Gegen geringere Schwächen, und gegen die bloßen Ruhmre— 
digfeiten verjährter, immergrüner Eroberer war feine meifterhafte 
Nedfunft, die Ironie, die er zu handhaben wußte, eine unerbitt- 
liche Geißel. 

Für die Bildung des Geiftes während den Jugendjahren, für 
die Erholung deffelben während der Manneskraft, liebte und fuchte 
er immer die gute Gefellfchaft, und zwar vorzugsweife den Salon 
und die Converfation gebildeter Frauen, wie fie dad Gedenkbuch 
in ben größeren und Fleineren Städten überall zahlreich mit Nas 
men anführt. Der Geruch und Wig der Wachtftuben und Gaffee- 
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häufer war ihm gänzlich fremd, und jo einfach freundlich und bür— 
gerlich gefinnt er war, vermied er doch in den großen Belgifchen 
Städten jede engere Verbindung mit der eigentlichen Bhilifterwelt. 
Sch vermuthe daher, es wird nur durch die Langeweile einer klein— 
ftädtifchen Garniſon gefommen fein, daß er fih in die Freimau— 
rerloge „Stern von Chaudfontaine” aufnehmen ließ. Allerdings 
war dies in den Niederlanden auch bei Offtcieren ziemlich allge: 
meiner Gebrauch, und wenn die geheime Gefellfchaft politisch 
irgend verfünglich gewefen wäre, hätte fie die Großmeifterfchaft 
eined Prinzen des föniglichen Haufes, der den alten fchottifchen 
Ritus durd einen neuen erſetzte, gewiß vollftändig entgiftet. 
Allein ich hoffe meinem Bruder nichts zu vergeben, wenn ic) 
verrathe, daß er, auch nachdem er jelbft die Meifterfchaft erreicht 
hatte, niemals jehr ernftlicy bei der Sache und eifrig gewejen ift, 
vielmehr dazu neigte, die Freimaurerei und die Wichtigfeit, wo— 
mit Andere fie betrieben, mit leifer Ironie zu behandeln. Des 
überrafchenden Eindrucks bleibe ich eingedenf, den es auf mic 
machte, als er während eines Urlaubs (wir fanden und in Mons— 
heim zulammen und wohnten nebeneinander), des Morgens 
ganz früh, faſelnackt, das Schurzfell vor, und mit den übrigen 
Infignien der Maurerei behangen, doch dabei eine Keulein der Hand, 
vor meinem Bette erfchien, und in ſolch fomifcheimpofantem Aufzug 
des Schlafs mich ſchnell vergeffen ließ. Bon Geheimlehren über: 
haupt pflegte er zu fagen: „ich frage nicht, was ift darin? fon- 
dern was Fann darin ſein?“ Dieſen Troſt gegen die Neugierde 
werden wohl viele Unfundige in Betreff des „Sterns von 
Chaudfontaine” mit mir theilen. Aber diefer Stern leuchtet mir 
doch noch bei der Rückkehr zum Briefwechfel: 


Fritz an Vater. 
Huy, 21. Auguft 1820. 
. .. Sch weiß nicht, ob ich Ihnen fchon gefchrieben habe, 
daß ich Freimaurer geworden bin. Es würde mir auch jeßt 
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nicht einfallen, wenn ich nicht heute zu einem großen Diner 

eingelaben wäre. — Mein Gefchäft ift hier, eine Strede Land 

von 10 Quadratſtunden aufzunehmen, welches mich fehr amü— 
firt, weil die Arbeit neu für mich ift und weil ich viel dabei 
laufen -muß. 

Es iſt erzählt, daß Fris die Jahre 1817 und 1818 mit Tri- 
angulationsarbeiten befchäftigt war; daß er dann die Erlaubnif 
erhielt, auf ein Jahr bei dem Feftungsbau thätig zu fein, und 
daß er diefe Arbeiten des Ingenieurfachs und diefe Details ded 
Bauweſens zuerft noch im Jahre 1818 bei dem Bau der Cita— 
belle und Karthaufe zu Lüttich, dann 1819 in Dinant praf- 
tifch Fennen zu lernen Gelegenheit erhielt. Nach diefem Jahre 
fehrte er wieder zu den Wermeffungsarbeiten bed Generalftabs, 
und zur Kartenprojection zurüd, die noch die nächften vier Jahre 
fo fortdauerten. 


Zunädft das Gedenkbuch: 


1820. Ich gehe von Dinant über Mons nad Courtray, wo bad 
Hauptquartier des Generalftabs ift. Gumoẽns ſchwierige Lage. Die Familie 
mens und General Gonftant. Dfebrant, Priſſe, — van Delen fterbend. 
Delimitationscommiffton. Die Frangofen bei uns und wir bei ihnen. Ich 
wohne mit Schölß, der bald Frank wird. — Mufifliebhaberei der Courtrayer; 
bie Gebrüder Bohrer. — Mein Freundfchaftsverhältnig mit Gumväns, Forſt— 
ner, Fonſon, de Stuers, Rigot. Preimaurermeifter. Schottifcher Ritus. 
Neuer Ritus des Prinzen Friedrich. Huy, — Aufnahme der Section von 
Tervagne. Mein alter Bedienter Andreas Rebowitz geht nad Defterreich zu: 
rück. — Bau der Gitadelle von Huy; durch Anemaet, Hauptmann vom Ge 
nie. Le Beau, Advofaf und wiſſenſchaftlich gebildeter Mann. Sein Bruder, 
der Doctor. Donkier. Politifche Discuffionen. Schöne Gegend. Grab Pe: 
ter's des Gremiten im alten Klofter. 


Studien und Lectüre 1820: 
Lacretelle, histoire de Louis XV, et de la revolution frangaise. 
Monge, G&ometrie descriptive. 
Hachette, trait@ des machines. 
Klopſtock, theilweiſe. 
Corinne, par Mad. de Staöl. 
Erzherzog Karl, Feldzug von 1799. 
Feuerbach, Criminalrecht. 
Legons d’architeoture par Durand, 
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Sganzin, Cours de Constructions. 

Nefultate der Sittengeichichte (Water). 

Litterature frangaise par Chönier. 

Destutt de Traey, Commentaire sur Montesquieu, 

Delolme, Constitution d’Angleterre. 

Atala, par Chateaubriand. 

Virgilii Aenäis, 

Expedition of Lewis and Clark to the sources of the Missouri. 

Ich gebe im November nach Monsheim; abwechlelnd nach Hornau und 
Darmftadt. Die dortigen Berfaffungswehen. Gigenbrodt. Die Solms ıc. 
Heinrich tritt in Heflen: Darmitädtiiche Dienfte. 

Im Frühling 1821 mache ich die Rheinreife hinunter in meinem Gabriolet. 
Ankunft in Namur, mo Rigot mir beigegeben iſt. Sectionen von Marche und 
NRochefort. General Tindal. Gouverneur d'Omalius. Georg IV. von Eng: 
land fommt durch Namur; der Herzog von Naffau, vom Schwager Breidbach 
begleitet, fchlecht vom König empfangen. Panhuys. Malberbe. Graf Carr. 
Familie Melverman. Graf Spaur. Mein Gefuch an den König um nad 
Griechenland zu gehen wird „gedifficufteerd”. Rigot und ich gehen zufammen 
nadı Gent und wohnen in der Hunsdochteritraße. Die Brofefforen der Genter 
Univerfität: Geologie bei Profeſſor 1) van Breda; 2) Prof. Garnier, 
mein alter Pariſer Lehrer und Schügling: Differential: und Integralrechnung ; 
3) Raoul; 4) Hauff. Genter Befanntfchaften: General Gonitant und 
feine Familie; Herzog Bernhard von Sachſen-Weimar; fein Adjutant Schlar: 
baum. Die Familien Pycke; d'Hane de Steenhuyſen; te Junge, Müffain, 
Malcamp; M. Lymnander. M. Eh. van Nfen. Graf Rindsmaul, de Thiennes. 
M. de Crombrugghe. Bamilie Borluut. Gouverneur Graf de Lens. Mili: 
tärd. Dberft Schuurmann vom 17. Negiment Inf. Oberft BPerponker;- 
Major Brias. Gapitin de Peſtre, Schorn. — Gapitän Nepveu und feine 
Frau, wo Rigot und ich viele Abende zubringen. 


Studien und Lectüre 1821. 
Arndt, Einleitung zur hiftorifchen Charafterichilderung. 
Nebenius, über den Staatscrebit. 
Manfo’s Gefchichte von Preußen. 
Malthus, essay on the principles of population. 
Lettres de Mde. d’Epinay. 
Sohannes von Müller, Gefchichte der Schweiz. 
Byron; beionders Childe Harold. 
Taecitus, Caesar, Sallust. 
Ricardo, Safobs Finanzen. 
Mde. de Sta@l, sur la revolution frangaise; l’Allemagne. 
Gibbon’s deeline, die legten Theile. 
Malthus, essay sur l’&conomie politique. 


Im Winter auf 1821 in Monsheim. Deutfch: ftäntıfche Sachen, und 
Xenophon’s Anabasis (Original). 
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Auf 1822, den ganzen Winter in Gent. Eſſen im Hotel von Flandern; 
der alte Hochfteiner. Spazierritte. Marquife d’Ennetieres, geb. Drafe; Mar: 
quis de Modes; Familie Rodriguez. BPeellaert und feine Ddichterifchen und 
mufifalifhen Gompofitionen. Priſſe. Kaffeehaus der Mad. d'Anvers auf 
dem Kauter. Leontine Bay auf der Bühne. Gumoens fehr verbreitet und 
beliebt in der Gefellichaft, doch ohne Erfolge ; gemeinfchaftliche Loge d’Avant- 
Scene mit ihm. Ich erhalte die Section Grevenmadhern und dazu van Boorft 
als Gehülfen ; Abreile von Gent. Grevenmadhern, Hotel Thierry. Meine 
Greurfionen in die Gegend zwifchen Rhein und Saar. Die Preugifchen Ma: 
növer zwifchen Andernach und dem Hundsrück. General Thielemann. 
Haaf. Ruffel. Goblenz, Feftungsbau, Major von Buſchbeck. Gene 
ral After. Graf Lehndorf commandirt bei den Manövern die Gavalerie; Ueber: 
gang -über die Mofel. Bild des Königs von Preußen. Frankfurt: Ed. 
Hornau. Ich nehme Philivp Steiger zu meinem Bedienten. Rückreiſe über 
Arlon nah Gent, wo ich den 1. Januar anfomme. 


Studien und ectüre 1822. 


Hume’s history of England. 
Thucydides,. 

Shakespeare. 

Henry, projection des cartes. 
Bouterwed, Deutſche Literaturgefchichte. 
von Bismark, über Reuterei, 

Ilias von Homer. 

Baczko, Gefchichte von Preußen. 
Robertfon, Gefchichte von Amerifa. 
Göthe und Wieland. 

Voyage en Morde par Pouquewville. 
Sophocles, Ajax, Philoctet und Antigone. 
Plattner's Aphorismen. 


1823. Gent. Ich wohne mit Rigot gemeinfchaftlich, Nue de Savon. 
Der Winter und die Englifchen Familien: Bedingfeld. Sir Richard. Lady B. 
(Jerningham); ihre Töchter. M. Molineur. Monſ. und Moe. Vaernewyk und 
Lovendeghem. Herr Jonglas, hollindifcher Sprachlehrer. Erſte Bekanntſchaft mit 
Malter Scott's Romanen. Memoire über den Generalftanb. Ich gehe mit Rigot 
nah Diekirch. Der Procurator. Mad. Molitor. De Man verfprochen. Vian— 
den, das alte Naflauifche Schloß — abgebrochen und verfauft. Echternach. 
Courſe nach Trier. Mein Sturz mit dem Pferde. Blutſpeien. Die ſchoͤne 
Gegend. De Man zeichnet die Landſchaften. Ettelbrück, Burſcheid, Wels, 
das Müllerthal; das Vorgebirge Sunium. Ich gehe mit Urlaub nad) Mont: 
heim und Darmftadt, um meine Gefundheit herzuftellen. 
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Studien und Kectüre 1823. 
Geognosie par Daubuisson de Voisin. 
Charles XII. par Voltaire. 

Romane von Walter Scott. 

Jean Baul, Borichule der Nefthetif. 

Rühs Geſchichte des Mittelalters. 
Schlegel's Dramaturgie. 

Schulze's Philoſophiſche Lehrbücher. 
Pütter's Instit. juris publiei. 

Goͤnner's Deutiches Stantsrecht. 

Burke, refleetions on the french Revolution, 
Mehberg, über den Code Napolson. 
Grolman, Griminalproceh. 

Feuerbach, Mündlichkeit und Deffentlichkeit. 


In ben eriten Jahren, die militänwifienfchaftlichen dienftlichen 
Beichäftigungen gewidmet waren, da die geftellte Aufgabe dem 
Ehrgeiz des jüngeren Dfftcierd zufagte, und feine Kenntniffe 
dadurch erweitert wurden, war Brig mit Geift und Herz bei ber 
Sadje. Jede Mühe, jede Entbehrung ertrug er mit Freude; die 
Befanntichaften, die er bei feinem herumftreifenden Leben in allen 
Claſſen der Bevölferung anfnüpfte, gewährten ihm Intereffe; was 
immer der Tag nach gethaner Arbeit an Zerftreuung brachte, war 
dem frifchen Gemüth eine Luft; und er war jo glüdlich, unter 
feinen Kameraden und Mitwirkenden bei dem Gefchäfte Männer 
zu finden, die ihm Freunde wurden; mit denen der Verfehr den 
MWetteifer in wiffenfchaftlichen Beftrebungen erzeugte. So hatte 
er während feines Aufenthalts in Dinant und Huy in den Jah: 
ven 1819 und 1820, in einem an Jahren älteren, aber im Nie: 
derländijchen Dienfte jüngeren Kameraden, in dem Hauptmann 
(fpäteren General) Roloff, einem gebornen Sachſen, der längere 
Zeit Ordonnangofficier des Marſchalls Davouft gewefen war, 
einen ausgezeichneten Lehrer in der Topographie, befonders in 
der towographiichen Zeichnung von Gebirgögegenden gefunden. 
Ein gemeinfamer Freund drücdte ſich, über Beide berichtend, da: 
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hin aus: Roloff habe mit diefem Unterricht nur eine Schuld 
zurüdgezahlt für den vorher empfangenen Privatunterricht in der 
Trigonometrie und höheren Mathematif, welche Disciplinen ber 
‚ ältere Kamerad in vielen und langen Feldzügen etwas vergeflen 
haben mochte. Gleiche Nachhülfe wurde öfter auch jüngeren Off: 
cieren in der freundlichiten Weife geboten. Unter den befreun- 
beten und bevorzugten Kameraden aus diefem erften Jahrzehnt 
bes Niederländijchen Dienftes ftehen die, fpäter alle zu hohem 
Rang gelangten Freunde: Gumoend (aus Bern), Nepveu (aud 
Utrecht), Sorftner von Dambenoy (aus Maftricht) und Rigot de 
Begnin (aus Genf) oben an, während unter den jüngeren 
van Panhuys und van Voorſt ſich beſonders anfchlofien. Das 
ganze Corps des Niederländijchen Generalſtabs würde nad com- 

petentem Urtheile ald ein tüchtiges, ausgewähltes zu betrachten 
geweſen fein, wenn nicht der unmittelbare Vorgeſetzte, Oberſt 
von Gorfum, durch Verfehrtheiten aller Art und notorifche Un- 
fähigfeit, zur Entmuthigung und Plage feiner Untergebenen dad 
Mögliche gethan, dadurch aber ein den Kräften entjprechendes 
Gefammtergebniß ihrer Thätigfeit geradezu unmöglich gemacht 
hätte. Auf die vielfältigen Beſchwerden diefer Art kommen wir 
zurück. Die jchleppenden, geifttödtenden Dienftichlendriane des 
beginnenden langen Friedens fcheinen aber ſchon damals den Anz 
ftoß dazu gegeben zu haben, daß ein thatenluftiger Offteier wie 
mein Bruder war, fich nach neuer praftifcher Gelegenheit umzus 
jehen begann. Nicht umfonft glaubte er im vorangegangenen 
Winter zu Monsheim Zenophon’d Anabafis in der Urfpradhe 
gelefen und feitdem fich eifriger wieder mit der griechifchen Sprache 
beichäftigt zu haben, als die Nachrichten aus dem Orient einen 
nahen Krieg erwarten ließen. Der Schauplag ſchien ſich ſchon 
1821 bei dem griechifchen Aufftand auf dem Peloponnes zu erges 
ben, und ald mein Bruder vernommen, daß die erfte philhellenis 
ſche Stimme öffentlich fih in Deutfchland von Seiten meines 
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Baters, wenn auch nur in der Ständeverfammlung eines Fleinen 
Deutfchen Staates, wie dad Großherzogthum Heſſen ift, erhoben 
hatte, war fein Entjchluß gefaßt und er bat im Dienftweg um 
die Erlaubniß, dem fünftigen Feldzuge beiwohnen zu dürfen, um 
neue Kriegserfahrungen zu fammeln. Darauf erft berichtete er 
nach Hornau: 


Fritz an Vater. 
Namur, 8. Augujt 1821. 

Soeben habe ich ein Urlaubsgeſuch direct an den König, 
und eined an General Gonftant abgehen laffen — um den 
Kriegsereigniffen im Orient beiwohnen zu dürfen. Ich hoffe 
gewiß, daß Sie diefen Schritt nicht mißbilligen; vielleicht 
erdenfen Sie jelbft ein Mittel, ihn zu unterftügen. Die Aus— 
führung hängt an drei Dingen: 1) die Bewilligung des Kö— 
nigs, welche leider fehr zweifelhaft ift, aber doch nicht unmög— 
(ih, ja ſelbſt einige Wahrfcheinlichkeit dadurch gewinnt, daß 
ich von meiner Gage nicht geredet habe. 2) Geld; 2—3000 
Franfen habe ich in Händen; ebenſoviel kann ich bier noch 
aus meiner fahrenden Habe erlöfen, das ift einftweilen bins 
reichend; bellum bellum alit, et alit bellatores. 3) Das 
Schwerſte fcheint mir, auf den Kriegsfchauplag zu gelangen 
und eine vernünftige Thätigkeit zu erhalten. Am liebſten in 
ber Morea, doch erbitte ich mir Ihren Rath. Mit den Defter- 
reichern, wenn es ihnen Ernft wäre, diente ich gern; allein es 
hat vieles gegen ſich. Fürs erſte möchte ich mein hieſiges 
Dienftverhältniß nicht ganz aufgeben; zweitens fürdyte ich ein 
Auriliarcorp8 wie das Anno 1812. Dann ift auch in ganz 
regelmäßigen Verhältniffen wenig zu thun und zu hoffen. Sie 
verftehen mich ohne weitere Erplication. — Fata viam inve- 
nient — - aber unter Ihrer Leitung, bejter Vater. Leben Sie 
wohl, — ich hoffe, mit umgehender Poſt ein paar Zeilen von 
Ihnen zu erhalten. Ich gedenfe übrigens nicht, mich durch 
bie erfte abichlägige Antwort des Gouvernementsd abjchreden 
zu laffen, wenn Sie mid) billigen. 
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Vater an Fritz. 
Hornau, 14. Auguſt 1821. 

Ich dächte, es wäre freundlicher und allen Ruͤckſichten an- 
gemefiener geweſen, wenn Du vor dem Schritte mich confultirt 
hätteft! Denn Deine Abficht unterftellt doch Krieg, und ben 
jehe ich noch gar nicht vorhanden, in der Wahrfcheinlichfeit 
3 gegen 3 zu wetten. Auf jeden Ball wirft Du alfo die Be 
ihuldigung eines zu rafchen Schritted oder des Unluften dort 
erwedt haben. Wenn fie alfo nun einwilligten? Und wenn 
Dir dann das Unternehmen mißlungen? Was auch bie Art 
des Mißlingens fei, fo wird man mir es vorwerfen, als ob 
ih Did auf irgend eine Weife gereizt hätte. Das ift aber 
jo wenig der Fall, daß ich auf Dich vielmehr als eine ver: 
nünftige Stüße, wo nicht jest fehon, doch in der Zufunft und 
gerade dort im Lande zählte, wenn ich vielleicht frühe den Tri- 
but der Natur bezahlte. Kurz ich jehe Feine Duelle der Satid- 
faction für mich in dem ganzen Vorhaben, welcher Duelle ich 
doch fehr bedürfte. Wenn alfo das Gefuch abgefchlagen wird, 
fo hoffe ih, Du wirft es dabei laffen, bis alle Dinge eine 
firere Geftalt nehmen. — Sämmilich grüßen wir Dich curior 
fen Gaft doch herzlich und freundlich. 


Diefe Antwort Fam faft gleichzeitig in die Hände meines 
Bruderd mit dem Befcheid aus dem Königlichen Cabinet, fein 
Geſuch fei — „gedifficulteerd“. In folcher Weife von zwei Sei- 
ten gebifficulteerd, ſtreckte er mit vernünftiger Verzichtleiftung das 
Gewehr und fuchte nur gegen den Bater fein Vorhaben noch po— 
(itifch zu erflären und durch die Vorausficht langweiliger Dienft- 
verhältniffe und ſchlechten Avancements zu rechtfertigen. Auf 
diefe Stimme folgte das nachftehende Echo: 


Vater an Fritz. 
Hormau, 6. September 1821. 
Mein theurer und edler Sohn, wir find ganz einig. Bei 
der Auseinanderfegung Deiner Ideen weiß ich gar nichts zu 
erinnern, ° Nur wirft Du einfehen, daß es meine vwäterliche 
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Pflicht eher war, Waſſer in den Wein zu gießen, ald Del 
in’d Feuer. Dann fönnte ich wohl am meiften eine faliche 
Stellung für Dich befürchten und ein gewiſſes Sigen zwijchen 
zwei Stühlen, wad Du nun gänzlich befeitigft. 


Wie die Rollen in der griechiichen Frage ſich jpäter vertheil- 
ten und umgeftalteten, wird man fich aus dem vorhergehenden 
Gapitel erinnern. Mehrere Jahre noch waren die Blide und 
Kriegshoffnungen meines Bruderd auf den Orient gerichtet; doch 
war er nicht der Mann, fich durch entfernte Chancen oder gar 
durch einen gefcheiterten Wunſch von einem männlichen und ver: 
ftändigen Ergreifen der Gegenwart abhalten zu laſſen, wäre fie 
auch noch jo entmuthigend ihm entgegengetreten. 

In der That aber geftaltete fich) dad Herumziehen auf Generals 
ſtabsſendungen infofern etwas günftiger für die Möglichkeit einer 
vernünftigen Einrichtung des Lebens im Frieden, ald wenigfteng bie 
Winterquartiere fortan immer wieder in der größeren, an wiſſen— 
ichaftlichen Hülfsmitteln und gejelligen Kreifen reicher ausgerüfteten 
Stadt Gent genommen wurden. Hier war nun der Sig bes 
Duartiermeifterftabs, bier öffnete ſich die größere flamändijche 
Welt, das gaftfreie Haus des Herzogs Bernhard von Weimar 
wurde ein Mittelpunkt; auch der Verkehr mit den. Freunden ge: 
wann, und Gent vwurde eigentlich die Niederländifche Heimath 
meined Bruders. Zwei Winter bis 1823 wohnte er zufammen 
mit Rigot, der mit ihm die Abende oft in der Familie des Haupt: 
manns Nepveu zubrachte und ihn dann zur Sommercampagne der 
Triangulation auch wieder in die Ardennen begleitete. Als diejer 
Officier einige Jahre fpäter von Spaa aus, wo er fich mit meinem 
Bruder befand, zu einer andern Beftimmung, nämlich Erzieher 
der Söhne ded Prinzen von Oranien zu werden, abgerufen 
wurde und das Corps des Generalftabs verließ, rief ihm Fri 
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in gebundener Rede „an Rigot“ einen Abjchied nad), den ich 
Mm einem unfertigen Entwurf unter den Papieren des Bruberd 
vorgefunden habe. Ich erwähne dieſes Blattes, das feinen An- 
fpruch auf poetifhen Werth macht, fondern lediglich zum Gebenk- ' 
blatt für den Freund beftimmt war, theil® nur um das engere 
Freundfchaftöverhältniß, welches zwifchen beiden beftand, damit 
zu bezeugen; — benn ed beburfte einer befondern Steigerung des 
Gefühle, um die im gewöhnlichen Leben ernfte und trodene 
Stimmung ded Bruderd zu fo feltenem poetifchem Erguß anzus 
regen; — theild aber auch erwähne ich jenes Blattes, weil es 
die Saiten berührt, durch deren Anjchlag das Seelenleben Beiber: 


‚ „Der Staubbad, der dort auf des Sturmes Flügel 
Erbrauft — und jenes Seees ftiller Spiegel — 
Diefelbe Duelle guß fie aus" — — 


ich fage, weil e8 die Saiten berührt, durch deren Anfchlag das 
Seelenleben Beider, die fo verfchieben ausgeprägt waren, hars 
monifch wurde. Es zeigt das Gedicht, wie beide Freunde in 
ber Claſſicitaͤt gefchwelgt haben: 


Dann trug die holde Phantafte, 

Wenn fie den Zauberftab uns lich, 

Auf ihren Schwingen uns in jene Zonen, 
Wo Weite, Sänger und Heroen wohnen. 


Wir haben im Gurotas uns gebadet, ; 

Es war’ der Fels, der dort zum Sitze Iabet, 
Das Borgebirge Sunium — 

Wir fämpften mit bei den Olymp’fchen Spielen, 

Wir fchufen manche Schlucht zu Thermopylen, 
Das ganze Land zur Hellas um. 


Wenn wir zum Emft des Lebens wiederfehren, 
Dann giebt Salluft ung feine firengen Lehren, 
Der und das Grab her Freiheit zeigt ıc. 

Wir folgen Tacitus in jene Höhlen, 
Mo Schlangenbiffe den Tyrannen quälen, 
Berrath in jedem Winkel laufcht x. 
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Aber auch der Deutfchen und des Vaterlandes wird gedacht, 
und auch ‚hier der Einfluß befundet, den Fries und feine Philo— 
jophie auf den Bruder nachhaltig geübt hat: 


Denf, wie wir dann zum frommen Herder flüchten, 
Der über unfre bunfelen Geſchichten 
Als ein geitirnter Himmel fteht; 
Und vor Ruinen, deren Inſchrift fchweiget, 
Wie vor dem Denkmal, das noch laut bezeuget, 
Ein fanfter Mond vorübergeht. 


Auch unfres Fries gedenf! der auf die Kragen: 

Kannit du des Lebens Merth und Ziel mir fagen ? 
Der Sphinr die ftolge Antwort gab: 

Den Werth hat es, den es fich weiß zu geben; 

Und willſt nach einem würd’gen Ziel du ftreben, 
So blicke jenfeits — uüber's Grab! 


Und dann der Schluß: 


Es treibt und fort zu fämpfen und zu wagen, 

Es treibt uns fort, nach Ruhm und Glüd zu jagen, 
Mie auch des Zufalls Mürfel fällt; 

Mir wollen alles jehen, alles lernen, 

Beichiffen Meere, fuchen weite Kernen, 
Zu eng iſt Anfangs uns die Melt. 


Doch dann zurüd, zur Wieſe, wo wir fpielten, 
Zur Laube, wo wir erjte Kiebe fühlten, 

Zieht der erwachten Sehnfuht Hand; 
Wenn auch die Theuren nicht mehr dort ericheinen, 
Es ziehet, uns auf Gräbern auszumeinen, 

Zurück, zurüd in’s Vaterland. 


Die folgenden Jahre, vom Herbft 1823 bis zum Frühjahr 
1825, die mein Bruder zuerft zur Herftellung feiner Gefundheit 
in Darmftadt, dann das ganze Jahr 1825/26, commandirt zur 
Bundesmilitärcommiffton, in Frankfurt zubradhte, find im vorigen 
Kapitel in Verbindung mit den Deutichen Saden und mit 


dem Familienleben in Hornau geichildert worden, und ich trage 
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von biefem Jahre hier, ber fortlaufenden Weberficht wegen, nur 
die Studien und Lectüre von 1824 nad): 


Mömoires et Campagnes de Napol&on par Gourgaud et Montholon. 
Memoires de Mad. de Campan. 
Mengel, Angriff und BVertheidigung der Feltungen. 
Cancrin, Militärifche Defonomie. 
Flassan, Histoire de la diplomatie frangaise. 
Sean Paul, Titan. 
Alonzo ou l’Espagne par Salvandy. 
Ancillon, essais philosophiques et politiques. 
M£moires de Thibeaudeau. 
F de Fouchòè. 
Byron, Don Juan. 
Bracebridge - Hall by Washington Irving. 


Nach diefer Zeit fährt das Gedenkbuch aljo fort: 


1825 Mai. Ich reife über Coblenz und die Eiffel nach Stavelot. Trian- 
gulation mit de Moulin und fpäter mit Rigot. Die Familien Fiſchbach und 
Malaccord und ihre Lohgerbereien; Reichthum und Defonomie. Afpafla. 
Spaa und feine Umgebungen. Die vertriebenen‘ Italiener; Ugoni, ber bie 
Deutichen liebt und den Fauſt überfegt; Pepe, St. Marfan, Prie; Lady 
Pigott und ihre Familie. Mile. Mofielmans, fpätere Mad. Lehen. Das 
Ende des Herbtes in Lüttich. Die Brüder Behr. Prof. Kinker. Die Werke 
von Bentham ftudirt. Prof. Sauveur. Malberbe. Der Winter in Gent. 
Die Familie Bedingfield; Sir Richard, die Söhne. Die Familie Waldegrave. 
Die fchöne Lady W. Herzog Bernhard von Sachfen- Weimar in Amerika. 
Lovendeghem. Die Familie Varnewyk. Die Kameraden Gumvens, de Man. 
Sch halte Borlefungen über den Dienft des Generalftabs. Fahrt nad Oftende, 
Bliffingen und Middelburg mit Petit und Rigot. Das Linienfchiff de Zeeuw 
und Oberſt Nyde. General Eonftant noch in Gent, feine Bamilie. Im 
Winter Nachricht vom Tode des Großvaters in Gauersheim. 


Studien und Rectüre 1825: 


Sganzin, Cours de construction. 

Fain, Manuscrit de 1813. 

Segur, Napol&on et la grande armöe 1812. 
Gourgaud, ditto, 

Buttourlin, Campagne de 1812. 

Pelet, Campagne de 1809. 

Duclos, Considerations sur les moeurs. 
Dupont, la Grande Bretagne. 

Douglas, ponts militaires. 

Savigny's Beruf unferer Zeit ac. 
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Jean Paul, Bücherſchau. 

Lettres Persanes de Montesquien. 

Letters of Junius. 

Bentham, tactique des assemblees legislatives. 
Beccaria, des delits et des peines. 

Boileau’s Eatiren. 

Nationalgeichichte der Deutfchen (vom Bater). 


1826. Sch gebe im Frühjahr mit Nigot nad Spaa. R. verläßt mich 
darauf und fommt zu dem Bringen. Der Gommandant Fiquelmont und feine 
Töchter. Mesd. Dommartin geb. Blockhauſen, d'Ozy, Binde Mein Glüd 
im Spiel Nr. 20. Die Maultrommelbarmonifa. Den Herbft in Lüttich mit 
Malberbe. Den Winter in Gent. Hotel de Flandre. Ic halte Borlefungen 
über Kartenprojection und Geodäfte. Avancement zum Major. Ich erhalte 
den mweitlichen Diitrift, d. b. beite Klandern, zur Recognoscirung. Unwohl— 
fein. Die Engliſchen Ingenieure Smith und Pirſon mir zugewielen. Poli— 
tische und literarifche Aufſätze. 


Studien und kectüre 1826. 

Leſſing. Varia. 
Jakob's Staatsfinanzwiſſenſchaft. 
B. Constant, sur la religion. 
Binde, Verwaltung von Großbrittanien. 
Stael, lettres sur l’Angleterre. 
Möm. de Lombard de Langres. 
Mm. de Ferriere et du Laure. 
Delphine par Mde, de Stael. 
Don Quixotte, Gilblas. 
Bavaux, sur le Code penal. 
Bentham, trait® de legislation. 

— des peines et des r&compenses, 

— sur les preuves judiciaires. 2 
Ricardo, Malchus, 


1827 Januar. Mudienz beim König in Brüffel. Baron von der Gavellen, 
Generalgeuverneur, der aus Oftindien zurüdfommt, auf diefer Audienz. Sein 
falter Empfang beim König. Gent. Fortſetzung der Aufſätze und politische 
Studien. Ich erhalte Urlaub nach Hornau, werde aber bald zurückgerufen 
in’d Lager bei Mavels. Die Kameraden de Man, Roloff, Panhuys. Prinz 
Rriedrich und General Gerens. Herzog Bernhard und General George. Oberft 
de Lens vom 15. Regiment. Oberſt Groote. Bagelaar, Molzberger. General 
Boreel, Oberft Brias. Recognoscirung der Gegend von Ravels; die Vor: 
poiten, — Spiegelgefechte; Efien im Zelt. Memoire über das Lager. Mein: 
Diener Philipp heirathet und verläßt mich; ich nehme Johann. Nach dem 
Lager von Ravels einige Tage in Antwerpen, — Colonel de Lens. Barre und 
Mad. Barre, geb. Haeften. Gent. Eröffnung des Kanals von Terneuzen. 
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General Behr. Herr und Mad. Noel. Herzog, Bernhard, — Spagierritte. 
Groenia, Wieling. Des Baters Zufammentreffen mit Capo d'Iſtrias, während 
ich im Lager war. Navarin. 


Studien unb Rectüre 1827. 


Doomik, over Neerl. Indie. 

Hoogendorp, over de Huishouding van Staat. 
Mem. du Cardinal de Retaz. 

Odier, Administration militaire. 

Th. Moore, poöms. 

Krummacher, Parabeln. 

Dupin, G&omötrie et Mö&canique industrielle. 
Simon Styl, opkomst en bloei der ver. Neerl. 
Balentini, Kriegskunft. 

Matthieu Dumas, préeis des &vönements militaires de 1802/07. 
Deder, Taktik. 

Fry, guerre d’Espagne. 

Fain, Campagne de 1812, 

Causes célèbres du droit des gens. 


1828. Das Taſchenbuch des Bruders: Agenda für 1828, 
führt ald Motto auf dem Titelblatt den Vers aus Homer 
Iliade XVIIL 112: 


alla 7a ev nooreriydaı 2uoomen, aywlpsvol n8Q, 
Ivuov dvi orıjdeoaı yl.ov Öuuaoavres avayıı. 


nach der Voß'ſchen Ueberſetzung: 


Aber vergangen ja fei das Vergangene, kränk' es auch innig; 
Unieren Muth im Herzen bezähmen wir, auch mit Gewalt ung! 


Dann dad Gedenfbudh: 


Neujahrsgeiellihaft bei dem Gouverneur van Doom. Mile, Sonntag 
fingt. Das Baſſin in Gent und die Schleußen. Recognoscirung mit Gu: 
moens. Tournay; Schlachtfeld von Fontenoi. anal von Antoing. Blu: 
menaugftellung. Schloß Welten, Landfitz des Herzogs. Witt nad Deinfe. 
(Nffaire zwiichen Vaudemont und Billeroi). Extracte aus allen Feldzügen in 
den Niederlanden. Ich habe im Frühjahr zwei Monate Urlaub nad Hornau. 
Heinrich’8 Heirath mit Louiſen von Pretlad. Der Vater Pretlad in Darm: 
ftadt. — In Gent die Abende bei Noel; Mad. Meulmeeiter, van Aafen. 
Krankheit des armen Schölf. General van Damme in Gent. Das Franz: 
fifche Lager bei St. Omer. Lille. Die Belagerung auf ber Höhe Mont: 
Caſſel. 
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Studien und Lectüre 1825. 
Reglemens militaires. 
Mem. du Duc de Rovigo. 
Villemain, Guizot, Cousin legons. (uiney. 
Campagne de Luxembourg, du Maröchal de Saxe, de Marlborough et d’Eugene, 


Die Agenda für 1829 beginnen mit dem Motto: 


L’homme est heureux un jour sur trois. 
(Beranger.) 


Der Winter in Gent. Redouten in dem fchönen Saale des Stadthaufes. 
Fahrt nad Dftende. Die geftohlenen Diamanten. Mern, Recognoscirungen. 
Revüen der Nuationalgarde. Im Herbſte fommt die junge Kaiſerin von Bra: 
filien (Leuchtenberg) nach Gent und bleibt einige Tage — Herzog von Leuch— 
tenberg — Comte Méjean — Kräulein von Sturmfeder in ihrer Begleitung. 
— Ball des Herzogs Bernhard. Unfre Masken. — Ich halte Vorlefungen 
über Geotäfte. Revue de Paris. Le vase étrusque. — Des Königs Beſuch 
in Gent. Brand in der Kabrif. — Mar kommt von Paris und geht über 
Gent nach dem Hang, wo er im Gabinet des Königs angeftellt wird. Me: 
moiren von St. Simon. Biſchof von Gent, Im, Drdination. Die Epiſode 
Stein's mit Bourrienne. 


1830. Winter in Gent. Ich gehe im Anfang Juni nach Hornau. 
Studien und Zectüre 1829 und 1830, 


Cooper, Romans. 

Dupin, developpement de Géom. 
Campagnes de la Rövolution. 

Oeuvres de Paul Louis Courier. 
Maltebrun, Geographie. 

Mém. de Gouvion St. Cyr. 

M&m. de Bourrienne. 

Mem. de St. Simon. 

Raumer, Geichichte der Hohenftaufen. 


Im Sommer 1825, alfo zehn Jahre nad) Waterloo, finden 
wir den Gapitän vom Generalftab, immer wieder triangulirend 
und noch immer als Gapitän, in Stavelot; bald darauf in dem 
nahen beliebten Bade Spaa, und von Rigot jenen Abfchied neh— 
mend, dem wir ſchon vorgegriffen haben. Der Briefwechfel mit 
Hornau wird und am fchnelfften wieder orientiren, und man wird 
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bemerfen, daß von nun an die Kritif über Niederländiiche Zu: 
ftände fchärfer wird. 


Fritz an Vater. 
Stavelot, 21. Juni 1825. 

Ihren erften freundlichen Brief, befter Vater, habe ich hier 
erhalten, wo ich einftweilen allein bin, aber die beiden mir 
zugetheilten Dfficiere erwarte. Jedermann im Corps ift degou— 
tirt, denn unfre Chefs benehmen fich unter aller Kritif. Ihre 
Unbrauchbarfeit ift offenfundig, aber fie bleiben, weil fie einmal 
ba find, und weil man fich Fein dementi geben will. General 
Bonftant jelbft, welcher ein Jahr mit Urlaub abwefend war, 
ift nun wiedergefommen. Er will das Kriegsminifterium ober 
einen Gefandtichaftspoften, es fcheint aber, daß ber König Feine 
Luft dazu hat. Nun ift er in Gent ſehr mißvergnügt und 
befümmert fich nicht im geringften um fein Corps. Der Oberft 
von Gorfum, dem er alles überläßt, macht eine Tollheit über 
die andere, unternimmt Sachen, wovon er gar nichts werfteht, 
fhreibt Memoires, die lauter Unfinn enthalten und nichts als 
feine große Unwiffenheit beurfunden; fängt alled an, verwirrt 
alles, beendigt nichts, giebt Ordres, die unausführbar und 
lächerlich find, plündert das Gouvernement; und nichtöbeflo: 
weniger hält er fich, ſetzt alles durch, ift Mitglied aller wiffen- 
fchaftlihen Gommiffionen, und bezieht ungeheure Summen. 
Niemand begreift ed. — Man fpricht von Veränderungen im 
Minifterium: jo joll Prinz Friedrich Kriegsminifter werden, 
und der bisherige, General d'Aubremé, ein größeres Commando 
erhalten. Ich kann es nicht recht glauben; der Kriegsminifter 
hat einer weitläufigen Verwaltung vorzuftehen, die täglich ein 
paar hundert Unterfchriften erheifcht, das ift nicht amüfant; bie 
Verantwortlichfeit, wenn fie auch gegenüber den Generalftaaten 
im Princip nicht anerfannt ift, bleibt doc; immer eine Verant— 
wortlichfeit; dann könnte daraus Jalouſie zwifchen ben beiden 
Brüdern entftehen. Uebrigens hat der Credit des Gouverne— 
ments feit einigen Jahren fehr zugenommen, befonders feitdem 
ber Handel ſich merklich hebt, was theild der Freiheit der ſpa— 
nifchen Colonien, theild der Aufhebung des englifchen Prohis 
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bitivſyſtems zuzufchreiben ift. Bald, als Gefandter in London, 
ſoll fih auf Unfoften feines Vorgängers Henri Fagel ein großes 
BVerdienft hieraus machen. — Ihr Brief an den König ift alfo 
abgegangen, befter Vater, und Sie haben darin auch meiner 
Anjchläge erwähnt. Wenn das feinen Erfolg hat, wiederhofe 
ich vielleicht den Schritt, den ich vor vier Jahren gethan, mit 
dem Unterfchied, daß ich mur Urlaub zum Reifen verlange; 
man glaubt, daß es dann eher gelingen werde. Die Griechen 
haben ihre Sachen gut gemacht, fie haben nun in diefem Jahre 
jchwerlich etwas zu fürchten; aber das nächfte wird entjcheidend 
jein und da gilt es. 


Fritz an Bater. 
Lüttich, 29. September 1825. 

In Brüffel bin ich zwar geweſen, befter Vater, aber da ich 
Robert Fagel nicht mehr antraf, bin ich, ohne die Audienz 
des Königs abzuwarten, unverrichteter Dinge wieder zurüdge: 
fahren. Es ift aber dennoch möglich, daß ich in einigen Mo- 
naten einen Urlaub von einem Jahre nad) Italien oder in das 
mittägliche Frankreich — für meine Gefundheit (!) erhalte. 
Man glaubt nicht, daß die Anmwefenheit des Königs von Preußen 
eine vertrauliche Annäherung zur Folge gehabt hat. Diefer 
König hat ſich nicht in die Niederländer — und diefe nicht in 
ihn — verliebt. Er ift wohl an eine tiefere Unterthänigfeit 
gewöhnt, ald er fie hier erblict hat, und als fie in der Natur 
der Niederländer liegt. Ein Brüffeler Buchhändler hat ihm 
ein Prachteremplar der Niederländifchen Gonftitution verehrt. 
Graf Schladen erhielt den Auftrag, diefem Buchhändler die 
goldene Medaille zuzuftelen und ihm zu ſchreiben: „Der König 
habe mit Vergnügen ein Buch erhalten, welches die großen 
Fortjchritte der Typographie in den Niederlanden beweiſe.“ — 
Brüffel verichönert fi) mit jedem Jahre; man fennt e8 nicht 
wieder; die Boulevards halten zwifchen denen von Paris und 
Frankfurt die Mitte; eine jchöne Anlage, auf der einen Seite 
neue Gebäude, auf der anderen die freie Ausficht auf bie 
Landfchaft. In Brüffel habe ich den Talma geiehen ald Dreft 
in ber neuen Elytämneftra von Soumet: er war fürchterlich 
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Ihön. Hier in Lüttich giebt jetzt die Duchesnois Gaftrollen, 
und man fann nicht umbin, fie zu bewundern; fie pflegt auch 
in Provinzialftädten an den Stellen, die applaubirt werden, 
dazu vorher ein Zeichen zu geben. 

Es hat fich jegt in Brüffel ein Deutfcher Buchhändler nies 
dergelaffen; er wird vom Gouvernement begünftigt. Hier zu 
Lande fennt und jchäst man nur die Franzöſiſche Literatur. 
Man will dem entgegenarbeiten, und, da die Holländifche den 
Kampf allein nicht beftehen fann, ruft man die Deutfche zu 
Hülfe. — Diefer Buchhändler Frank hat fchon zehn Eremplare 
vom erften Theil Ihrer Deutfchen Gefchichte, neuerer Auflage, 
verfauft. Ich habe dort zuerft die Zueignung an ben Kron- 
prinzen von Baiern gelefen — mit vielem Vergnügen — be: 
jonderd wegen ihrer Tendenz. Mit meiner Arbeit für dieſes 
Sahr bin ich längft fertig und habe alfo ziemlich viel Muße. 
Da ich fchwerlich länger ala biß 1. November hier verweile, 
babe ich feine Bekanntſchaften gefucht; auch find die meiften 
Familien noch auf dem Lande. Die Gegend um Lüttich ift 
herrlich, der Herbft fehr Schön. Auf meinen Spaziergängen 
fehne ich mich oft nach Ihnen, befter Vater, 


Kris an Bater. Ä 
Gent, 3. Februar 1826. 
... Bon hier aus fann ich Ihnen wenig Neued und gar 
nichts Erfreufiches melden. In Oftindien jcheint es ſchlimm 
auszuſehen; man wird eben von hier aus viel Geld und Truppen 
ſchicken müffen; — ich höre von 3 — 4000 Mann. Auf lange 
Zeit wird diefe Colonie nichtd eintragen. Das Gouvernement 
hat bis jet über den dortigen Zuftand nichts befannt gemacht; 
die meiften Nachrichten fommen aus England. Der König 
fol fehr übler Laune fein, theild wegen diefer Nachrichten, theils 
wegen ber Entdeckung ungeheurer Betrügereien, die beim 
Feftungsbau ftattgefunden haben. Es war ihm beſonders 
ärgerlich, daß die Sache nicht vertufcht werben konnte; er haßt 
den öffentlichen Scandal noch mehr als die Betrügereien. Ein 
Angenieurmajor ift auf 15 Jahre in bie Eifen verurtheilt wor 
den. Da ift freilich nocdy mehr Stoff zu übler Laune, ald vor 
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zwei Jahren, da mir Graf Grünne fagte, der König gerathe 
jeveömal in Zorn, wenn er ihm von Luremburg forechen wolle. 
Nun machen auch die Schwierigkeiten mit der Geiftlichfeit viel 
zu Schaffen. In meinen biefigen Verhältniſſen hat fich nichts 
verändert. 


Fritz an Bater. 
. Span, 2. Juli 1826. 

Ich bin fehr im Rüdftand mit Ihnen, befter Vater; hier 
die Urſache; da mich meine Arbeit fehr langweilt, habe ich 
einen Anlauf genommen und in 14 Tagen das Penſum für 
den ganzen Sommer abgemacht; ich bin nun 3 Monate lang 
völlig Herr meiner Zeit und werde fie ganz ruhig in Spaa zus 
bringen. Man hat mir_officiell zwei Hauptleute vom Eng: 
liſchen Generalftab angekündigt, welche für einige Zeit dem 
unfrigen zugetheilt find. Ich begreife weder, was das zu be— 
deuten hat, noch warum man fie gerade mir endoſſirt; es ift 
bei uns jegt weder etwas zu lernen, noch etwas auszufund: 
fchaften. Ich habe Ihnen ſchon gejagt, daß meinem Corps 
eine große Veränderung bevorfteht. “Prinz Friedrich ift wirk— 
(ich Kriegsminifter geworden; unfere neue Organiſation ift 
aber noch nicht erfchienen. Wenn fie nachtheilig für mich aus- 
fällt, fo habe ich allerlei ‘Projecte, unter andern mich als Major 
in die Linie verfegen zu laffen. - Der Dienft des Stabsofficiers 
in ber Linie ift nicht unangenehm und ich wäre als folcher 
mehr Herr meiner Zeit ald jebt . . . 


Fritz an Vater. 
Spaa, 5. September 1826. 


Ihre intereffanten Mittheilungen, befter Water, weiß id) 
nicht beifer zu beantworten, als mit einem Contraſt. Wäh- 
rend Sie auf dem Johannisberg bei Metternich waren, babe 
ich Befanntfchaft mit dem Grafen Bhilipp Ugoni gemacht, einem 
Defterreiher aus Italien. Er ift Gontumar, faß lange in 
Hamburg gefangen und ift endlich von da entflohen. Was 
mich am meiften verwundert, ift, ihn für und Deutfche und für 
unfere Literatur fehr eingenommen zu finden, Er hat feinen 
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„Aufenthalt“ benust Deutfch zu lernen, lieft den Kant und 
unfere Philofophen — und ift jet befchäftigt, Goethe's Fauft 
in’d Italienifche zu überfegen. Er fommt zuweilen zu mir 
und läßt fich ſchwere Stellen erflären. Auch den General 
Pepe und den Grafen St. Marfan habe ich oft bei den Eng- 
ländern gefehen — muͤndlich mehr davon. — Damit Sie aber 
nicht glauben, daß ich ganz den Weg des Verderbens wandle, 
will ich Ihnen zur Beruhigung fagen, daß ich mich, weit mehr 
als mit Rebellen, mit einer artigen Sranzöftfchen Dame abge: 
geben habe — die im vollen Sinne des Worts Ultra ift; — 
viele ihrer Verwandten find quillotinirt worden und fie ift jo 
fatholifch, daß fie mich nicht blos zum Katholifen, fondern 
ſelbſt zum Jeſuiten hätte machen mögen. Ich wollte, Sie 
hätten unfere „Fauſtiſchen“ Unterhaltungen 'mit angehört; 
manchmal mußte fie zugeftehen: das ungefähr fagt auch ber 
Herr Paſtor, nur mit etwas andern Worten. Bon ihr habe 
ich gelernt, daß es auch einen heiligen Friedrich giebt: „Eve- 
que d’UÜtrecht; avant le schisme bien entendu.“ Scherz 
bei Seite, ich hatte fie fehr gern — leider ift fie nicht mehr 
hier! Berner lernte ich auch eine Nichte des Erzbifchofd von 
Mecheln kennen, Madame de Stodhem, geborne Mean, bie 
mir fehr artig war und öfter fagte, ihr Onfel habe ihr oft 
von Ihnen gefprochen; er ift jet ſehr alt und fränflid. Sie 
fpricht fehr gut Deutfch und Englifh, Hat viel Geift und ift 
auch fehr Ultra. Das bezeichnet freilich in den Niederlanden 
etwas ganz anderes als in Franfreich; man kann es aber dem 
Niederländifchen Adel nicht verargen. Mit dem Römifchen 
Hofe fol jegt eine Annäherung durch den Baron de Gelles 
(früher Franzöſ. Bräfeeten in Amfterdam) zu Stande gebracht 
fein. Der Abfchluß eines Concordats ift wirflich für die Zu— 
friedenheit diefer füdlichen Provinzen fehr wichtig. In drei 
Wochen wird Spaa wie ausgeftorben fein und ich werde ed 
dann auch verlaffen. Im Ganzen war ich zufrieden mit mei- 
nem Aufenthalt und habe allerlei Leute Fennen gelernt. Die 
Individuen, welche zu den. verfchiedenen peuplades allemandes 
gehören, find hier am feltenften, doch erfcheint zuweilen eines 
oder das andere mit vielen Orden und zwei Kammerherrn: 


589 


fnöpfchen, und zieht die jchmunzelnde Aufmerkffamfeit ber 
Engländer auf fih. Wahrfcheinlich gehe ich von "hier nad) 
Luͤttich und gegen Ende October nah Gent. 


Trip an Bater. 
Gent, 20. Januar 1827. 

... Der Grundton der legten Briefe von Haufe ift nicht 
fo munter, als ich wünfchte. Wenn Sie nur alle gefund find! 
Es liegt ein Bischen in der Gagern'ſchen Samilie, Freude an 
der Wehmuth zu haben; ich aber, als echter Phariſäer, danke 
Gott, daß ich nicht bin wie andere Leute. Wenn ich aber 
auch nicht fo wehmüthig bin, jo bin ich doch gewiß ganz fo 
ungeduldig. Ich habe mein Brevet ald Major in der Tafche, 
aber noch zur Stunde weiß ich nicht, was man mit mir vor 
hat. Die neue Organifation des Generalſtabs ift noch nicht 
erfchienen und Niemand fann jagen, worin fie beftehen wird. 
Morgen gehe ich mit meinen Kameraden zur Danfjagungs- 
audienz für das Avancement nad Brüffel. Unterdeffen werden 
Ihnen die Zeitungen gemeldet haben, welches Unglüd zur See 
unfere Erpedition nach Oftindien betroffen hat. Das Linien: 
schiff der Waſſenaar (74 Kanonen), welches mehr als 1000 Mann 
an Bord hatte, ift 22 Stunden, nachdem es ausgelaufen war, 
im Sturm untergegangen — nur 20 Mann follen fich gerettet 
haben. Man fürchtet auch für die Fregatte de Javaan, von 
welcher man noch feine Nachricht hat. Das Linienfchiff der 
Zeeuw (le Seelandois), welches ich voriges Frühjahr in Vlie— 
Bingen ausrüften jah, und welches 1300 Mann an Bord hatte, 
ift an der Engliſchen Küfte auf eine Sandbanf gerathen und 
wäre beinahe zu Grunde gegangen; die fteigende Fluth hat es 
noch zur rechten Zeit wieder flott gemacht. Es ift ein uner— 
feglicher Verluft. So viele brave Soldaten — die Elite der 
Armee — untergegangen, die übrigen entmuthigt — die ganze 
Expedition vereitelt. In der Möglichfeit, daß eine oftindifche 
Chance mir perfönlich näher Fommen Fönnte, habe ich einiges 
über Java gelefen, befonders ein Buch von einem Arzte in 
Batavia, Doornif, welches gegen den Generalgouverneur, ihren | 
Wiener Eollegen, Gapellen, gerichtet ift und Aufſehen erregt. 
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Er macht defien Verwaltung befonders folgende Vorwürfe: 
1) weitläufige und zu theure Beamtenwirthfchaft; 2) Teicht- 
finnige und foftbare Eroberungskriege; 3) ſchlechte Finanz- 
operationen und übermäßige Bauten; 4) unpolitifche Berhin- 
derung Europäifcher Colonifation. Er kann ihm jedoch nichts  " 
anderes zur Laft legen, ald mangelhafte Einficht. Seit ein 
paar Wochen leſe ich viel Holländifh, u. a. mit großer Auf- 
merfjamfeit des Grafen Hogendorp Beiträge zum Staatshaus- 
halt der Niederlande. Sehr intereffant; es ift gleichfam fein 
Antheil an der Politik, denn das Werk (ſchon 13 Bände und 
noch nicht beendigt) enthält alle feine Abftimmungen bei den 
Generalftaaten. Sie wiſſen, daß er feine Stelle ald Staatd- 
minifter freiwillig niedergelegt hat, um ganz unabhängig zu 
fein. Seine Verdienfte, was Staatöverwaltung und Finanzen 
betrifft, werden allgemein anerfannt, und man ehrt ihn allge: 
mein wegen feines uneigennügigen Charakters. Seine oft 
lebhafte Oppofition geht ganz aus feiner Ueberzeugung hervor, 
und der esprit frondeur hat feinen Antheil daran. So lange 
wir auf die Organifation warten, fann ich an meinen Urlaub 
nicht denken; ich füme gern im März zu Ihnen, weil Sie, 
befter Vater, in dieſem böfen Monat Zerftreuung brauchen; und 
ich bin arrogant genug zu glauben, daß ich dazu beitrage. 
Fürchten Sie auch nicht mein Zudrängen zu den oftindijchen 
Chancen; ich bin nicht mehr fo hisig, feitdem wir in Europa 
jo ſchoͤne DORTARAEN zu einem Kriege haben. Aber freilich: 
La guerre est ma patrie, 
Le harnois ma maison, 


Et en toute saison 
Combattre, c’est ma vie, 


Ich grüße Alles herzlich. 


— — 


Der nächfte Urlaub erfolgte erſt im Sommer und, kaum in 
Hornau angelangt, wurde Frig zurüdberufen, um in einem großen 
Uebungslager bei Raveld in der Provinz Antwerpen, weldes 
General de Eerend unter dem Prinzen Friedrich commandiren 
ſollte, ald Chef des Generalftabs zu fungiren. Es fiel dies in 
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einen bewegten Zeitpunft der orientalifchen Angelegenheiten, Furz 
vor der Schlaht von Navarin. Capo d'Iſtria war auf dem 
Wege nach Griechenland in Brüffel, und mein Vater, wie im 
vorhergehenden Kapitel erzählt ift, war, um ihn zu fprechen, dahin 
geeilt. Der Auftrag im Lager, und zwar zum erftenmale in 
jo hervorragender Stellung, war ebenfo intereffant als chren- 
voll. Da mein Bruder nicht einen Augenblid Zeit fand zu einem 
Seitenfprung nach Brüffel zu meinem Vater, fchrieb er ihm bald 


nachher: 


Kris an Bater. 
Gent, 16. October 1827. 


Nach fo langem Stillfchweigen, befter Vater, weiß ich kaum, 
wo ich anfangen fol. Das Lager ift zu Ende, meine Ber: 
hältniffe waren bis zulegt jehr angenehm, und ich habe fehr 
Ichmeichelhafte Beweife von Zufriedenheit erhalten. Der Prinz 
Sriedrich, der mich mit wahrem Vertrauen behandelte, fagte 
mir unter anderm, er hoffe, ich werde einmal bei einer ernfte- 
ven Gelegenheit fein Chef des Generalftabs fein. Im legten 
Tagesbefehl bin ich gleich nad) den Generalen wegen „Kunde 
und Unermüdlichfeit” gelobt worden. Ich hoffe aljo, Sie find 
auch mit mir zufrieden. Es war ein ganz intereffanter Au— 
genblid, al8 der Prinz von Oranien nad) fo langer Abweſen— 
heit zum erftenmale wieder im Lager erfchien. Er hatte fich 
jeit dem befannten Streit mit feinem Vater, alfo feit 10 Jah⸗ 
ren, nicht mehr bei der Armee ſehen laſſen. Der Prinz Frie— 
drich empfing ihn mit allen Honneurs; beide Brüder umarmten 
fid und waren fehr gerührt. Man erwartet nun mit Neujahr 
nicht allein unſere endliche Organiſation, ſondern Veränderungen 
für die ganze Armee. Mit Bermuthungen will ich Sie aber nicht 
unterhalten. Nicht einmal was aus mir werden wird, Fan’ 
id) vorherjehen, und habe auch vermieden, einen Wunfch zu 
außern, fo gut ſich die Gelegenheit mehrmals darbot. In 
diejen Erwartungen werde ich aber einen Urlaub nicht wieder 
vor Anfang des nächften Jahres mir erbitten. 
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Fritz an Bater. 
Gent, 12. April 1828. 

Befter Vater, feit einigen Monaten find meine Briefe felten 
und mager; aber ich geftehe es, die unerträgliche Ungewißheit 
über meine Beftimmung hat mich übler Laune gemadt. Die 
MWahrfcheinlichfeiten find immer diefelben — an Frankfurt glaube 
ich nicht, — es iſt zu fehr Sinecur; ich fönnte aber wohl 
jpäter einmal dazu kommen. Ganz zufrieden wäre ich, wenn 
man mich in Gent ließe, und dies ift nicht unmöglich, da mid) 
Herzog Bernhard zum Stabschef zu haben wünſcht. Am 
wenigften würde mir, der Theurung wegen, der Haag anftehen. 
Aber die Dinge, die da fommen follen, werden mit großem 
Geheimniß betrieben. Ich mache alfo nun won meinem Urlaub 
Gebraud und werde Ende diefed Monats in Hornau erfcheinen. 


Kris an Vater. 
Gent, 27. Juli 1828. 

Da ich weiß, wie ernftlih Sie um Ihre reifenden Söhn- 
chen beforgt find, befter Vater, melde ich Ihnen fogleich, daß 
meine Rückreiſe hierher gut von ftatten gegangen ift. Die 
Ausfichten der neuen Organifation find noch ganz auf derſel— 
ben Höhe. Oberft van Gorfum fcheint fie ernftlich zu verfol— 
gen; ich habe ihn nicht gefunden, denn er ift in Brüffel, um 
MUe. Garnerin im Luftballon fteigen zu ſehen. Wahrſcheinlich 
werde ich ruhig hier bleiben fönnen und nur dann und wann 
fleine Ercurfionen in beide Slandern zu machen haben. Ein 
Jahr mag das Kriegsminifterium wohl nöthig haben, um feine 
großen Projecte auszuführen. Die Entlafjung der Schweizer 
ift gewiß. Die Nachrichten aus Indien lauten fchlecht. Die 
meiften Häufer find jest hier gefchloffen, denn alles ift auf dem 
Lande. Doch bleiben mir 4 oder 5 Familien und auch viele Land: 
häujer find leicht zu erreichen. Da ich viel Muße habe, will ic) 
nun endlich das Hollänbifche ernftlich angreifen, es ift unentbehrlich. 


Fritz an Vater. 
Gent, 19. October 1828. 


. . . In Indien foll es fihlecht gehen. Der Gouverneur 
hat die Sachen noch mehr verwirrt; er fommt zurüd und Ge— 
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neral van den Boſch wird ihn erfegen, derſelbe welcher die 
Armencolonien verwaltet hat, in Frederiksoord und Vortel, und 
der erft vor Kurzem als Königl. Commiſſär in Weftindien war. 
Er hat ſchon früher unter General Daendeld in Oftindien ge 
dient. Herzog Bernhard fcheint mißvergnügt daß man ihm 
diefen Antrag nicht gemacht hat; ich überzeuge mich aber immer 
mehr, daß er Unrecht hat und jegt nicht reüfftren würde; ich 
fuche ihn alfo zu beruhigen. Die Vermählung der Prinzeſſin 
Marianne (mit dem Prinzen Wafa) fcheint verfchoben. Mit 
Ihrem Schreiben an den König wünfchte ich daher Sie zöger— 
ten auch noch, befter Vater, und fehrieben nichts von Ihrer 
früheren Gorrefpondenz mit Oberſt Guſtavſon; er war lange 
in der Gegend von Lüttich und hat da viele Thorheiten be: 
gangenz wie ich höre, ift er wegen der Vermählung gar nicht 
begrüßt worden. Die Heirath wird auch hier zu Lande fehr 
ungern gejehen und man hofft noch, fie werde zurüdgehen; fie 
foll durch den Canal der Familie Conftant von dem Begleiter 
ded Prinzen, feinem ehemaligen Gouverneur Polier, gleichfalls 
einem Schweizer, in Gang gebracht worden fein. ‘Doch genug 
davon. 


Kris an Vater. 
Gent, 22. Februar 1829, 


Beſter Bater, mehrere Tage war ich in Brüffel, um mid) 
einmal wieder zu zeigen. Der Augenblid war nicht günftig, 
weil man mit wichtigen und unangenehmen Dingen überhäuft 
war. Nichtsdeſtoweniger war Prinz Friedrich höflich und feinen 
guten Abfichten für den Generalftab werden wohl nur bie ges 
forderten Erfparniffe des Budgets enge Schranfen fegen. Der 
König empfing mich gnädig; ich wollte nur eine Verbeugung 
machen und wieder abtreten, wie man gewöhnlich thut, wenn 
man nichts vorzutragen noch zu bitten hatz er fprach mich aber 
Holländisch mit der Frage an: was fommen Sie mir bringen? 
und ich antwortete ebenfo: „ich komme nichts bringen, aber ich 
fomme auch nichts holen; ich wollte mih nur E. M. zu 
Gnaden empfehlen.” Er trug mir darauf mit unerwarteter 
Freundlichkeit Empfehlungen an Sie auf. — Was mid) per: 
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jönlich betrifft, fo bleibe ich alfo wohl ruhig ein viertes Jahr 
in Gent. Von den inneren Angelegenheiten des Landes nur 
fo viel: Die beiden ertremen Parteien, die liberale und die 
fatholifche, hatten fi) im vorigen Jahre gegen das Gouverne- 
ment vereinigt; man bat den Weg eingefchlagen, ver leteren 
Conceſſionen zu machen, um erftere in Schranfen zu halten. Man 
glaubt auch an einen Minifterwechjel, aber nicht fogleich, da- 
mit er nicht abgedrungen erfcheine. Der Winter in der gefelligen 
Welt ift hier ziemlich lebhaft. Dem Onfel Morig ald Freund 
der Türken, bitte ich zu melden, daß ich den 25. als Kalif 
von Bagdad auf dem Masfenball des Herzogs Bernhard pa- 
vadiren werde. An einen Urlaub Fann ich füglich in dieſem 
Jahre nicht denfen und doch bleibt es wahr: ein paar Wochen 
in Hornau zugebracht, gehören dazu, wenn ich das Jahr zu 
den guten zählen fol. Ic beichäftige mich ſehr fleißig unt 
bin ſehr wohl. 


Fritz an Bater. 
Gent, 9. Juni 1829. 


Sie hätten alles Recht, Lieber Vater, ſich über mich zu be- 
fchweren, daß ich nicht ſchon vor acht Tagen Ihnen berichtet 
habe, was fich während des Aufenthalts des Königs hier zus 
getragen hat. Ich kann mich aber kurz faffen. Der König 
wurde im Ganzen wohl empfangen. Der Handelsftand und 
die Fabrifherren, deren Gefchäfte jegt gut gehen und die aljo 
zufrieden find, haben alles aufgeboten, um ihn zu fetiren. Der 
Adel war Fälter und zurüdhaltender. Der Ball wurde durch 
eine Feuersbrunft ſchon ſehr frühe unterbrochen und zwei Fa— 
brifen find abgebrannt. Auch unfre Arbeiten, ich meine bie 
des Generalftabs, hat der König gefehen; er hat fi zwei 
Stunden dabei aufgehalten. Zu loben war nicht viel und 
wenn er hätte tabeln wollen, hätte er fich felbft tadeln müſſen, 
daß er und einen fo abfurden Chef gegeben hat. Die hödjit 
nöthigen Veränderungen werden aber nun, nad fo langem 
Marten, wohl nächftens zu Stande fommen. Meine eigne 
neue Beftimmung fann ich zwar nicht vorausfehen, indefien 
fteht mir wohl nichts Unangenehmes bevor, und noch immer 
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am wahrjcheinlichiten die Stelle ald Chef des Stabs des Her- 
3098 Bernhard. Zwar höre ich, daß Oberft van Gorfum mid 
als unentbehrlicdy bei feinem topographifchen Bureau behalten 
will; die wahre Abficht ift aber, einen andern wegzuſchieben 
der ihm noch unangenehmer ift. Ich habe mir vorgenommen, 
ruhig abzuwarten. Man fpricht wieder von’ einem Minifter- 
wechjel, ein ſolcher bringt aber bier feine Veränderung im 
Syſtem mit fich, fondern höchftens in dem Modus und dem Ton. 


Kris an Bater. 
Gent, 25. Juli 1829. 

. .. Ich habe neulich 14 Tage auf einer Dienftreife zus 
gebracht und bei dieſer Gelegenheit die Schlachtfelder von 
Dudenaarde, Tournai, Fontenoi und Steenferf gejehen; ferner 
drei neue Ganäle, die unter der Regierung des Königs gebaut 
worden find, von Gent nach Terneufe, von Mond nad) 
Tournai und von Gharleroi nach Brüffel. 


Fritz an Frau von Wamboldt. 


Gent, 23. Auguft 1829. 

So eben, liebe Tante, find die 12 Wagen vor meinem 
Fenfter vorbeigefahren, welche die Kaiferin von Braftlien und 
ihr Gefolge nach Oftende bringen. Sie ift im Ganzen 8 Tage 
hier gewefen und fchien fich ſehr zu gefallen, ſowie auch fie 
allgemein gefallen hat. Ohne regelmäßig fchön zu fein, hat 
fie die frifcheften Barben der Jugend, fchöne Augen, freundliche 
Grübchen und einen Ausdrud von Heiterfeit und Güte, der 
ſehr für fie einnimmt. Sie ift blond und ziemlich groß, ihre 
Haltung ift fehr natürlich. Sie ift nie verlegen oder zögern, 
wenn fie jemanden anfpricht, und was fie fagt, ift artig und 
paffend. Den Schmerz der Trennung fcheint fie ſchnell über: 
ftanden zu haben; denn fie ift felten ernſt oder nachdenklich, 
fondern blickt fröhlich in die Zukunft. Man fteht, fie hofft 
glücklich zu fein und glüdlich zu machen. Sie ift jehr mit der 
Idee befchäftigt, dort viel Gutes zu ftiften und erfundigt fich 
nad Allem. Hier fah fie Kirchen, Gemäldefammlungen, die 
Univerfität, den botanischen Garten, das Zuchthaus und die 
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Fabriken, — fie wird gewiß in den Urwäldern eine Tüllfabrik 
anlegen, da dad Brennmaterial für die Dampfinafchinen dort 
fo wohlfeil if. Im Theater wurde fie mit großem Jubel 
empfangen; das FSranzöftiche Stüd, das erfte das fie je geſe— 
hen, fchien fie fehr zu unterhalten, doch war fie auch etwas 
mit ihrem prächtigen Halsband von Juwelen befchäftigt, wel- 
ches Don Pedro ihr gefchenft hat. Neben ihr faß die Her- 
zogin Bernhard von Weimar ganz ruhig und einfach; ber 
Herzog ift um fo mehr in Bewegung die Honneurd von Gent 
zu machen. Die Kaiferin hat einmal bei ihm auf dem Lande 
gegefien, und er war fo gütig mich einzuladen, ſodaß ich alfo 
die Kaiferin fehr in der Nähe geſehen habe, ja ich habe ihr 
das Brod gebrödelt, womit fie die Fifche im Teich gefüttert 
hat. Bei Tifche jaß ich neben Fräulein von Sturmfebder, die 
mehr Mühe hat, fih vom Vaterlande zu trennen. Freilich 
ihrer Dame fchließt fich eine neue Welt auf, ihr felbft fchließt 
die alte fih zu. Sie ſprach mir viel von dem Briefe des 
Baterd über die Deutfche Auswanderung nad) Brafilien, und 
wie fie diefe Abfichten erreichen fünne. Mein Rath war, das 
thätige Wohlwollen der Kaiferin rege zu machen und wach zu 
erhalten. Außerdem war noch im Gefolge des Herzogs von 
Leuchtenberg ein Graf Spreti, ein Kamerad des Karl, den ich 
einft in Bouzonville gefehen hatte. Er war geftern bei mir 
zu Saft. Heute hat Marquis Barbacena die Abreife uner- 
wartet bejchleunigt. Die Kaiferin hat vorher noch in der 
Kathedrale die Meſſe gehört und ich bin bei diefer Gelegenheit 
auch fromm gewefen. — Sind Sie nun zufrieden,” befte Tante, 
und habe ich durch diefen umftändlichen Bericht wieder alles 
bei Ihnen gut gemacht? Es ift nur Klugheit — weil mir 
Niemand fo artig und umftändlich fehreibt, wie es in Hornau 
zugeht, als Sie. Geben Sie mir recht bald wieder Nachrichten 
von Ihrem und der Mutter Befinden bei diefem abjcheulichen 
falten Sommer. — Wie urtheilt der Vater denn‘ von den letz— 
ten politifchen Berwidlungen? Wahrfcheinlich ftehen die. Rufen 
jest vor Konftantinopel. Das gönne ich ihnen nicht. Ueber 
bie Ungewißheit und das Warten hier zu Lande möchte ich 
aus der, Haut fahren. 
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Kris an Bater. 
Gent, 29. September 1829. 


... Bor der Abreife des Hofes von Brüffel babe ich noch 
einmal dem Prinzen Friedrich aufgewartet. Die Aufnahme 
war wie immer ſehr freundlich. Nachdem er mir die Verſiche— 
rung gegeben hatte, bei der bevorftehenden Organifation be— 
jondere Rüdficht auf mich zu nehmen, frug er mich noch beim 
Abgehen, ob es mir einerlei wäre, bei der Infanterie oder bei 
der Gavalerie zu dienen? Ich habe ja geantwortet, obgleich 
mir aus mancherlei Gründen die Infanterie lieber wäre. Das 
gegen ſoll ſich General Conſtant geäußert haben, er werde 
jeine Stelle ald Chef des Generalftabs niederlegen, wenn er 
die beften Offtciere feines Corps verliere; dabei hat er mich 
genannt. Ic muß es num ruhig abwarten. Gent zu vers 
laffen wird mir leid thun. Der Prinz von Dranien ift in 
diefem Augenblik hier, um die Nationalgarde zu infpeetiren ; 
er erfundigte fich geftern angelegentlich nach Ihnen. Daß Sie 
die Bolitif fo kurz abfertigten, ift mir leid. Was die Jefuiten 
betrifft, jo hatte Graf Reinhard doch wohl recht. Hier glaubt 
man allgemein, daß ſich das Franzöſiſche Minifterium nicht 
halten kann. Was auch der nächfte Erfolg fein mag, fo viel 
ift gewiß, daß alle diefe Vorgänge die incompatibilite d’hu- 
meur ber Bourbonen und der Franzöſiſchen Nation immer 
greller hervorheben, und daß die endliche Beruhigung dadurch 
immer weiter hinausgeſchoben wird. 

Die Debatten in den Oeneralftaaten werden nächftens ſehr 
(ebhaft werden; dad Gefchrei und die Intriguen der katholi— 
chen Partei find noch) keineswegs gedämpft. Won allen For: 
men und Farben, welche die Oppofition bei und annehmen 
fann, ift feine fchädlicher und gefährlicher al8 die, welche Hol: 
länder und Belgier, Proteftanten und Katholifen, als zwei 
feindliche Lager erfcheinen läßt. An Schwefter Karoline habe 
ich eine Bitte; ich hätte gern meinen Lieblingsmarfch abge: 
Ichrieben und gefchidt. 
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Fritz an Mar. 


Gent, 24. März 1829. 

Du bift alfo zufrieden, lieber Mar, mit deinem Empfang 
und der Audienz des Könige. ES jchadet nichts, wenn du 
auch auf deine Anftellung ein paar Monate warten mußt; 
fie wird wahrfcheinlich erft nad der Annahme des Budgets 
erfolgen. In die diplomatifche Garriere bin ich gar nicht ver: 
liebt; für die Reichen ift es oft eine glänzende Nullität; für 
die Armen aber ein glänzendes Elend; ſei alfo mit jeder ans 
deren Givilanftellung zufrieden. Wahrjcheinlich wirft du Com- 
mis d’etat. Ich begreife nicht, wie ich vergeffen habe, did) 
meinem alferbeften Sreunde zu empfehlen; es ift dies ber Lieu— 
tenant Rigot, ein Schweizer, Erzicher der Söhne des Prinzen 
von Dranien. Suche ihn im Palais auf und übergieb ihm 
diejen Brief. Du fannft das größte Vertrauen zu ihm haben 
und mit ihm reden wie mit mir. Hier läuft feit einigen 
Tagen das Gerücht, ich fei zum Stabschef des Generals Tripp 
ernannt, der die Cavalerie commandirt und im Haag wohnt. 
Rede mit Niemand darüber ald etwa mit Nigot. Wenn wir 
beide im Haag wohnen follten, würden wir uns fchon ein 
richten und brüderlich vertragen. Das habe ich auch nad) 
‚Haufe gefchrieben. inftweilen thuft du ganz wohl, dic) ruhig 
zu verhalten; lebe aber nicht allzu einfam und zurüdgezogen, 
um nicht als Sonderling zu erjcheinen. 


Mittlerweile war Mar zum Commis d’etat ernannt worden, 
und aus diefem Anlaß fehreibt: | 


Fritz an Bater. 
Gent, 3. December 1829 

Heute nur ein paar Zeilen, befter Bater. Die Anftellung 
des Mar ald Commis d’etat im Gabinet des Königs ift ald 
eine fehr günftige zu beirachten. Er wird ſehr an den Schreib: 
tifch gefeffelt fein; wenn das feine Gejundheit nur aushält, 
fo ift alled gut. Rigot, Gouverneur der Prinzen, dem id) 
den Mar empfohlen hatte, fchreibt mir: 
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Je Vous felicite cordialement, 'et bien plus que sil 
avoit ete place au depart. des affaires etrangeres. Le 
Roi montre de la manitre la plus gracieuse qu'il veut 
avoir soin de votre frere, — et certes c’est chose rare. 

In der inländifchen Politik iſt jegt ein Fritifcher Augen 
blick. Die Oppoſition wird immer hartnädiger. Man fpricht 
feit einiger Zeit audy wieder von einem Minifterwechfel. Der 
Minifter des Innern van Gobbelfchroy ſoll als Gefandter nad) 
Paris an Fageld Stelle beftimmt fein. Es fcheint mir, daß 
ein Mann, der nicht von Familie ift und der fich immer fehr 
antiariftofratifch und antifatholiich gezeigt hat, nicht für diefen 
Sefandtichaftspoften paßt. — In Dftindien verlieren wir viele 
Leute, nicht durch den Feind, jondern durch das Klima. Don 
den 3 Bataillond, welche vor drei Jahren dahin abgegangen 
find, 3000 Mann mit 48 Officieren, find nur noch 400 unter 
ven Waffen; 22 DOfficiere find geftorben. Ich habe die Stelle 
im Bonrrienne gelefen, worüber Minifter Stein fich beichwert, 
und fann nicht begreifen, wie fie der Begenftand einer Klage 
werden kann. 


Fritz an Vater. 
Gent, 8. December 1829. 


Noch in diefem Monat muß c8 fich entjcheiden, ob bie 
bisherigen Verwaltungsmarimen oder ob die Oppofition den 
Sieg davon trägt. Ich habe Urfache zu glauben, daß das 
Gouvernement die Nothiwendigfeit einficht, energifchere Maß: 
regeln zu nehmen. In dieſer verwidelten Sache, wo fo vieles 
von der Perſönlichkeit abhängt, maße ich mir fein Urtheil an. 
Beobachten Sie aufmerffam und gehen Sie davon aus, daß 
die wahre Oppofttion bier im Lande eine Fatholifche und ari— 
ftofratifche ift; nur diefe hat tiefe Wurzeln. Das feindfelige 
Geſchrei der ultraliberalen Zeitungen bat” feine nachhaltige 
Kraft; e8 iſt jcandalög, aber nicht gefährlich; oder es ift nur 
gefährlich, indem es den Machinationen der apoftolifchen Partei 
zu ftatten fommt. Was auch der Erfolg fein mag, es ift 
traurig, daß durch diefe Leidenjchaft die innige Verſchmelzung 
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der beiden Theile des Königreichs aufgehalten ift, ja einen 
Rüdfchritt gemacht hat. Satis. 


Kris an Bater. 
Gent, 2. Januar 1830. 

0... Unfere politifche Kriſis ſcheint glücklich überftanden. 
Die Feftigfeit des Königs und die andern Mittel, womit man 
eine Majorität gewinnt, haben bewirkt, daß das 10 jährige 
Budget angenommen worden if. Das Gouvernement hat 
nun freie Hand; ed fann beharren, wo es glaubt auf dem 
eingefchlagenen Wege fortgehen zu müffen, und es kann nad. 
geben, ohne daß es den Schein hat, dieſe Nachgiebigfeit fei 
erzwungen. Der König joll fehr vergnügt fein, Prinz Fried: 
rich dagegen ſehr leidend ausfehen. General Eerens, der unter 
ihm das Kriegsdepartement erhalten hat, ift derfelbe, mit dem 
ich im Lager war; es ift ein fehr braver Mann, mit dem ic) 
jehr gut bin. Prinz Friedrich vereinigt jegt die Marine und 
dad Kriegsdepartement in feiner Hand. 


Fritz an Vater. 
Gent, 16. Februar 1830. 


Die jhärfern Maßregeln der Regierung waren nöthig, weil 
die Oppofition eine wahrhaft hoftile Stellung annahm, wobei 
vermuthlich Sranzöftfche Intriguen mit im Spiel waren. Die 
Brofchüre des Generals Richemont giebt darüber einigen Auf 
ſchluß, weil man ficht, daß folche Projecte in Frankreich immer 
wach und populär find. Meine Ungewißheit und das ewige 
Warten hier hat doch auch feine unangenehmen Seiten: Un: 
thätigfeit und felbft Abneigung gegen eine ernfthafte Beſchäf— 
tigung, die jeden Augenblid unterbrochen werben fann. Dann 
bin ich ewig auch mit meinen Urlaubsplänen in Berlegenheit. 
Ic leſe jegt die Memoiren von St. Simon: fie find zwar 
jehr lang und weitläufig, aber fie enthalten viel Merkwürdiges 
und die Charafterfchilderungen find meifterhaft. * Mir jcheint, 
St. Simon wird barin von feinem Schriftfteller übertroffen. 
Die guten Nachrichten von Mar und feiner Zufriedenheit im 
Haag freuen mich gar fehr. Und Karl fpeculirt alfo in ben 
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Fonds? Ich traue ihm Geſchick zu und wiünfche ihm Glüd. 
Es wäre recht gut, wenn einmal ein Gagern ein Finanzmann 
würde. Ich verzichte darauf. 


Ein Rückblick auf die Befchäftigungen des Bruders, welche die 
militärische Stellung deffelben näher berührten, und die im Brief: 
wechſel faum erwähnt werden, blieb zum Schluffe dieſes Zeit 
raums vorbehalten. 

Gharafteriftifch für die Zwitterzuftände in nationaler Beziehung 
in den Niederlanden ift ed, daß mein Bruder erft fpät das Be 
dürfnig gefühlt und fi) bemüht hat, die Holländifche Sprache 
zu erlernen. Er fchrieb: 


Fri an Bater. 
Gent, 25. November 1827. 
Meine Essays fchlafen. Ich habe biöher allerlei andere 
Beichäftigungen gehabt. Zu meinen wichtigften Progreſſen 
gehört, daß ich es endlich fo weit gebracht habe, Holländifch 
zu fchreiben. 


Fritz an Vater. 
‚Gent 3. Auguft 1828. 
Bon meinen Gejchäften fage ich nichts, es find nur Ber 
Ichäftigungen. Da ich aber fo viel Muße habe, will ich das 
Holländiſche ernftlicy angreifen. Es ift unentbehrlich. 


Schon zu den erften Jahren des Dienftes ift es erwähnt 
worden, daß der Hauptmann von Gagern einzelnen feiner jungen 
Kameraden Privatunterricht in verfchiedenen militärifchen Wiſſen— 
ihaften, befonderd in der höheren Mathematik, ertheilt hatte. 
Bon der Zeit an, daß er feine Winter regelmäßiger in Gent zus ° 
bringen konnte, aljo jeit dem Winter 1821/22, war er nicht 
allein als civis academicus bei der Univerfität eingefchrieben, 
fondern er jegte feine ernften mathematifchen Studien, nament- 
lich die der Differentials und Integralrehnung, mit dem SBrofeffor 
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Garnier, feinem alten Pariſer Lehrer, fort, deffen Anftellung bei 
der Univerfität zu Gent bald nach dem zweiten PBarifer Frieden 
durch ihn und den Vater vermittelt worden war. Nach feiner 
Beförderung zum Major hielt Frig in Gent für die jüngeren 
Dfficiere, und zwar zuerft in dem Winter von 1825/26, Bor: 
lefungen über den Dienft des Generalftabs, im darauf folgenden 
Winter über Kartenprojection und Geodäſie. Ebenfo hielt er 
auf Verlangen des Chef vor dem ganzen Corps des General: 
ftab8 einen Curſus der Strategie und höheren Taktik, indem er 
dabei die Campagne von 1815 als praftifches Beifpiel durch— 
nahm, die Gantonnirungen, die Goncentrationen auf den ftrate: 
gischen Punkten, die Schlachtfelder, endlich die Schlachten jelbit 
in Betracht zog. Zu diefen Vorträgen bediente er fich der Fran: 
zöſiſchen Sprache, und einer feiner nun hochftehenden damaligen 
Kameraden drückte das Lob diefer Vorträge fpäter dahin aus: 
Ces cours se sont repetes à differentes reprises, et il y 
mettait cette clarte, qui resulte du veritable savoir, et cette 
simplicite qui est l’apanage du veritable merite. 
„Ueberhaupt”, — ich darf die eigenen Worte eines anderen 
zu ſolchem Urtheile ſehr competenten früheren Kameraden meines 
Bruderd hier anführen, von welchem manche der Notizen ber: 
rühren, welche die auf praftifche Zwecke gerichtete wiffenfchaftliche 
Thätigkeit meines Bruderd während diefer feiner früheren Dienft- 
zeit betreffen, — „Ueberhaupt haben alle feine Kameraden und 
Untergebenen großen Nuten gezogen von feinem ausgezeichneten 
Wiſſen und von feinen Talenten, fei ed durch feine unmittelbare 
Belehrung, fei e8 durch feine Eonverfation oder durch den Wett- 
eifer und die Richtung, welche fein Beifpiel ihrem Studium gab.“ 
Auch unter feinem literarifchen Nachlaß befindet fich. aus biefer 
früheren Periode Einiges von politifch- militärifchem Inhalte. 
Ein Dialog über die Mittel der Disciplin und über ben 
Einfluß entehrender Strafen auf das Selbftgefühl und den Werth 
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des Soldaten gehört wohl der früheften Zeit an. ch rüde ihn 
hier ein, obgleich der Gegenſtand jest veraltet ift und Stockſchläge 
in Deutichen Heeren längft nicht mehr vorfommen. Es find 
diefe Anfichten charafteriftifch für meinen Bruder, und keineswegs 
einer fentimentalen Humanität, fondern der Achten entfprungen, 
welche auf Menſchenkenntniß beruht; und wenn er gleich zur Zeit 
der Abfaffung dieſes Dialogs noch ein jüngerer Officer war, fo 
hatte er doch fchon in vier Campagnen im Defterreichifchen und 
Niederländischen Heere, und in nächiter Berührung mit Preußi— 
ſchen, Ruffifchen, Englifchen und Franzöftfchen Armeen, Gelegen- 
heit gehabt Erfahrungen zu jammeln, um ein UÜrtheil darüber 
beanipruchen zu können, welche Ginwirfung auf den mannigfal: 
tigften Soldatenftoff das gefteigerte Gefühl der Standeschre und 
die moralifchen Triebfedern überhaupt auszuüben vermögen. 


Stockſchläge. 

Die Herbſtmanöver ſollten ſtatthaben, die Truppen wurden 

zuſammengezogen und in den umliegenden Dörfern einquartiert. 
Auf einem Spaziergange hörte ich ein Geſchrei, es kam 
aus einer Scheune, welche einige hundert Schritte von dem 
Dorfe abgelegen ift. Ich ging darauf zu. Gin Officier mit 
mehreren Soldaten, unter diefen ein Corporal mit einem Hafel- 
ftod, famen heraus. Ich wußte nun, was das Gefchrei zu 
bedeuten hatte. Der Officer war einer meiner Bekannten; 
wir gingen zufammen nach dem Dorfe zurüd. 

Eine ſchöne Operation! fagte ich. 

— Eine oft fehr nöthige. 

Ich mache Ihnen mein Gompliment, daß Sie wenigftens 
anfangen fich derjelben zu fchämen; ich erinnere mich der Zeit, 
wo ſolche Erecutionen öffentlich vorgenommen wurden. 

— Seitdem wir mit den Frangofen gedient haben, ift Dies 
abgekommen, weil fie fi) darüber luftig machten. + 
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Es ift mir leid, daß dies die Veranlaffung ift. Aber warum 
find Sie nicht weiter gegangen? Da Sie ſich diefer Strafe 
fhämen, follten Sie diefelbe nicht blos verheimlichen, ſondern 
abichaffen. 

— Die Franzojen haben ein Vorurtheil gegen diefe Strafe. 

Ich nenne Borurtheile eine Meinung, für die fich Fein guter 
Grund anführen läßt. 

— Der Soldat fann nur durch Strenge im Zaum gehal- 
ten werben. 

Wenn ich das zugebe, habe ich noch nicht zugegeben, daß 
Stockſchläge nöthig find. Strenge und Stodjchläge find 
Zweierlei. Die Franzofen wiffen diefes Meittel zu entbehren. 

— Sie befommen Jagdhiebe und Rippenftöße genug und 
die Savatte obendrein. 

Diefe Strafen find nicht rechtmäßig; Fein alter Soldat, der 
das Herz auf dem rechten Flecke hat, wird fie dulden. Es ift 
ein großer Unterfchied zwifchen einer blos rohen Behandlung, 
welche ſich Worgefegte zu Schulden fommen laffen, und einer 
gefegmäßig eingeführten, förmlich zuerfannten erniebrigenden 
Strafe. Ich übergehe, was die Menfchlichfeit gegen diefe Strafe 
einwendet: daß fie die Gefundheit zerftören kann, daß oft ein 
elender Bartfcheerer über das Maß ihrer Anwendung abzu— 
fprechen hat. Von allem dem will ich ſchweigen. Aber wenn 
der Franzofe mit Stolz fagt: Unfre Krieger werden durch das 
Ehrgefühl geleitet, Eure müfjen mit dem Stod getrieben wer— 
den, — ift fein Stolz dann Vorurtheil? Nein! denn er fagt 
mit andern Worten: Wir fürchten die Schande, Ihr fürchtet 
nur den Förperlichen Schmerz; alfo: Wir haben mehr Ehrge: 
fühl als Ihr. — Wenn das wahr wäre, ed wäre eine Wahr: 
heit, die wir auf alle Weife verbergen müßten; aber es ift eine 
unverfchämte Lüge, und wir find ſchamlos genug, fie auf alle 
Weife zu beftätigen. 
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Denn wie oft Prophezeihungen, jo kann auch die Lüge felbft 
fih wahr machen. Man jagt: unfer Soldat hat fein Ehrge— 
fühl, darum jchlagen wir ihn; — nein, weil Ihr ihn jchlagt, 
wird er fein Ehrgefühl mehr haben. | 

Was ift äußere Ehre? — Die Achtung anderer Menfchen ; 
und Ehrgefühl ift der Wunfch, fie nicht zu verlieren. Indem 
Ihr den Soldaten wie dad Vieh behandelt, zeigt Ihr ihm, 
daß er Eure Achtung nicht befigt, und dann wundert Ihr Euch 
doch, daß er feinen Werth darauf legt, ſich diefelbe zu erhalten. 

— ie werden eingeftehen müffen, daß der Deutiche Soldat 
weder bie Lebhaftigfeit noch die rege Eitelfeit des Franzoſiſchen hat. 

Ich gebe das zu, er ift träger und kälter; aber er ift viel . 
leichter dur; Gründe zu überzeugen, er hat ftrengere Begriffe 
von feiner Pflicht, und hängt mit mehr Treue, mit mehr Zus 
neigung an feinem Führer, als der Franzoſe. Wer auf folche 
Gigenfchaften mit moralifchen Triebfedern nicht zu wirfen ver— 
mag, wer ſolche Männer damit nicht führen kann, der muß ge 
führt werden, den hatte das Schickſal nicht zum Befehlen, fondern 
zum Gehorchen beftimmt. 

— Uber in dringenden Fällen kann feine Strafe jo fchnell 
vollzogen werden. 

sch ſehe darin nur die Gefahr, daß fie oft im Zorn und 
in der Uebereilung verhängt wird. Unfre DOfficiere denken fich 
ihr Verhältnig zum Soldaten noch fehr gern wie das bes 
Herrn zum Knecht; fie vergeſſen — 

— Aber in der Englifhen Armee ift gar die Kage mit 
den neun Schweifen eingeführt. 

Sollen wir die Engländer in ihren Fehlern zum Mufter 
nehmen? Die Englifche Armee befteht großen Theils aus zu— 
jammengerafftem Gefindel; bei uns ruft das Gefeg jeden Bür- 
ger zur Vertheidigung ded Waterlandes auf, er hat eben fo 
viele Anfprüche auf gute Behandlung als der Franzöftfche. 
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Der erfte Grundfag einer gefunden Politik, das ficherfte 
Mittel das Volk zufrieden zu machen, ift: es fo zu regieren, 
daß. e3 feinen Zuftand mit dem anderer Völker, mit dem feiner 
Nachbarn und feiner Zeitgenoffen ohne Neid und ohne Schaam- 
röthe vergleichen könne. 

Daß es jchwer hält Mißbräuche abzuftellen, welche in Bor- 
urtheilen, in befonderen Intereffen oder in der menfchlichen 
Eitelkeit Stügen und Bertheidiger finden, ift erflärlich; aber 
wenn Reformen unterbleiben, für welche längft die beffere Ueber: 
zeugung ſpricht, welche der eigene Vortheil erheifcht, welche die 
Ehre gebietet, — wenn dieſe unterbleiben, dann dringt fich mit 
Nothwendigkeit der Schluß auf, daß die, welche die Macht und 
den Beruf haben fie zu bewirken, ftupid, träge, feige, ehrlos 
und ihrer hohen Stelle unwürdig find. 

Ich Hatte das mit Heftigkeit ausgefprochen, und erwartete, 
mein Gegner würde die harten Worte mit den Waffen ahnden 
wollen. Eine hohe Röthe überflog fein Geficht, aber er ſchwieg 
und huldigte der Wahrheit, die ihn verwundete. 


Bon anderer Natur ift der nachfolgende Auffag, der unter 
dem Titel „Feldherrn“ die Mittel ein Feldherr zu werden, und 
die für den Feldheren erforderlichen Eigenfchaften beſpricht. Ich 
habe denfelben als cine unvollendete Skizze unter den Papieren 
bes Bruders gefunden, die aber auch als folche ded Interefies 
nicht entbehrt. 


Feldherrn. 


Bei den Forderungen, welche unſere kriegswiſſenſchaftlichen 
Lehrbücher an den Feldherrn ſtellen, muß Zweifel entſtehen, ob 
die Natur ſolche Inbegriffe koͤrperlicher und geiſtiger Vollkom— 
menheiten, ſolche Wunder von Wiſſen, Talent und Tugend 
hervorbringt? 
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Im Gegenfage dazu glaube ich, daß feiner Epoche und fei- 
ner Nation Männer mit allen Naturanlagen zum Feldherrn 
gefehlt haben, und daß die Seltenheit großer Feldherren nicht 
der Kargheit der Natur, fondern der Schwierigkeit beizumeffen 
jei, welche ihrem Emporkommen entgegenftehen. 

er zum Dichter, zum Künſtler geboren ift, wer die Gluth 
ber Phantafie in fih fühlt, der findet auch Gelegenheit fich 
auszubilden; bedarf dann nur Papier, Feder und Tinte, oder 
Leinwand, Pinfel und Farben, um feine Anlagen zu entwideln. 
Aber zur Ausübung des Feldherrntalentes wird Krieg, ein 
Heer, und die günftige Vergangenheit des Führers gefordert, 
die ihn an die Spiße ftellt. Denn man muß jchon an ber 
Spige eines Heeres ftehen, um den Beweis führen zu fönnen, 
baß man die Eigenjchaften des Heerführers beftge. 

Eine andere Schwierigfeit ift, daß der gewöhnliche Lauf 
der Dinge erft im vorgerüdten Alter zur Feldherrnſchaft gelangen 
läßt. Es ift aber unläugbar, daß die zunehmenden Jahre dem 
Seldherrn mehr von feinen Eigenfchaften rauben ald fte hin- 
zufügen. Denn wad das Alter an Ueberlegung, Menfchen: 
fenntniß und Erfahrung gewonnen, hat es gewöhnlid an 
Selbitvertrauen, Unternehmungsgeift, raſchem Entichluß und 
Kühnheit verloren. Alfo mehr verloren ald gewonnen. Das 
Glück, fo fagt man, liebt die Jugend. Wie viele glüdliche 
Feldherren im Fünglingsalter: Alerander, Scipio (2), Karl XIL., 
Sonde, Napoleon. Von Turenne wird erzählt, daß er ſchon 
Schlachten gewonnen hatte, als er noch lernen mußte vor dem 
Könige eine Parade zu commanbdiren und defiliren zu laſſen. 

Die Eigenfhaften find theils der Perſon des Feldherrn 
nothwendig angeboren, theild erworbene und zu erfegende. 

Die Kenntniß vielen Details und der einzelnen Zweige 
bed Dienfted fann, wenn fie dem Feldheren fehlt, meiftens eine 
gute Wahl der Umgebung erjegen. Wiffenfchaftliche Bildung, 
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Befeftigungsfunft, Kenntniß der Evolutionen und des Terrains 
werden burh Widmung und Augenfchein erworben, und 
durdy Uebung das militärifche Augenmaß ausgebildet. So 
unentbehrlich daher auch die phyſiſche Gabe eines fcharfen 
Auges zu fein ſcheint, für die es freilich jest beſſere Surro- 
gate giebt, fo verdient doch bemerft zu werden, daß ed große 
Feldherren gegeben hat, — Guftav Adolph und Friedrich II. — 
die beifichtig waren. 

Aber die Eigenfchaften ded Charakters, vor Allem die Ent- 
Ichloffenheit in der Gefahr und in fchwierigen Lagen, und die 
Gabe fi) das Vertrauen der Soldaten zu gewinnen, ohne wel- 
ches der talentwollfte Feldherr nichts Großes auszuführen ver- 
mag, das fann Niemand erfegen noc) ehren. | 

Es ift einleuchtend, daß die Eigenfchaften, welche den guten 
General machen: Unabhängigkeit und Selbftftändigfeit des Cha— 
rakters, kühnes Selbftvertrauen und Unbeugjamfeit, — gerade 
folche, welche in Monarchien nicht wohlgelitten find, darum in 
diefen felten zu hoher Stellung führen. 

Dem denfenden Kriegsmanne entgeht es nicht, daß Eigen- 
fchaften, welche bei vielen zur Verfügung geftellten Mitteln 
und mit der Gunft des Glüds den großen Feldherrn machen 
würden, in befehränfteren Verhältniffen das vielleicht nicht 
leiften, was weniger glänzenden, aber diejen befchränften Ver— 
hältniffen mehr entfprechenden Eigenfchaften, gelingt. Zwei 
Feldherren, deren Heere gleich ftarf find, aber von denen 
der eine leicht, der andere ſchwer, nachhaltigen Erfag an 
Mannſchaft erhalten kann, ftehen mit vielleicht gleichen An— 
fprüchen auf Feldherrneigenfchaft in ſehr verſchiedener Lage ber 
Entſcheidung gegenüber. 

Der Krieg ift ein Spiel, in dem das Glück am meiften 
vermag. Spielen aber ift — wagen; wer nicht viel wagt 
fann nicht viel gewinnen. Aber um zu wagen, muß man 
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wagen dürfen, das heißt weder wegen feiner Verantwortung 
allzu jehr bejorgt, noch auch jo beichränft in Mitteln fein, daß 
jeder Verluſt unerſetzlich ift. 

Unentichloffenheit ſchadet meift mehr als eine fehlerhafte 
Entfheidung. Schwankende, halbe Maßregeln ſchaden nicht 
nur dadurch, weil das, was gefchehen jollte, nicht gejchieht, 
jondern auch weil fie das Vertrauen ded Soldaten untergraben, 
das, wenn es einmal verloren ift, nicht leicht wieder gewonnen 
wird. Der Soldat gehorcht lieber dem Feldherrn, der ihn mit 
fefter Hand fchonungslos zur Schlachtbanf führt, als dem 
unentjchlofien Schwanfenden, der ihn in falichen Bewegungen 
hin und ber zerrt und ihn durch Ermüdung und Entbehrung 
zu Grunde richtet. | 

Ebenſo fchadet zu viel Milde und Nachficht, weil die rohe 
Natur des Soldaten fie leicht ald Schwäche auslegt. Nichts 
aber ift mehr geeignet die zwei wejentlichften und unerläß- 
lichiten Eigenfchaften guter Heere — Disciplin und Muth — 
auf das Höchſte zu fteigern, als ftrenge Strafen und große 
Belohnungen; und bei beiden — Strafe wie Belohnung — 
verdoppelt die Schnelligkeit die Wirfung; — bis dat qui 
cito dat. 

Jeder Soldat, jeder Gejchichtöfenner weiß, wie oft Zufälle, 
die feine Vorficht vorausjehen oder abwenden fonnte, Schlach— 
ten entjchieden haben. Kein Feldherr hat das geläugnet; Cäſar 
ſpricht es wohl zehn Male aus in feinen Gommentarien, und 
Gicero, der dem Cäſar fehmeicheln wollte, durfte es jagen *), 
weil er wußte, daß Cäſar eben fo ſtolz war auf fein Glüd 
ald auf feine Verdienſte. 


*) Cieero pro M. Marcello: Et certe in armis, militum virtus, locorum 
opportunitas, auxilia sociorum, elasses, commeatus, multum juvant; maximam 
vero partem quasi suo jure fortuna sibi vindieat, et, quidquid est prospere 
gestum, id paene omne dueit suum. 


v. Gagern, Leben Fr. v. Gagern's. I. 39 
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Das Berbienft ift menſchlich, das Glück aber hat etwas 
— Göttlihed — das von oben herabfommt. | 

Der verdientefte, gefchiektefte Feldherr kann Unfälle erleiden, 
die blo8 dem Zufalle zuzufchreiben find; wen aber das Glüd 
oft ungünftig war, der wird ängftlich, und verliert nicht allein 
das Selbftvertrauen und die Kühnheit, ohne welche im Kriege 
nichts Großes ausgeführt wird, auch der Soldat verliert das 
Vertrauen; denn was beftimmt das Urtheil der Menge über 
den Führer als der Erfolg! Darin liegt ein hinreichender Grund, 
Feldherren, die oft unglücklich waren, fein Heer anzuvertrauen, 
und mit Recht fagt Xouis XIV.: „Il me faut des generaux 
heureux.“ 

ALS der Maler David den Sieger bei Marengo malen follte, 
und diefen fragte, wie er dargeftellt fein wolle? erhielt er zur 
Antwort: Montrez-moi calme sur un cheval fougueux. — 
Es ift unmöglich, die Eigenfchaften des Feldheren treffender 
darzuftellen al8 in dieſer Allegorie.. Der ruhige Reiter auf 
dem wilden Pferde, d. h. Kraft und Kühnheit von der Ueber: 
legung gelenkt; — Kaltblütigfeit im Sturm der Gefahr. 


— 


Wohl um des Dichters und des gleichen Stoffes willen ſchloß 
mein Bruder jenen Aufſatz mit folgender Strophe aus Frederic I. 
Art de la guerre, temple de Mars: 


„On voit aupreös de lui l’intröpide valeur, 

Le tranquille sangfroid qui sans crainte s’expose; 
Le vigilant travail qui jamais se repose. 

La ruse à l’oeil malin, qui feconde en detours, 
Par ses döguisemens se fournit des secours; 

Qui prend dans le besoin une forme empruntee, 
S’&chappe et reparait comme un autre Protee. 
L’imagination aux yeux £tincelans, 

Brülant d’un feu divin, qu’elle porte en ses flancs, 
Avec rapidite congoit, forme, dessine 

Mille brillans projets que Pallas examine: 

Plus loin les yeux baisses et le maintien discret, 
On voit l'impénétrable et fidöle secret.“ 
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Frig befchäftigte fich gern mit Charafterzeichnungen; und bie 
jpäteren Blätter werden mannigfaltige ‘Broben feiner Meifterichaft 
darin bringen. Gleichfam ald an vorftehenden Auffa „die Feldherrn“ 
fich anschließend, find die furzen Eharafteriftifen zu betrachten, die er 
von vier Feldherren entworfen hat, und die ich dem dritten Bande 
unter VI, VII, VIII und IX vorbehalte: Xenophon; Kosciuszko; 
Napoleon und Wellington. — 

Noch im Jahre 1828 hatte mein Bruder, gemeinfam mit 
Dberit Gumoeng, die Älteren Scylachtfelder in den Niederlanden 
recognoscirt, und darauf eine größere Arbeit beendigt, über die er 
fich gegen den Vater aljo Außerte: 


Fritz an Vater. 
Gent, 28. Jimi 1829. 

Ich habe geftern eine ziemlich langwierige Arbeit beendigt; 
nämlich einen Abriß aller Feldzüge in den Niederlanden, mit 
bejonderer Rüdjicht auf die ‘Bofttionen, welche darin genommen 
wurden. Die Arbeit war lang; ich mußte zu dem Ende über 
hundert Bände durchblättern; das Refultat aber ift kurz, d. h. 
250 Seiten, welche id in dem Archiv des Generalitabs nie- 
derlege. 


Von einem ſeiner früheren Kameraden wird als verdienſtlich 
hervorgehoben, daß Fritz ein alphabetiſches Verzeichniß der Lager, 
Stellungen, Belagerungen und Schlachten in den Niederlanden, 
ſeit Wilhelm III. und Ludwig XIV. bis auf unſere Tage gefer— 
tigt und jener Arbeit beigefügt habe. 

So war mein Bruder vorbereitet, bevor die Ereigniſſe des 
Jahres 1830 ihm neue Gelegenheit boten, ſeinen höheren Sol— 
datenberuf zu bewähren. 


Gedrudt bei E. Polz in Leipzig. 


af f 2 A . < 
ui Aa nr ul Zn A J — — 
AA 2: » - Sf ni "wu — a 
>. Pr PET . 4” } 0)‘ * Gr sch en ln 1 
Fe ea © ee‘ — Am — 0? 
— a wor “ —9T Era © ME A | ri 
. Aa/ _ , 4 U * 4 5) 
N A X 
— eg 


I A u — 
HA Y — & 8 4 
NT Zr I ER; 
ir ) '  % —— INN ' 
J ur — * * J J ⸗ u” * * F ee‘ “ A | vo, X 
— * FF Tr a. = i Pr » . « ’ 
en ML. “ “ ts 2 
v / — P 
ER HK; 
ge a FRIT] 
’ —ñ—i—i 4 
\ > 


* s 
TAT Y 8 g / 
n AP G R T , . 
d FE i ’ > - . 
= — —9— 
%;-} » v 3 5. 
Fr [3 „ x „ — — N 
— 9— 2 * ., | u . I 
cd AR “er. 
> r > - 
- m — Mi y 
A F 


Ei 


> 
* 


— 
‘ 


2 
PR 











